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Com te. 
Augttt;te Comte wurue am 19. Januar· 1793 zu ßlont-

pellier gehorcn. Als Sohn streng katholisch untl monarchisch 
gesinnter Eltcm aus kleinbürgerlichen Kreisen bis zu seinem 
ncuntm Jahre daheim, dann als Alumne im Lyceum seiner 
Vaten>taclt erzogen, zeigte er schon als frühreifer Bm'Sdl<' 
geistige Filhigkeitcn, die das Höchste YOD ihm erwarten ließen, 
zugleich abet· gewisf'e Charnkteranlagen, die ihn nicht nur 
mit dem Geiste des Elternhauses, sondern alJüberall mit dem 
Leben in Konflikt bringen mußten. 

Daß er l-ieh von seinem zwöUten Jahre ab \'Ot·wiegcnd 
dem Studium ocr Mathematik zuwandte, ist für seine weitet·c 
Entwicklung Yon größter Bedeutung geworden. Zwar hat 
cr sich nie als mathematischer Denker hervorgetan, aber als 
leuchtendes Beispiel in Klarheit nnd Präzision stand ihm alle-
zeit diese Wissenschaft vor Augen, und indem er in ihr das 
Urbild eines den forschenden Geist aufs höchste befriedigenden 
Gedankensystemes erblicken lernte, ward es der Ehrgeiz 
seines Lebens, auch die Sozialwissenschaft auf die gleiche 
Stufe der Vollendung zu erheben. 

Im Jahre 181·1 sechzehnjährig zur ~cole polytcchni'1ue 
zugelassen, trieb er neben den mathemati!'.chen auch philo-
sophische und politische Studien, wm·de jedoch, nachdem 
er sich 1815 in Paris \'Ol'iibergellend an den k1·iegcrischcn 
KämJ>fcn beteiligt, ein Jahr darauf wegen eine::. schweren 
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Insubordinationsvergehens von der Schule entfernt. Nachkur-
zem Aufenthalt im Vaterhause siedelte er 1816 endgültig nach 
Paris über, dns fortan der Schauplatz seines Wirkens bleiben 
sollte. Doch wäre seine Lage hier eine verzweifelte gewesen, 
wenn nicht sein alter Lehrer Poinsot und de Blainville ihm 
die Wege geebnet. Immerhin blieben mathematische Pri•at-
stunden jahrelang seine einzige Einnahmequelle, und viel-
leicht hätten sich die Spuren seines bescheidenen Daseins im 
Dunkel verloren, wenn er nicht durch seine Bekanntschaft 
mit Saint-Sirnon in neue Bahnen gedrängt worden wäre. 

Jetzt wandte er sich ganz sozialen Studien zu, ward 
Saint-Simons Schüler und V crtrauter, und bald darauf an 
Augustin Thicrrys Stelle auch sein Sekretär. Seit 1820 Mit-
arbeiter am Organisateur, seit 1822 an dem neu gegründeten 
Blatte Le Producteur, bemühte er sich mit anderen um die 
Verbreitung der Ideen des Meisters. Doch zeigte sich bald, 
daß dieses intime Verhältnis nicht von Dauer seiu konnto, 
und der 1824 über eine Äußerlichkeit eintretende offene 
Bruch brachte nur zum Ausdruck, Jaß der Jünger zur Selb-
ständigkeit herangereift und willens war, seine eigenen Wege 
zu gehen. Dem 1824 unter dem Titel Systeme de poliliquc 
positive neu gedruckten Plan des trat·aux scienti(iques nc-
cessaires ]JOur rforganiser Ia sociltf,, jenem berüchtigten 
dritten !leite des Caterhisme des Indust1·iels, folgten als 
Artikel des Productcur in den Jahren 1825 und 1826 die 
Considrrations philosophiques su1· /tt science et lcs sat·ants 
und die Considerations sw· le nouvcau pow:oir spirituel, 
in denen et· sich erstmalig als unabhängiger Denker 
vorstellte. Und noch entschiedener begründete er seinPn 
wissenschaftlicl1en Ruf, als er am 1. April 1826 vor einer 
auserwählten Versammlung, unter der sich auch Alexander 
von Hnml10ldt befand, einen Vortragskmsus über seino neuo 
Philosophie E'l'ölfnotc. 

Er sollte ihn nicht zu Endo führen. Eine schwere 
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KcrvcnkrÜ;Ü; warf den UnCI1nüdlichcn aufs Kmnkoulagcr, uas 
ihn viele :llonate festhalten sollte. l'nd nur der anfopfemdeu 
Pflege seiner Frau hatte or seine endliche Genesung zu '\"er-
danken. Trotzdem war der am 29. Februar 1825 geschlossene 
Ehebund mit ihr - tme fcmme sans familif, sans domicile . 
. ~ans {tat avouablo~ charakterisiert sie einer >on Comtes Bio-
graphen - eine ungliickliche, wozu allerdings auch die miß-
lirhon Vermögensverhültnisse des Denkers das Ihrige beige-
tragen haben mögen, die sich erst etwas günstiger gestalteten, 
a ls er, der sich als Mathematiklehrer an einem Primt-
institut durchschlagen mußte, durch Vermittlung Naviers 
und Dulongs 1832 zum Repetenten und 1835 zum Exami-
nator für Aufnahmezöglinge an der Ecolc Polytechnique er-
nannt wurde. 

Der Vortragskun:;us, den er krankheitshalber hatte unter-
brechen müssen, wurde 1827 wieder auf~,renommen und 1828 
zu Ende geführt. Im selben Jahre begann auch die Aus-
arbeitung seines llanptworkes, des Oours de philosophic 
positire, dessen letzter, s~chster Band 18-12 erschien. Dieses 
Jahr bildet einen entscheidenden Wendepunkt im Leben 
Comtes. Bedeutete die endgültige Trennung Yon seiner Frau 
eine wahre Erlösung fOr den Philosophen, ::;o wurden ihm 
dafilr gewisse wissenschaftliche Konflikte mit einflußreichen 
Fachgenossen, durch die er sich benachteiligt glaubte, zum 
Yerhiingnis. Was half ihm sein wissenschaftlicher Ruhm, 
was sein Sieg vor Gericht, wenn die Mächtigen ihn aus Lohn 
und Brot verdrängen konnten? So war er fortan vorwiegend 
auf die Freigebigkeit seiner Verehrer angewiesen, Almosen, 
die ihm Mill in England, Lith-6 in Frankreich verschafften, 
ohne Dank zu ernten. Glaubte er sie doch in seinem über-
spannten Selbstgefühle nicht als freie Liebesgaben, sonderu 
als einen schuldigen Tribut der Gesellschaft heischen zu dürfen. 

Und doch schien seine Schöpferkraft jetzt abgestorben. 
Der Traite ilbnentaire dc g~om.etrie analytique von 1843 



und der 1.wei Jahre S}Jäter et-:;cheinendc T,·aif(; philosopltiqur 
d'astronomic JiOpulairc bildeten den literarischen Nieder:>chla~ 
von VortrLigen, die er seit 1830 unentgeltlich vor einem 
größeren Publikum zn halten pflegte. Sie warC'n weder 
elementar noch populär, und lassen sich auch wissensclmft-
lich nicht entfemt dem Cours an die Seite stellen. Wahr-
haft Hihmeml aber machte sich jetzt immer melu· jene 
hygitnc c(r{bmlr. geltend, die Comte fortan über sich ver-
Mngtc, ohne zu bedenken, daß gerade er in früheren Jahren 
seine Erfolge zum nicht geringen Teile seiner überlegenen 
Gelehrsamkeit verdankte, lmd daß der Dorn der intuitiven 
Eingebungen allmählich bei einem Soziologen Yersiegen 
mußte, wenn ct· sich von dem befruchtenden Strome des 
Lebens wie der Wissenschaft ab~ehloß. 

In der Tat war e:> kein äußeres Ereignis, sondern ein 
inneres Erlebni~, welches dns Blut des Fünfzigjährigen iu 
Wallung brachte und seinen erschlafften Schalfonsdrang neu 
belebte, allerdings nicht ohne ihm eine bestimmte, all seinen 
bisherigen Lohren widersprechende Richtung zu geben: die 
romantische Liebe zu einer unglücklichen Frau, Clotilde 
Devaux, deren Bekanntschaft Comte im Jahre 1845 machte 
und deren inbrünstiger Yercbrung er in Wort und Tat sein 
ganzes ferneres Leben weihto. So sind denn vou jetzt ab alle 
l:;eine Schriften: der Discours sur l'cnscmble du Positivismc Yon 
1848, der Caluulrier positiviste von 1849, das Systeme de poli-
tiquc positire oll Tmit6 dc sociologie instituant la 1·eligion dr. 
l'humtmiti vou 1831-54, der Catlrhisme positivi.~te von 1832, 
der .Appcl au consen:ateurs von 185;) und endlich die unvoll-
endet gebliebene Synthese subjcrtire ou systhnc unircr.~cl 
des conrcption.~, propre.<; li l' ctnt normal dc l'lumumit6 von 
1856 nur bedinguugt'lweise oder überba.upt nicht als wissen-
schaftliche Werke zu betrachten. Es sind die poetischen 
Phantasien eines in erotischer Psychose Befangenen und inso-
fern ein documcnt lwmain besonderer Art. 
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Unter solchen Umständen konnte es nicht fehlen, daß 
gerade diejenigen sich immer mehr ;on ihm zurückzogen, 
die es mit der Wissenschaft ernst nahmen, um so weniger, 
alt> er sich in übergroßer Reizbarkeit selbt>t mit Reinen 
besten Freunden überwarf. Auch die Begründung der 
Soci(ti\ positiviste im Jahre 1848, die übrigens keinerlei 
politischen Einfluß ausgeübt hat, ;ermochte daran nichts zu 
Undern, untl die 1849 und 1850 von dem Reformator im Palais 
Royal abgehaltenen Vorlesungen über die Geschichte der 
.Menschheit hatten nur geringen Edulg. Wie hätte man auch 
noch mit einem .Manne rechnen sollen, der mit jedem Jalu·e 
tiefer in tr'.iumerischen Mystizismus "crsan k, ja der als Franzose 
sich nicht entblödete. den Zar 1852 in einem offenen Briefe zur 
Übernahme des weltlichen Regiments '\"On ganz Europa auf-
fordern, unter der Bedingung, daß er das geistliche der posi-
tivistischen Religion und ihrem Hohepriester überlasse. Immer 
einsamer wurde es um ihn. Er starb, fast Yerschollen, nur 
von wenigen Geh-euen umgeben, am 5. September 1857 nach 
schweren körperlichen Leiden. 

Das reiche Erbe, das uns Comte im Jahre 1842 hinter-
lassen, denn als Gelehrter hat er sich um volle flinfzehn Jahre 
überlebt, ist ;on der Wissenschaft im vollen Umfange erst 
nach Jahrzehnten ange-treten worden; zn spilt vielleicht, als 
daß nicht unterdessen andere in ihrem Wirken erfolgreichere 
Schriftsteller auf eigenen Wegen zu denselben Ergebnissen 
hätten gelangen sollen. Das ist gewiß zum Teil auf die Un-
zeitgemäßheit seiner ldeeu zurückzuführen, zum größeren 
auf die Breite, Schwerfälligkeit, ja Verschwommenheit ihrer 
Darstellung, die auch heute noch dem Leser und Übersetzer 
seiner Schriften fast unüberwindliche Schwierigkeiten bereitet. 

Am schwächsten war Comtes Einfluß in Deutschland, 
wo etwa um dieselbe Zeit die "historische Schule" und mit 
ihr eine Art "organischer'' Gesellschaftsauffassung zur Ent-
wicklung gelangte. Auch zeigt sich hier, wie ich vor Jahren 
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IJereit.s auszuführen gesucht, vor allem in der Methoden-
frage ein auffallender Parallelismus, der sich, seitdem auch 
die Soziologie früher unter Schäff)ps, jetzt unter Sirn-
meis Einfluß ein gewisses Bürgerrecht erlangt, in neuerer 
Zeit eher noch >erstärkt hat. Kein Wunder, daß Comtes 
wissenschaftliche Verdienste deutscherseits, namentlicll >On 
Schmoller, am rückhaltslosesten anerkannt worden sind. Am 
stärksten ist sein Einfluß im Kulturgebiete der englischen 
Sprache gewesen. Vor allem in Englanu selbst, wo John 
Stuart )lill, wie er selbst ausdrücklich betont. seine sozial-
wissenschaftJiche Methodenlehre von Comte übernahm, ohne 
sie freilich selbst umfassender anzuwenden, wo Herbort Spencer 
ähnliche Ziele wie der Franzose verfoJgte, um mit ihm ver-
eint in det· amerikanischen Union jene sozialwissenschaftliehen 
Bestrebtmgen anzuregen, die ihren besonderen Charakter heute 
durch die Vorherrschaft der ,,Soziologie" empfangen. 

Die Soziologie im Sinne Comtes, als die allgemeine 
Lehre vom menschlichen Gemeinschaftsleben, bildet das letzte 
Glied in der Kette der abstrakten Wissenschaften, die voll 
Mathematik und Astronomie über Physik, Chemie und Biologie 
zur Soziologie· aufsteigend, den Inbegriff der positiven Philo-
sophie ausmachen. Ihr liegt der Gedanke zugrunde, daß wir 
erfahrnng1'gomäß nur Erscheinungen kennen, und daß auch 
unsere Kenntnis von ihnen keine absolute, sondern nur eine 
relative ist. Das heißt, wir kennen weder iltr inneres Wesen, 
noch gar ihre Entstehungsweise, sondern einzig die Be-
ziehungen ihrer Koexistenz und Succession, Beziehungen, die 
wir als konstante und gesetzmäliige zu betrachten haben. Diese 
Gesetze der Erscheinungen also, das ist alles, was wir von 
ihnen wissen. Dagegen bleiben uns illre ersten Ursachen 
und illre letzten Zwecke ewig verhüllt. 

Zu solcher Resignation gelangt die l\fenschhoit freilich 
erst bei hoher geistiger Reife, nämlich im Zeitalter des 
Positivismus. Diesem geht ein theologisches und ein meta-
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pbysisc·hes Zeitalter voraus, in denen man sich zur Erklärung 
der Erscheinungswelt erst übernatürlicher Kräfte, dann ab-
strakter Entitäten bedient. Jene Vorstufen haben zuerst die 
)fathematik und die Astronomie, dann die Physik und die Che-
mie, die Biologie einschließlich der Psychologie erst neuerdings 
überwunden. Bingegen war die Überfiihrung der Soziologie 
in den positil"en Zustand bisher wohl gelegentlich versucht 
worden, aber noch immer mißglückt. Die drei letzten Bände 
des Oours de philosophie positive sind dieser entscheidenden 
Aufgabe gewidmet. deren endgiUtige Lösung zugleich auch 
die noch fehlende unerläßliche Grundlage für eine wissen-
schaftliche Sozialpolitik liefern wird. 

Vergleicht man das von Comte gesteckte Ziel mit dem 
tatsächlich ' 'on il1m erreichten, so wird man ein gewisses 
Mißverhältnis zwischen beiden konstatieren müssen. Doch 
ist dies nur zum Teil der pflrsönlichen Unzulänglichkeit des 
Forschers, zum andern der Größe der gestellten Aufgabe 
zuznschreiben. Er selber ist sich der Tragweite seines 
Untern9hmens wohl bewußt gewesen, wenn er in den ein-
leitenden Worten des der Soziologie gewidmeten Teiles seines 
Cours bescheiden bemerkt: ., (Jue cette fondation soit d' abord 
paussie au point non seulemcnt de constater pour tous les 
bons esprils la possibilite actuclle de eonccvoir ct de culliver 
la scicnce sociale d la manih·e des seiences pleinement posi-
tives, mais aussi de marquer nettemetzt le vrai caraetcre 
philosophique de cette seience de(initit·e ct d' cn etablir solide-
mcnt les principales bases, e'est ui sans doute tout ce qu'il 
e.~t permis dc tenter de nos jours.u 

Und das hat er in der Tat getan, er hat zum mindesten 
die Grundlagen einer neuen Wissenschaft gelegt, und zwar 
zu einer Zeit, da kein Geringerer als Goethe noch erklärte, es 
sei die Weltgeschichte "das Absurdeste, was es gäbe", ein 
,,Gewebe von Unsinn für den höheren Denker, und aus ihr 
nichts zu lernen", weil er in ihr jeno Gesetzmäßigkeit ver-
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mißte, deren geheime Spuren im Reiche der Natur zu ver-
folgen sein reger Geist nie mi\do ward. Darf man es Comte 
da verargen, wenn er sein Ziel nur halb erreichte, wenn 
er wohl gar das Wesen der späteren Soziologie verkannte, 
die heute im Begriffe ist, sich aus einer >agen Uni.,ersal-
wissenschaft immer mehr zu einer Spezialwissenschaft von 
der formalen Seite menschlichen Gemeinschaftslebens auszu-
wachsen ? Will man über der Dürftigkeit seiner sozialen 
Statik, über der Anfechtbarkeit seines Entwicklungsgesetzes 
verges:;en, daß er den Blick der Zeitgenossen stärker als 
irgend einer zuvor auf das eigenartige Wesen der sozialen 
Gebilde gelenkt, daß et· mit einer Energie, der sich nur die-
jenige seiner Antipoden, der Begründer der materialistischen 
Geschichtsaulfassnng vergleichen läßt, der genetischen Be-
trachtungsweise in der Sozialwissenschaft zum Siege zu ver-
helfen suchte? Oder sollen wir ihm endlich g"dr sein Verdienst 
um die Entdeckung der vergleichend-geschichtlichen Methode 
durch den Bioweis schmälern, daß er sich ihrer nur in unvoll-
kommener Weise bedient, ja, daß er sich sogar gelegentlich 
nicht gescheut, im Widerspruch mit aller Erfahrung und seiner 
Systematik zuliebe zu allerhand gewagten Konstruktionen 
seine Zuflucht zu nehmen? Comte war ein Kämpfer, kein 
Versöhner, ein Bahnbrecher, kein Vollender. Kur wer ihn 
unter diesem Gesichtspunkte betrachtet, vermag ihm gerecht 
zu werden. 

w. 



Vorrede zum ersten Bande 
des Cours de Philosophie Positive.*) 

Dieser Kursus, das allgerneine Ergebnis meiner sämt-
lichen Arbeiten seit meinem Austritt aus der polytechnischen 
Schule im Jahre 1816, wurde das erste .Mal im April 1826 
eröffnet. Nach einer kurzen Zahl von Vorlesungen ver-
hinderte mich damals eine schwere Krankheit, ein Unter-
nehmen fortzuführen, das von Anbeginn durch den Beifall 
mehrerer Gelehrten ersten Ranges ermutigt worden war, 
unter denen ich die Tierren Alexander von Humboldt, 
de Blainville, Poinsot, sämtlich Mitglieder der Akademie der 
Wissenschaften , nennen konnte, die der Darlegung meiner 
Ideen mit dauerndem Interesse folgten. Ich habe diesen 
ganzen Kursus im vergangeneu Winter, vom 4. Januar 1829 
ab, vor einer Ilörerschaft wiederholt, die der lebenslängliche 

*) Die h ier erstmalig in vollständiger Übersetzung vor-
liegenden drei Bände dPr Soziologie bilden im Original die drei 
letzten des sechsbändigen COIII"B de philoBOJJhie positive, dessen 
erster Band die Mathematik, dessen zweiter die Astronomie und 
die Physik, dessen dritter Uhemie und Biologie behandelt. Ob-
wohl nun die Soziologie ein in sich geschlossenes Ganzes dar-
stellt, das sehr wohl für sich allein studiert werden kann, so würde 
es doch gewiß nicht den Intentionen des Autors entsprechen, 
das Werk vöUig aus seinem Zusammenbang herauszureißen. Es 
sind deshalb auch im TeJtt der Übersetzung, von wenigen Aus-
nahmen abgesehen, alle jene Verweisungen stehen geblieben, 
die den organischen Zusammenbang mit den früheren Bänden 
herstellen sollen. W. 
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Sekretär der Akademie der Wissenschaften Fourier, die Mit-
glieder derselben Akademie de Blainville, Poinsot, Navier, und 
die Professoren Broussais, Esquirol, Binet und andere ihrer 
Gegenwart gewürdigt hatten, denen ich hier öffentlich meinen 
Dank aussprechen muß für die Art und Weise, in der sie 
diesen ueuen philosophischen Versuch aufgenommen haben. 

Nachdem ich mich durch solche Beifallslrundgebungen 
darüber versichert, daß dieser Kursus mit Nutzen weitere Ver-
breitung find en könnte, habe ich zu diesem Zwecke geglaubt, 
ihn in diesem Winter im königlichen Athenäum zu Paris 
vortragen zu sollen, wo er soeben am 9. Dezember eröffnet 
wurde. Der Plan ist durchaus derselbe geblieben, nur zwingt 
mich die Rücksicht auf jenes I nstitut, die Ausführungen 
meines Kurses etwas einzuschränken. Sie finden sich unge-
kürzt in der Veröffentlichung, die meine Vorlesungen heute 
erfahren, genau in der Form, wie sie im letzten Jahre statt-
gefunden hahen. 

Um diese geschichtliche Notiz zu vervollständigen, habe 
ich hinsichtlich einzelner der in diesem Km'Se auseinander-
gesetzten Grundideen zu bemerken, daß ich sie friiher in 
dem ersten Teile einer Arbeit mit dem Titel Systbne dc 
politique positire >orgeführt hatte, die zu hundert Exem-
plaren im Mai 1822 gedruckt und dann in einer größeren 
Zahl von Exemplaren im April 1824 neu gedruckt worden 
war. Dieser erste Teil ist noch nicht förmlich veröffentlicht, 
sondern durch den Druck einer größeren Zahl europäischer 
Gelehrten und Philosophen nur mitgeteilt worden. 

Ich habe es für notwendig gehalten, hier die tatsäch-
liche Veröffentlichung jener ersten Arbeit zu konstatieren, 
weil einige Ideen, die eine gewisse Analogie mit einem Teile 
der meinigen darbieten , sich ohne jede Erwähnung meiner 
Forschungen in verschiedenen später veröffentlichten Arbeiten 
ausgeführt finden, namentlich was die Erneuerung der so- ( 
zialen Theorien anbetrifft. Obgleich verschiedene Geister, 
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wie das die Geschichte des menschlichen Geistes oft zeigt, 
ohne jedwede Verbindung , gesondert zu analogen An-
schauungen haben gelangen können, indem sie sich mit ein 
und derselben Art von Arbeiten beschäftigten, mußte ich 
dennoch auf der tatFächlichen Priorität einer vom Publikum 
wenig gekannten Arbeit bestehen, damit man nicht annähme, 
daß ich den Keim gewisser Ideen aus Schriften geschöpft, 
die umgekehrt jüngeren Datums sind. 

Da mehrere Personen mich schon nach einigen Auf-
klärungen bezüglich des Titels dieses Kurses gefragt haben, 
halte ich es für angebracht, hierzu eine gedr'Jngte Ausführung 
zu geben. 

Da der Ausdruck positire Philosophie in dem ganzen 
\'erlaufe dieses Kurses fortgesetzt in einer streng unver-
änderlichen Bedeutung angewandt wird, so schien es mir 
überflüssig, ihn anders als durch den gleichförmigen Gebrauch, 
den ich stets davon gemacht habe, zu definieren. Besonders 
das erste Kapitel kann durchaus als uio Entwicklung der 
genauen Definition dessen angesehen werden, was ich posi-
til:e Philosophie nenne. Immerhin bedauere ich gezwungen 
gewesen zu sein, mangels jedes anderen einen Ausdruck 
wie Philosophie zu übernehmen, der in einer Menge >er-
schiedener Bedeutungen so mißbräuchlich angewandt worden 
worden ist. Aber der Zusatz positiv, wodurch ich seinen 
Sinn modifiziere, scheint mir zu genügen, um selbst auf den 
ersten Blick jede wesentliche Zweideutigkeit verschwind!')n 
zu lassen, wenigstens bei denen, die seine Bedeutung recht 
kennen. Ich werde mich also in diesem Vorworte darauf 
beschränken zu erklären , daß ich das Wort Philosophie 
in der Bedeutung gebrauche, die ihm die Alten und in 
Sonder·heit Aristoteles gaben, nämlich als gleichbedeutend 
mit allgemeines System deL· menschlichen Anschauungen; 
und indem ich das Wort positiv hinzufüge, kündige ich an, 
daß ich die Art zu philosophieren meine, .die darin besteht, 
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die Theorien, auf welchem Gedankengebiete immer, so auf-
zufassen, daß sie zum Ziele die Vet·knüpfuog der beobachteten 
Tatsachen haben, was die dritte und letzte Stufe der allge-
meinen Philosophie ausmacht, die Ul'l:!prilnglich theologiscll 
und dann metaphysisch ist, wie ich das im ersten Kapitel 
nuseinandersetzo. 

Es gibt zweifellos viel Analoges z'vischen meiner posi-
tiven PhiloSOjJhie und dem, was die englischen Gelehrten, 
namentlich seit Newton, unter Natw]Jhilosophie Ycrstchen. 
Aber ich habe diese letztere Bezeichnung nicM ''ählen 
dürfen, ebensowenig wie die Philosophie rler JVissw.sclw(ien, 
die vielleicht noch pr'Jziser wäre, weil die eine wie die 
andere sich noch nicht auf alle Arten YOn Erscheinungen 
ausdehnt, während die positirc Philosophie, in die 1eh das 
Studium der sozialen Erscheinungen ebenso wie das aller 
anderen einbegreife, eine einheitliche Art des Denkens be-
zeichnet, die auf alle Gegenstände anwendbar ist, mit denen 
sich der menschliche Geist befassen kann. Außerdem wird 
der Ausdruck .... Yatw]Jhilosopltie in England gebraucht, um 
die Gesamtheit der verschiedenen Beobadltungswissenschaften 
zu bezeichnen; und zwar bis in ihre allerkleinsten Einzel-
heiten betrachtet, während ich unter po~>ith·er Philosophie, 
im Vergleich zu positivc11 Wissensclw(ten, nur das be:;ondcre 
Studium der allgemeinen Sätze der verschiedenen Wissen-
schaften vct·::;tehc, die als oiner einzigen )lethode unter-
worfen und als versclliedene '!'eile eines allgemeinen Kreises 
von Forschungen aufgofaßt werden. Det· Ausdruck, zu dessen 
Tierausbildung ich gelangt, ist also sowohl ausgedehnter, wie 
beschränktet', als die bezüglich des Grundcharaktens der 
Ideen übrigens analogen Bezeichnungen, die man auf den 
ersten Blick als gleichwertig beb11chten könnte. 



Vorrede zum ersten Bande der Soziologie. 

Zu einer Zeit intellektueller Zerfahrenheit und politischen 
Wankelmutes kann jedes dauernde Verharren in einer streng 
unvcranderlichen Richtung dem Publikum zweifellos mit 
Recht als eine Art vorläufiger Garantie bezeichnet werden, 
nicht allein für die Aufrichtigkeit und die Reife der neuen 
Prinzipien, die ihm unterbreitot werden, sondern vielleicht 
auch für ihre Richtigkeit, ihre Beständigkeit und selbst ihre 
Zweckmäßigkeit; denn in unseren Tagen ist nichts so schwer, 
so bedeutungsvoll und so selten, als ein vollkommen konse-
quenter Geist. Das vor allem ist der Grund, aus dem ich 
hier be::;onders an die in der Vorrede zum ersten Bande 
dieser Arbeit enthaltene allgemeine Bemerkung Uber meine 
erste schon veraltete und fast vergessene Kundgebung der 
meisten der Grundanschauungen erinnern zu mUssen glaube, 
die ich jetzt mit Bezug auf die gesamte Erneuerung der 
sozialen Theorien entwickeln werde. Der erste Teil meines 
Systhne de politiquc posilit'l', den ich vierundzwanzigjährig im 
Jahre 1822 unter dem ursprünglichen und besonderen Titel 
Plart des tramux scienti(iques niccssaircs pour 1·corganiser 
Ia socüJt8 geschrieben und gedruckt, und im Jahre 1824 unter 
seinem endgültigen und allgemeineren Titel neu gedruckt 
habe; dann meine Ende des Jahres 1825 in den Nummern 
7, 8 und 10 des Productour veröffentlichten Oonsidcrations 
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philosophiques sw· lcs sr:iences et les scu:ants; und endJich 
meine in die Nummern 13, 20 und 21 derselben Wochen-
schrift Anfang des Jahres 1 26 aufgenommenen Considlraiiom 
sur le pouvoir spirituel, haben in der Tat seit langem allen 
europäischen Denkern die verschiedenen chamkteristischen 
Prinzipien der Gesamtheit meiner späteren Arbeiten über die 
positive Philosophie auseinandergesetzt. 1) Jeder wird sich 
davon leicht durch den direkten Vergleirh dieser früheren 
Schriften mit dem Bande überzeugen können, den ich jetzt 
als letztes unentbehrliches Element meines aUgemeinen 
Systems der positiven Philosophie \'eröffentliche. 

Eine so vollständige und so spontane Rückkehr zu jenen 
ersten Eingebungen der Jugend, nur daß diese in reifem 
Alter durch eine ebenso lange Reil1e methodischer Betr-ach-
tungen über das ganze System unserer wissenschaftlichen 
J.nschauungen vervollkommnet sind, bedeutet in meinen 

1) Wenn ich hier eine geschichtliche Notiz über meine 
Arbeiten in politischer Philosophie schriebe, würde ich sogar 
die vorstehende Aufziihlung bis auf eine wichlii<'C, 1820 in 
einer l'Organisatettl' genannten Sammlung veröffentlichte Ar-
beit zurückgreifen lassen müssen, die, obwohl sie nicht meinen 
Namen trug, mir doch tatsiichlich zugehörte. Der allgemeino 
Werdegang der modernen Gesellschaft seit dem 11. Jahrhundert 
wurde dort in zwei besonderen Artikeln untersucht, von denen 
der eine den dauernden Verfall des alten politischen Systems 
auseinandersctzte, während der andere die allmähliche Entwick-
lung der Elemente des neuen Systoms erklärte. Obgleich meine 
Entdecknng des grundlegenden Entwicklungsgesetzes der drei 
allgemeinen Zustände des menscb1icheu Geistes und der Gesell-
schaft noch nicht vo!Jendet war, habe ich allen Grund zu 
glauben, d11ß jener erste Entwurf nicht ohne einigen Eiulluß 
auf die späteren Arbeiten verschiedener ausgezeichneter Denker 
bezüglich der politischen Geschichte der modernen Zeiten ge-
wesen ist, 
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.Augen einen der enh;cheidenthten Beweise, die mich mit 
einem wahrhaft unerschütterlichen Vertrauen in die funda-
mentale Richtigkeit der Bahn erfüllen können, die ich mir 
eröffnet, und deren Neuheit das Bedürfnis nach den mannig-
fal tigsten Bestätigungen so Hlhlbar machen muß. Alle kom-
petenten Hichtet· werden hoffentlich denselben Eindruck 
teilen, wenn sie in diesem vierten und dem folgenden Bande 
!'eben, welche neue Geschlos!'cnheit und Durchsichtigkeit 
meine wesentlichen Prinzipien politischer Philosophie natur-
gemäß aus ihrer engen Verbindung mit den uner]äßlichen 
wissen!;chaftlichen Vorstufen gewinnen, die ich ihnen all-
mählich durch die drei ersten ßände dieser Abhandlung 
bereitet habe. Darum werde ich mich immer dazu beglück-
wünschen, daß ich von Anbeginn den unvernünftigen Hat 
entschieden abgelehnt , den mir in ihrer wohlwollenden 
Sorge mehrere ausgezeichnete Männer geben zu m!lssen 
glaubten, nämlich, zuerst den auf die Sozialwissenschaft be-
z!lglichen Teil dieser Arbeit zu publizieren. Zu aus~chließlich 
von dem Wunsche be-:eclt, fr!lher und lebhafter die Auf-
merksamkeit auf meine A.rbeit:A:-n zu lenken, hatten diese 
Freunde nicht gcfilhlt, daß ich durch einen so frappanten 
logischen Verstoß von vornherein die Grundprinzipien der 
wissenschaftlichen Hierarchie zu -vernichten ge~;trebt hlitte, 
1lie meine Philosophie am be~;tcn charakterisieren, indem ich 
mich so zugleich für die Bcgriinduug der sozialen Theorien 
der verschiedenen notwendigen Grundlagen beraubt hätte, 
die ihnen das Ganze der Naturphilosophie <larbieten muß, 
nnd die allein in unseren Zeiten intellektueller Anarchie 
endli~h unter allen Verotändigcn eine wirkliche und dauernde 
Einigkeit herstellen können. · 

Die lange Zeit, die seit der ursprünglichen Entstehung 
meiner politischen Philosophie verflossen ist, hat mir oft 
anders geartete und nicht minder wertvolle Bestätigungen 
verscha~ die ich gleichfalls hier anführen muß, und zwar 

11 
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durch die unabweisbare und immer steigende, wenn anclt 
bis jetzt immer sehr partielle Hinneigung der ~IehiT-ahl der 
zeitgenössischen Denker zn einer analogen Philosophie. Im 
Verlaufe dieser sechzehn Jahre hat man, wage ich zu sagen, 
wenigstens in Frankreich keine politischen Werke von einiger 
Tragweite veröffentlicht, die nicht offenkundige Beweise 
fiir diese unvollkommene Konvergenz dargeboten hätten, sei 
es, daß sie sich spontan ans einem gleichen Grundgefiihl 
für unsere hauptsächlichen sozialen Notwendigkeiten ergeben 
habe, möge dieses Geflihl bis jetzt immerhin recht selten · 
und sehr unbestimmt sein, oder daß der unmerkliche oder 
verborgene Einfiuß meiner ersten Arbeiten tatsächlich zu 
ihrer allmählichen Erzeugung beigetragen. 1) .Aber in dem 
einen wie im anderen Falle hätten die hochwichtigen und 
vielfältigen Inkonsequenzen rur gewöhnlich den .Mangel an 

1) I ch kann z. B. diesen zweiten Falt bei Schriftstellern 
nicht verkennen, die, indem sie sich mehr oder weniger erfolg-
reich bemühten, sich einen 'l'eil meiner philosophischen oder 
politischen Ideen anzueignen, sich selbst wörtlich ganzer Seiten 
bemächtigt haben, indem sie es übrigens fast immer versäumten, 
einen Namen zu nennen, der, wie sie wußten, dem Publikum 
zu wenig bekannt war. Diejenigen meiner Leser, welche eine 
Analogie zwischen Teilen dieses Bandes und verschiedenen 
früheren Arbeiten zu erkennen glauben sollten, werden also, um 
zu einem billigen Urteil zu gelangen, zunächst unvermeidlich 
die genauen Daten, an die ich soeben erinnert habe, berück-
sichtigen müssen. Die Vernachlässigung einer solchen Vorsichts-
maßregel könnte zu schweren Ungerechtigkeiten gegen einen 
Philosophen führen, der sich zu r ühmen wagt, jeden seiner Vor-
läufer stets auf das gewissenhafteste und oft vieHeicht viel zu 
großmütig erwähnt zu haben, während er selbst bisher niemals 
den geringsten Einspruch gegen die recht gewissenlosen An-
leihen erhoben hat, mit denen man häufig seine Schriften, seine 
Vorlesungen, ja sogar seine Gespräche beehrt hat. 
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llomogeneität und Originalität einer solchen Richtung gerade 
bei denen gar sehr enthüllen können, die sie offenbar zu-
nächst am besten n~rfolgt hatten. Obgleich alle wesentlichen 
Seiten meiner Sozialphilosophie im einzelnen vielleicht schon 
durch einige Verständige erfaßt wurden, was mich berechtigt, 
an iht·c Zeitgemäßheit zu glauben, indem es mir gewisse 
Berührungspunkte mit den am meisten entgegengesetzten An-
sichten ver:;chafft, bleibe ich gleichwohlleider bis jetzt noch 
als der einzige im vollwirksamen Besitz des Grundprinzips 
und des rationellen Systems dieser neuen Lehre. Gegenüber 
so vielen eminenten Geistern, die sich in unseren Tagen 
-ernstlich mit der Erneuerung der sozialen Theorien beschäftigt 
haben, ist diese grundsätzliebe Verschiedenheit ohne Zweifel 
,·or allem darauf zurückzufilhren, daß keiner von ihnen, wie 
ich, den in gewisser Hinsicht zufälligen und doch so be-
deutungsvollen Vorzug hat haben können, durch seine ganze 
Erziehung direkt auf den einzigen intellektuellen Standpunkt 
>ersetzt zn werllen, von dem aus man heute den wahren 
Ausweg ans dieser ungeheuren philosophischen Schwierigkeit 
.entdecken kann. Die Veröffentlichung dieser Abhandlung, 
die durch diesen vierten und den folgenden Band endlich 
vollendet ist, wird hoffentlich das mehr oder weniger nahe 
he>orstehende Ergebnis haben, alle mit hoher Intelligenz 
Begabten die unerlilßliche Notwendigkeit jener Grund-
bedingung klar >erstehen zu lassen, ihnen gleichzeitig die 
Mittel zu ihrer Erfüllung zu erleichtern und infolgedessen · 
zum Wohle der sozialen Reorganisation so viele schätzens-
werte, bis jetzt bei aller Arbeit unfruchtbare Bestrebungen 
l>al.d nutzbar zu machen. 

Paris , den 23. Dezember 1838. 



Inhalt des ersten Bandes. 

Seit& 
1. Kapitel. Politische Vorbetrachtungen über die Not-

wendigkeit und Zweckmäßigkeit der sozialen Physik 
gemäß der grundlegenden Analyse des gegenwärtigen 
Gesellschaftszustandes . . . . . . . . . . . . 1 

2. Kapitel. Summarische Würdigung der hauptsilch-
lichen philosophischen Versuche, welche bis jetzt 
zur Begründung der Sozialwissenschaft gemacht 
worden sind . . . . . . . . . . . . . . . 164 

~ 3. Kap i t e I. Die grundlegenden Eigenschaften der posi-
tiven Methode beim rationellen Studium der sozialen 
Erscheinungen . . . . . . . . . . . . . . 209 

ß. Kapit el. Die notwendigen Beziehungen der sozialen 
Physik zu den übrigen Hauptzweigen der positiven 
Philosophie • . . . . . . . . . . . . . . 343 

5. K apitel. Vorbetrachtungen über die soziale Statik, 
oder allgemeine Theorie von der natürlichen Ord-
nung der menschlichen Gesellschaften . . . . . . 391 

6. Kap i t e I. Grundgesetze der sozialen Dynamik oder 
allgemeine Theorie des natürlichen Fortschrittes der 
~Ienschheit . . . . . . . . . . . . . 452 



1. Kapi t el. 

Polithwh<' Vorbetrachtungen 
üb(•r tli<' Notwemllgl•eit uml Zweckrniifsigk <'it 

der sozialen Physik gemäß tler grnn<llegenden Analyse 
des gegenwärtigen Gesellscbaftszostandes. 

In jedem der fiinf Yorhergehenden Teile cUcser Abhand-
lung hat sich die 'philosoplüsche Forschung fortdauernd auf 
einen YOrherbestehenden und einstimmig anerkannten wi~scn­
scha[llichen Zustand gestützt, dessen allgemeine Konstitution, 
war sio auch bis jetzt selbst hinsichtlich der wenigst Yer-
wickelten und besterforschten Erscheinungen stets mehr oder 
weniger nnYollkommen, doch schon, wenigstens im Prinzip, 
sogar fiir die neuesten und unclmchsichtigstcn :FiUle den Onmd-
bcdingungcn des Positivismus genügte. Daher erforderte sie 
hier nur eine einfache Arbeit vernünftiger Würdigung, die, 
immer nach unumstößlichen Regeln durchgeflihrt, fast YOn selbst 
auf den begründeten Nachweis der hauptsächlichen weiteren 
Verrollkommnungen hinleitet, die besonders dazu bestimmt 
f'ind, endgiiltig die wirkliche Wissenschaft YOn allem miltel-
lJaren Einflu~se der alten Philosoplüo zu befreien. Leider 
kann es in diesem sechsten uutl letzten Teile nicht ehenso 
sein; denn er ist dem Studium der sozialen Erscheinungen J 
gewidmet, deren Theorien sellJst bei den hervorrageudsteu 

l:om te, Soziologie. I. ßd. 1 



~ -
Gcblet·o den theologisc::h-metaphysbchen Zu~tand noch nicht 
iiherwunden hahen, zu dem sie heute naeh der Auffm;t;ung 
aller Denker wie durch eine unileiholle Ausnahme auf alle 
Zeilen verurteilt erscheinen. Ohne sich ihrer Natur wie ilu·cr 
Bestimmung nach zu ändern , wird also die philosophische 
Operation, die ich zu unternehmen gewagt l1abe, gegen-
" ärtig noch schwieriger und kühner, und muß einen neuen 
Charakter aufweisen; statt zu beurteilen tmd zu verbessem, 
handelt es sich von nun an wesentlich darum, ein ganzes 
System wissenschaftlicher Vorstellungen zu schaffim, das 
kein früherer Philosoph auch nur angedeutet, und dessen 
)Iiiglichkeit nicht einmal je klar g<'ahnt worden war. 

Wäre eine solche Neuschöpfung auch glücklicher durch-
geführt, so könnte sie doch offenbar nicht plötzlich jenen 
ergUnzenden Zweig der Katurphilosophic, der sich auf die 
Ycrwicke\l:sten Erscheinungen bezieht, auf das Yerniinftigo 
NiYcau der verschiedenen schon bestehenden Grundwissen-
schaften erbeben, nicht einmal derer, deren Entwicklung am 
wenigsten fortgeschritten ist. Die;.e Grundlegung zuer"t so 
weit zu fördern, daß nicht allein fiit· alle ernsten Drnkcr die 
tatsächliche Möglichkeit konstatiert werde, die Sozial" issen-
schaft nach Art der völlig positi\'en Wissenschaften aufzufassen 
und zu pflegen, sondern auch deutlich der wahre philoso-
phische Charakter dieser endgiiltigen Wi~senschaft aufge-
zeigt und ihre hauptsächlichen Gnmdlagen sicher felitgelegt 
wcrclen: darin besteht ohne Zweifel alles, was man in unseren 
Tagen zu versuchen wagen darf. Gleichzeitig genügt das 
auch, wie ich ztL beweisen hofl'c, der Hauptsache nach fiil· 
unsere dringendsten intellektuellen BedürfnissP, und selbst fnr 
die gebietcrischesten Erfordernisse der sozialen Pmxis, vor-
nclunlich der gegenwärtigen. .Also eingesclu·iinkt, bleibt die 
Operation doch noch immer zu au~gedehnt, als daß ich ihr 
die ganze Entwicklung gönnen künnt<', die in einem Werke 
pa ... scnd wäre, das \'Ol' all~m <lern Gauzen der IJOSitiven Philo-
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sophie gc\\ idmct hlciben muß, wo diese neue 1\'i!'scnscbaft 
abo nur als eines det· unentbehrlichen Elemente figurieren 
kann, h·cilich als da.«jcnige von allen, dessen Bedeutung 
in so vieler llinsicht in unseren Tagen entscheidend zu 
werden verdient. Später werde ich in einet· besonderen Ab-
handlung über politische Philosophie die Reihe meiner Ideen 
iiber diesen wichtigen Gegenstand unmittelbar und voll-
stiintlig darlegen, nebst den verschiedenen Erläuterungen, 
die Cl' er fordert, und ohne Unterdrückung der gewöhnlichen 
Hauptanwendungen auf den vorübergehenden Zustand der 
heutigen Gesellschaften. llier muß ich mich notgedrungen 
auf tlie allgemeinsten Bemerkungen beschränken, mich stets 
so gewif'scnha[t als möglich an den streng wissenschaftlichen 
Gc~ichtspunkt haltend, ohne mir e twas anderes votztmchmcn, 
als die Auflösung unserer intellektuellen Anarchie, der wahren 
llaUill!iuclle der bittl ichen und sodann der politischen Anarchie, 
mit der ieh mich also nicht direkt zu befassen haben werde. 

Aber die außeronlentliche Neuheit einer solchen Lcht·c 
wiirde diese wissenschaftlichen Betrachtungen fast unvcr-
sUindlith und im wesentlichen unwirksam machen, wenn 
nicht gleichwohl meine Auseinandersetzung in diesem Bande 
betreffs einer Wi~scnschaft , die ins Leben zu rufen ich 
mich l1cmiiltc, viel bestimmter und selbst eingehender aus-
fiele, als sie es in den vorhergehenden Bänden hat 8Cin 
milsscn, wo ich hci dem Leser von Yornhercin eine genügende 
Y cl'lmutlteit mit dem Kern des Gegenstandes voraussetzen 
konnte. DeRhalb bin ich, um den Geist des Lesers ein fiil· allemal 
auf den wahrhaft richtigen Standpunkt zu stellen, sogar ehe ich 
methodisdL auf die ::\faterie eingehe, gezwungen, dieses und 
das folgende Kapitel zunächst der gedr'cingtcn Charakteri-
sicrnng det· tat~ichlichcn Wichtigkeit einer solchen philoso-
phischen Opemtiou und der absoluten Erfolglosigkeit der 
IIaupb·en;uche zu widmen, deren mittelbarer Gegenstand sie 
bisher gewesen ist. 

1* 
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Die ungeheure fundamentale Lücke, die der IJeklagenswert 
verlilngerte Kinclheitszu:stand, in welchem die Rozialwi::;,.,en-
schaft noch hindämmert, offenbar in dem allgemciucn R~·steme 
der }lOSiti\'en J>hilosophie offen Jiißt, würde ohne Zweifel 
genügen, für jeden wirklich JlhiloSOJ1hischen Denker die strikte 
Notwendigkeit eines Untemehmens vollkommen unabwei:-;har 
zu machen, das dazu bestimmt ist, dem in jeder anderen 
lliusicht l>creits so wohl vorbereiteten JHcnschengeislc end-
lich jenen großen Charakter der EinhciUidtkeit in der Methode 
und der Gleiclmrtigkeit in der Lehre aufzudrücken, die zur 
Vollendung seiner spekulativen Ent wiekJung unerliißlich 
ist, und ohne die selb!:it seine praktiHcho Tiitigkeit weder 
.Adel noch Energie genug l>csitzen könnte. .Aber wie tief 
der einer solchen Betrachtung innewohnende Emst auch sein 
möge, die in Wahrheit alle anderen in Rich l>cgreift, die 
hc"ten Geister haben heute betreffs JlOlitischer lclecn einen 
viel zu oborfUichlichen und zu engen Gesichtsj>llllkl, um 
sofort deren tatsächliche Tragweite erfasRCn zu können und 
daraus einen genügenden .Antrieb zu schiipfen, um mit 
.Austlauer die lange tmd miihr;ame .Anstrengnng zu ertragen, 
welche die allmähliche Vollendung einer so schwierigen 
Operation unumgänglich erfordert. Im Anfangsstadium kann 
keine Wissenschaft losgelöst von der entspre<-hcnden KunRt 
gepflegt oder erlaßt wcnlen, wie ich das frilher fest-
gestellt, wo wir erkannt l1aben, daß ein solcher Zn~ammcn­
hang naturlieh um so stärker sein und um so viel länger 
tlauern muß, als es sich mn eine kompliziertere Art von 
Erscheinnngen handelt. Wenn uns also sclust die Biologie, 
trotz ihres vorgescluitteneren Zuslandcll, noch zn eng mit 
der lleilkunst Yerkniipft erschien, braucht man sich da über 
die gewöhnliche Tendenz der Staatsmänner zu wundern, alle 
sozialen Spekulationen, die nicht unmittelbat' mit praktif'chen 
Operationen verknüpft sind, wie leere Wort!ipiclereien zu 
verachten ? Wie blind eine solche Neigung auch sein mag, 



bll muß man in llie~emlfalle um so hartn1ickiger dal.Jei verharren, 
al~ man llarin \h\8 ue:;le l'rä.-;ervali\· gegen das \·cnlerhlicho 
J<:iJulringcn Yager uml chimürischcr Utopien Ztl sehen glaubt, 
ollschon die cnlseheillentble Erfahrung wahrlich zum ·Cherfluß 
<lic große Unzulänglid1keit dieser so gerühmten Vorsicht 
bewiesen hat, die keineswegs die tägliche Flut der über-
Rpannle:;ten Illusionen verhüten kann. Um mich, so weit 
es die Natur die~er Arbeit gestattet, naeh dem zn riclllen, was 
an dieser kindlichen Annahme im Grunde wirklich vor-
n iinftig ist, glaube ich die~;es Kapitel ganz und gar ci nigen ein-
leitenden J~rürtcrungen über den ursprünglichen und direktOll 
Zu~_;ammenhang der scheinbar rein abstrakten Operation 
widmen zu müssen, die darin besteht, in unseren Tagen 
das zu begriinden, was ich die so-::iale Physik 1) genannt habe, 
mit der Summe der haupt~chlichen Bedürfnisse, welche der 
bedauernswerte Zu~tand der gegenwärtigen Gesellschaften 
allen ernsten und klat·blickenden Geistern so nachdrücklich 
kundtut. Ich hoffe, daß nach dieser vodäufigc11 Aufklärung, 
auf welche icl1 demnach später nicht zurückzukommen 
lmmche, alle wahren Staatsmänner ver:;tchen werden, wie, 
ohne Anspruch auf irgend eine aktneUe und spezielle An-

1) Dieser und der nicht minder unentbehrliche Aus-
d ruck positire PhilosO]Jltie sind vor 17 Jahren in meinen ersten 
W erken über politische Philosophie geschaffen worden. Obschon 
so neu, sind diese beiden wichtigen Bezeicbnung!'n doch schon 
durch die fehlerhaften Ane1gnungsveraucbe verschiedener Schrift-
steller sozusngen verdorben worden, welche ihre eigentliche Be-
stimmung keineswegs verstanden hatten, trotzdem ich von Anfang 
an durch einen peinlich unveränderlichen Gebrauch ihre Grund-
bedeutung sorgftiltig gekennzeichnet hatte. leb muß vor allen 
diesen ) lißbrnucb iu betreff der ersten Bezeichnung bei einem belgi-
schen Gelehrten erwähnen, der sie in den letzten Jahren zum 
'l'itel einer Arbeit wählte, worin es s.ich im höchsten Falle um 
einfache Statistik handelt. 
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wendung zu erheben. die:;e große Arllcilunzweifrlhaft nichts-
destoweniger einen tatsächlichen und wesentlichen Nutzen zu 
stiften vermag, ohne den sie in der Tat nicht verdienen 
würde, das angelegentliche Interesse derer zu erwecken, welche 
iiber alles, mit so vollem Rechte, die mit jedem Tage unum-
gklnglicher und scheinbar schwerer gewordene Verpflichtung 
fiiltlen , endlich die erschreckende re,·olutionäre Verfassung 
der modernen Gesellschaften zur Lösung zu bringen. 

Von dem erhabenen Standpunkt aus, auf den uns die 
drei rrsten Bände dieser Abhandlung stufenweise gestellt 
haben, zeigt sich uns das Gesamtbild dieser sozialen Lage, 
in seiner ganzen Klarheit und von der einfachsten Seite 
betrachtet, als im wesentlichen durch eine tiefgehende und 
sich mehr und mehr ausbreitende, wenngleich ihrer Natur 
nach durchaus >orübergehende, Anarchie des ganzen intellek-
tuolJen S_ystems charakterisiert, und zwar während des langen 
Interregnums, das sich aus dem stets zunehmenden Yer-
fall der theologisch-metaphysischen Philosophie, die in 
unseren Tagen bei einer ohnmächtigen Altersschwäche ange-
langt ist, und der for1gesetzten, aber noch unvollständigen 
Entwicklung der positiven PhiloSOJihie erge1en mußte, die 
bis jetzt zu beschr'.inkt, zu speziell und zu schüchtern ist, 
um sich endgiiltig der geistigen Ji'ührung der ~Ienschheit 
zu bemächtigen. So weit muß man vordt·ingen , um den 
tatRächliehen Ursprung des schwankenden und wider-
spmchsvollen Zustandes zu erfassen, den wir heute an allen 
großen sozialen Begriffen wahrnehmen, und der durch eine 
uniiberwindJiche Notwendigkeit das sittliche und politische 
I~eben in so bedauerlicher Weise verwirrt. Aber auch 
dort allein kann man deutlich das allgemeine System der 
aufeinanderfolgenden Operationen wahrnehmen, welche, die 
einen philosophischer , die anderen politischer Natur, die 
Gesellschaft nach und nach von dieser verhängnisvoJien 
TC'ndenz zu einer drohenden Auflösung befreien und 
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sir. g•·I~vlczu auf eine neue Organisation hinfiihrcn mih;~en, 

die i'Owohl fort:-chritllicher "ic bestüll(ligcr ist, als jene, 
welche auf der theologischen Philosophie beruhte. Das ist 
der Hauptsatz, dessen einwandfreier Beweis sich, wie ich 
holTe, aus dem Ganzen dieses Bandes ergeben winl, und der 
hier der Hauptgegenstand eines ersten Venmches all-
gemeiner Au!-ieinandcrsctzung sein muß, welche besonders 
dazu bestimmt ist, die gleichmäßig radikale Impotenz U<'l' 
wiuerstreitendstcn politischen Schulen darzulegen und die 
mtumgüngliche Notwendigkeit festzustellen, endlich in diese 
ebenso eitlen wie stürmischen Kämpfe einen völlig neuen 
Geist einzufiihrcn, der durch seinen allmählich universellen 
Rinfiuß allein geeignet ist, unsere Gesellschaften dem defini-
tiven Ende des revolutionären Zustandes zuzuführen, dct• 
sich seit drei Jahrhunderten ohne Aufhören darin entwickelt. 

Die Ordnung und der Fortschritt, welche man im Alter-
tum als durchaus unvereinbar miteinander beb:nchtetc, 
bildrn infolge dor Natur der modernen Zivilisation immer 
mehr zwei gleich gebieterische Prinzipien, deren innige und 
unlösliche Verbindung hinfort die Grundschwierigkeit nml 
das Ilaupthilhmittcl jedes waltren politischen Systems kenn-
zeichnet. Es kann sich keinerlei ge~ellschaitlichc Ordnung 
mehr aufbauen oder namentlich dauern, wenn sie sich nicht voll-
kommen mit dem Fortschritt verträgt; kein großer Forb-ichritt 
kann sich tat~iichlich vollziehen, wenn er nicht schließlich auf 
die offenbare Befestigung der Ordnung abzielt. Alles was auf 
cino ausschließliche Voreingcnommenhcitfiir eines dieser beiden 
Orumlhcdiirfnisse zum Nachteil des anderen hindeutet, flößt 
schließlich den heutigen Gesellschaften einen instinktiven 
Widerwillen ('in, weil es tief die wahre Natur des r>olitischen 
Problems verkennt. Auch wird namentlich dio poi;itivc 
·Politik in ll('r Pra\cis so sehr durch ihre spontane Fiihigkeit, 
die:-;e dopp<'ltC Hi<•htnng zu verfolgen, charaktcri:-;iert wcruen, 
dan die Ordnung und 1lcr Fortsclu·itt dann gcr~ulczn als die 
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beitlen not wemlig untrennbaren Gesicht:-punJ..te ein uml 
desselben Prinzips erscheinen wcl'(kn, der wesentlichen 
Eigenschaft gemäß, wie sie in gewic;ser llinf>icht fiir die 
verschiedenen KJassen der jetzt positiv gcwordenen Ideen 
bereits sh1fenweise verwirklicht worden ist. Ich hoffe, 
der Gesamtinhalt dieses Bandes wird keinen Zweifel darüber 
bestehen lassen, in welchem Umfange dieses allgemeine 
Kennzeichen des wirklich wissonschaWichen Geistes, der 
stets die Bedingungen des Zusammenhangs und die des 
Fortschreitons als msprünglich identisch darstellt, die politi-
schen Ideen tatsächlich erfaßt hat. Fiir den Augenblick ge-
nügt es mir, in dieser Hinsicht in aller Eile auf die Grund-
einsicht hinzuweisen, derzufolge die tatsächlichen Begriffe 
der Ordnung und des }'orschrittes in der sozialen Physik 
ebenso streng untrennbar sein müssen, wie es in der Biologie 
die Begriffe Organisation und Loben sind, von wo sie, in den 
Augen der Wissenschaft, offenbar herrühren. 

Aber der gegenwärtige Zustand der politiRchen Welt 
ist von dieser unl'ermeidlichen letzten Aussöhnung noch weit 
entfernt. Denn der Hauptfehler unserer Gesellschaftslage he-
steht im Gegenteil darin, daß die Ideen der Ordnung und 
die Ideen des Fortschrittes heute noch tief voneinander ge-
trennt sind, und einander sogar zu widerstreben scheinen. 
Seit einem halben Jahrhundert, da die re>olutionät•e Krise 
der modernen Gesellschaften ihren wahren Charakter ent-
faltet, kann man sich nicht verhehlen, daß ein wesentlich 
rilckschrittlicher Geist alle großen Versuche zuguosten der 
Ordnung beherrscht hat, und daß die ha.nptslichlichen, fiir den 
Fortschritt gemachten Anstrengungen stets von durchaus 
anarchischen Lehren geleitet worden sind. Darnm sind die 
wechselseitigen Vorwürfe, welche sich heute die am meisten 
entgegengesetzten Parteien machen, leider nur zu sehr verdient. 
Dieses ist der durch und dmch fehlerhafte Zirkel, in welchem 
sich die heutige Gesellschaft so vergeblich bewegt, und der 
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~l'hlil'lllieh kl'inen amlt>ren Ausweg zulällt, als (]a • .., ein~limmige 
t:ehergcwicht einer gleich fot1schrittlichcn wie hicrarchi!-ithen 
Lehre. Die Bcoi.Ja<.:htungcn, nach dcn!'n ich hier dic:;c Lc-
dcntungsvollc Würdigung ani.Jahnen werde, sintl ihrer Natur 
na<'h im wesentlichen auf alJe europäischen Völker anwendum·, 
deren Def'organi!'ation, wenn auch in verschiedenen Graden und 
unter mancherlei )Iotlifikationen, doch tatsäcl1lich gemein-
schaftlich und sogar gleichzeitig stattgefunden bat, und die, 
obwohl einer I.Jeslimmten Ordnung unterworfen, doch auch nicht 
voucinandcr unai.Jhängig reorganisiert werden künnen. In-
desSt'll müssen wir genauer die französische Gesellschaft im 
Auge hauen, nicht allein, weil sich in ihr der revolutionäre 
Zustand vollständiger und deutlicher offenbart, sondern auch, 
weil sie in allen wichtigen Beziehungen bc"ser als irgend eine 
andere für eine wirkliche Reorganisation vorhereitet ist, wie 
ich das später darstellen werde. 

Welch unenilliehe Mannigfaltigkeit zuCI'bt auch unter all 
den )fcinungen zu existieren scheint, die heute eine wal1r-
haft politische Wirk~amkeit haben, mittels einer v!'r::;tändigen 
Analyse erkennt mau doch leicht, daß sie sich im Gegenteil 
bis jetzt in einer auß01·ordenilich engen Sphäre bewegen, 
da sie ja tatsiichlich in nichts anderem bestehen, als in 
einer wechselnden )Iischung zweierArten einander durchm1~ 
widersprechender Ideen, wovon die zweite in Wahrheit sogat· 
nichts anderes ist als eine bloße Negation der ersten, ohne 
il·genu ein eigenes und neues Dogma. Der heutige Zustand 
der Gesellschaften kann in der Tat nur in dem Maße verslämUiclt 
werden, als man darin die Folge und das letzte Ziel des 
im Laufe der drei vorhergehenden Jahrhunderte unternommenen 
Kampfes zur stufenweisen Vernichtung des alten politischen 
S~ stems erblickt. Von einem solchen Gesichü;punkte ans wird 
man dann alsbald gewahr, daß, wenn seit fünfzig Jahren 
die unwiderrufliche Auflü::.ung dieses Systems mit stets 
wachsender Klarheit. die gebieterische Notwendigkeit der 
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Gl'iindnng eines neuen S,\f;tems an den Tag zn legen hc-
gonnen, das noch unvollkommene Gcriihl d ie~cs Bcdii rf-
nisses gleichwohl bisher noch keine , die:-;er grollen Be-
stimmung direkt angcpaßte, wirklich originelle Schöpfung er-
zeugt hat, so daß heute die theoretischen Ideen gar sehr 
hinter den pr.tktischen Erfordernissen zurückgeblieben sind, 
denen sie im Normalzustande des sozialen Organismus gc-
wühnlich vorhergehen, um ihre regelmäßige und ruhige Be-
friedigung vorzubereiten. Obgleich seitdem die politische 
llauptbewegung ihre Natur völlig ändern und dahin 
tendieren mußte, aus einer rein k-ritischen, als die sie bisher 
et•schien, mehr und mehr eine mwcrkennlmr organische zu 
werden, bat sie gleichwohl, eine unvermeidliche Folge 
dieser ungeheuren philosophischen Lücke, bisher noch nicht 
aufhören können, sich immer einzig und allein \'On denselben 
Ideen leiten zu lassen, die während der langen Dauct· des 
\'Orhcrgehenden Kampfes die ven;chiedenen J>arteien gelenkt, 
und mit denen sich alle Geister so gründlich vertraut 
gemacht hatten. Alle, Verteidiger und Gegner des alten 
Systems, haben durch einen unvermeidlichen und un-
merklichen Übergang in gleicher Weise versucht, ihre alten 
Kriegsrüstungen in Werkzeuge der Reorganisation umzu-
wandeln, ohne ihre gleichfalls notwendige Untauglichkeit fiir 
diese neue Operation zu ahnen , deren Natur die beiden 
Arten von Prinzipien mit det'SClben Energie zurückweist, 
die einen als offenbar rückschrittliche, die anderen als ans-
schließlich kritische. 

1\Ian wird nicht leugnen können, daß derart auch heute 
noch der bedauernswerte inteJlektuelle Zustand der politischen 
Welt ist. Alle Ordnungsideen sind bis jetzt noch ausschließ-
lich der alten Lehre des theologischen und miliUirischen 
Systems entlehnt , namentlich im llinltlick an( seine 
katholische und feudale Verfassung; eine JJ('ht'l', die vom 
philosophischen Standpunkte tlieS<'r Althandlung aus unhc-
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sh't'ithar den thcologisehen Zustand der SozialwiR!':ensdmft 
tJar,..tcllt. Ehcnso werden alle Forbthrilt~<idcen rortwiihrend 
anssehließlich YOn der rein negati,·eu PhiiOSOJlhic abgeleitet, 
welche, ans dem Protestantismus henorgegangen, im vorigen 
Jahrhundert ihre Em.Uorm und ihre vo1lo Entwicklung 
<'rreicht hat, und deren verschiedene soziale Anwendungen, 
in ihrem Zusammenhang betrachtet, tatsächlich den meta-
phy~<ischen Zustand der Politik ausmachen. Die verschiedenen 
Gesellschaftslilassen sollließen sich spontan der einen oder 
anderen dicse1 beiden entgegengesetzten Richtungen an, 
je nach ihrer natürlichen Anlage, mehr das Bedürfnis 
der Erhaltung oder dasjenige der V erbessernng des He-
stehenden zn empfinden. Das ist die unmittelbare Ursache, 
die heute die beiden Ilauptseiten der sozialen :Frage so von 
0111nd aus tief trennt, und die in der Praxis so häufig die gegen-
seitige Vernichtung der divergenten Yersuche bewirkt, deren 
Gegenstand !:'ie abwechselnd werden. Bei jeder neuen 
Gestalt, die der natürliche Gang der Ereignisse das Gt·und-
uedürfnis unserer Zeit der Reihe nach annehmen Hißt, 
gewahrt man die nnYeränderliche Tendenz der rückschritt-
lichen Schule, als einziges und uniYersolles Heilmittel 
die Wiederherstellung des entsprechenden Teiles des alten 
politischen S.rstems vorzuschlagen. Und man kann auch 
die nicl1t minder konstante Neigung der kritischen Schule 
beobachten, das Übel ausschließlich auf eine zu tmvoll-
RUin<lige Zerstörung dieses Systems zurückzuführen, woraus 
sich stets als un\·ermeiilliche und gleichmäßige Lösung der 
Hat ergibt, jede regulative Gewalt noch mehr zn unter-
drlicken.1) Allerdings geschieht es besonders heutzutage 

1) Indem ich kein Bedenken trage, hier mit der gewissen-
haften Entschlossenheit eines streng wissenschaftlichen Geistes 
die beiden notwendigen 'rendenzen unserer vornehmsten poli-
tischen Schulen, die eine als rückschrittlich, die andere als anarchisch 
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selten, daß !:>ich jede tlief'cr hcidt'n widcr:-.ln•itcn<len Lehren in 
ihrer ganzen Yollsländigkcit und un;pt·iinglidtcn llomogcnciUit 

zu kennzeichnen, glaube ich ein für allemal darauf hinweisen zu 
mÜgspn, wie fern es mir liegt, duraus den gering•ten ungünstigen 
Srhluß auf die gewöhnlichen Absichten ihrer beiderseitigen An-
hiinger ziehen zu wollen. Ich Irin prinzipiell lief davon iiberzeugt, 
doll besonders in der Politik jede schlechte Absicht höchst selten 
ist, obschon die lllehrzahl der in die sozialen Kü.mpfe verwickelten 
.l\[enschen in der Regel unfü.hig ist, die ernstesten talsiichlichen 
Konsequenzen det· Lehren, die sie dabei vertreten, wahrzu-
nehmen. Jede Partei schließt obne Zweifel eine kleine Zahl 
J<~hrgeitiger in sich, die, oft jeder wahren persönlichen 'Eber-
zeugung bar, sich kein anderes wesentliches Ziel setzen, als den ge-
meinsamen Glauben zu ihrem eigenenEmporkommen auszunützPn; 
diese muß man verachten oder im Notfalle brandmarken 
kiinnen. Aber bis auf diese alleinige Augnahme knnn, da die 
gute Seite der menschlichen ~atur offenbar die einzige ist, 
welche Vereinigungen von einiger Größe und Dauer zuzu)aqsen 
vermag, keine politische :Meinung bestehen, ohne tatsächlich das 
Allgemeinwohl im Auge zu haben. welchen engherzigen und un-
vollkommenen .Begriff sie sich auch sonst davon bilden mng. Also 
wollen diejenigen, die man heutzutage mit dem meisten Recht 
einer rückschrittlichen Tendenz beschuldigt, gewiß nur die poli-

• iische \Volt in eine wirklich normale V crfassung zuriickversetzen, 
die sie ihnen nur verlassen zu haben scheint, um rlcr bevor-
stehenden Auflösung jeder sozialen Ordnung zu?.ueilen. Ähn-
lich glauben jene, welche ohne ihr Wissen in Wirklichkeit nuf 
die Anarchie hinarbeiten, nur der offenkundigen Notwendig-
kcit zu gehorchen, endlich ein politisches System unwiderruflich 
zu zerstören, das ganz und gar unpassend geworden ist, 
die Gesellschaft hinfort zu leiten. Der fundamentale Irrtum 
der einen wie der anderen rührt sogar nur von einer zu aus-
schlielllichen Voreingenommenheit ftir jede der beiden Arten 
wesentlicher Bedingungen her, die zusammen die richtige Defi-
nition des allgemeinen Problems der heutigen l 'olitik abgeben. 
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zeir,t ; sie lt'ndiercn immer mehr dazu, diese::. an~!':chließ­
liche Dm;ein n11r mehr bei rein spekulatiren Gebtern zu 
heben. Aber llie widernatürliche Verbindung, die mau 
in unserer Zeit zwi~chen diesen beiden um·ereinbarlichen 
l'rinzipien herzustellen sucht, und deren ven;chiedene 
Clrado die bestehenden mannigfachen politischen Nuancen 
kcnnzciehncn, kann offenbar mit keiner Tugcml ansge-
HÜL!tct sein, die den Elementen, die sie zusammensetzen, 
fremd ist, und zielt im Gegenteil wirklich nur darauf 
ah, ihre gegenseitige Ncutralisicrung zu bewirken. Es 
ist demnach Hir die Richtigkeit und Klarheit u11sercr 
Analj·se unerliißlich, zuer::~t die theologische und mcta-
phy..,iRchc l'olitik, jede bc::~onders und an sich selbst, ins Auge 
zu Ja .. o;;,.;en, mit <lern Yorbchalte, in der :Folge ihren tat&ich-
lichcn ~agonbmus f"U betrachten, lmd ztlletzt die unfrucht-/ 
ban•n Kom),inationcu zu würdigen, die zwischen ihnen her-
zustellen man sich hemiiht hat. 

Wie Yet'llerblich die theologische Politik heute tat&ich-
lich auch sein mag, kein wahrer Philosoph wit'll jemals 
\'erge!':sen können, daß die Bildung und en;te Entwicldung 
der moderneo Gesellschaften sich unter ihrer wohlUitigcn 
BeYormnndung vollzogen hat, was in würdiger Weise zu 
beleuchten mir in dem historischen Teile dieses Bande~:~ 
holl'entlich gelingen wird. Es ist aber nicht weniger llll-
hcstreiUJal', daß seit ungefähr drei Jahrhunderten ihr Einthall 
hei llen vorgeschrittcnstcn Völkern wesentlich rückschritt-
lich gewc>len ist, trotz der teil weisen Dienste, die sie ihnen 
noch bat leifitcn können. Es wäre ohne Zweifel üi.Jcrflüssig, 
sidt hier hei irgend einer speziellen Diskussion dieser Lehre 
aufzuhalten, um Hir die Gegenwart ihre mwcrmcidlichc 
große Unzuliiuglichkeit zu konstatieren, welche der spontane 
Gang der Ercigni!'sc täglich so deutlich hervortreten Hißt. Nur 
der bcklal,-rcnswcrte Mangel jeder wirklichen Einsicht in dio 
soziale Heorganbation kann den absurden Plan erklären, 
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heute die soziale Ordnung auf ein politisdtc:; Sr:;tem 
zu stiitzen, das nicht imstande w<u·, sich !:'Clllsi vor dem 
Jtatiidiclten Fortschritt der Intelligenz und der Gesellschaft 
zu behaupten. Im Laufe dieses Bandes wiru die hü;torischo 
.Analyse der aufeinanderfolgenden Umbildungen, die all-
mählich die völlige Auflösung des katholischen und feudalen 
Systems herbeigeführt haben, besser als irgend eine direkte 
Beweisführung zeigen, wie gründlich und unwiderruflich 
dieser Vorfall von nun an ist. Die theologische Schule 
kann eine solche Auflösung gewöhnlich nu1· durch beinalte 
zufiUlige, und sozusagen }tersön.licho Ursachen erklären, 
dio außerhalb jedes vemünftigon Verhältnisses zu der Uu-
crmelllichkeit der beobachteten Wirkungen stehen; oder auch 
sie nimmt, zum Äußersten getrieben, Zuflucht zu ihrem ge-
wöhnlichen Kunstgriff und bemüht sich, durch eine über-
natürliehe Erklru·ung diese große Kette tler Ereignisse mit 
einer Art mysteriösen Laune der Vorsehung zu verknüpfen, 
die darauf verfallen wäre, der sozialen Ordnung eine 
Priüungszeit entstehen zu ]a>;scn, ,·on dct· übrigens weder dct· 
Zeitpunkt, noch die Dauer, ebensowenig wie ilu· Charakter 
entfernt moti,·iert werden könnten. Wir werden im Gegen-
teil auf Grund uer Gesamtheit der historischen Tatsachen ein-
sehen, dall alle großen W ancllungcn, die das theologische 
unu militärische System nach und nach erfahren l1at, von 
Anfang an und immer beharrlicher auf die vollsUindigo und 
undgültige Abschaffung eines Regimes hingcat·beitct hauen, 
dem das Gnmdgcsctz der sozialen E1·olutior1 notwendig ein 
IJloll provisot·ischcs, obschon durchaus unentbchdielte~, Amt 
zuwies. Es wird uns alsdann klar werden, daß alle auf die 
Wiedereinführung dieses Systems gerichteten Anstrengungen, 
selbst wenn man ihren momentanen Erfolg als möglich an-
neJunen wollte, weit entfernt, die Ge:;ellschaft zu einem 
wirklich normalen Zustaml zm·ückführcn zu können, nichts 
anderes zu erreichen vermöchten 1 als sie in jene Lage 
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zuriil:kzm·crsetzen, wdche die revolutionäre Krise not wendig 
gemacht Jmt, indem f;iC sie zwingen, mit noch größerem 
l 'ngestiim die Vernichtung eines Regimes wicucrzul!cginnen, 
das srit langem mit ihren hauptsächlichen Fortschritten unvcr-
einLar geworden ist. Obgleich ich aus diesen Gründen jede 
KontJ'OVCI'SO über diesen Gegenstand hier ausscheiden muß, 
halte ich es nichtsdestoweniger für notwendig, auf einen 
nouen philosophischen Gesichtspunkt aufllierksam zu machen, 
der mit· das einfachste 1md sicherste Kriterium für den 
Wert einer IJclioiJigen sozialen Lehre abzugeben scheint, 
und der noch besonders gegen die theologische P olitik ent-
scheidet. 

Allein vom Standpunkte der Logik aus betrachtet, scheint 
mi t· das Grundproblem der sozialen Reorganisation notwendig 
auf diese einzig wesentliche Bedingung zurückführlk·n·: eine 
politische Leht'O zu begründen, die hinreichend vemünftig 
erdacht ist, daß sie in ihrer ganzen aktiven Entfaltung immer 
ihren eigenen Grundsätzen vollkommen treu sein kann. Keine 
der bestehenden Lehren entsprieht heute auch nur annähernd 
dieser gl'Oßen intellektuellen Anforderung; alle schließen 
als unentuehrlicho Elemente, wie ich kur.~ aufzoige Jl werde, 
zahlt·cicho 1111d direkte Widerspriicho über die meisten wic:h-
t igen P unkte in ~;ich. lJnd gerade dadtirch wird ihre tiefe 
Unzulänglichkeit deutlicher gekennzeichnet. )Jan kann in der 
Tat als Gnmdsatz aufstellen, daß die Lehre, welche botrotl's 
der verschiedenen Grundfragon der Politik gcnau übercin-
:;timmende Lösungen geliefert haben würde, ohne dall flct· 
Yedau[ ihrer tatsii<.:hlicheu Auwendungrn sie jemals mit 
~;ich selbst in Wider spruch brächte, schon allein auf Grund dieser 
mittelbaren Probe als hinlänglich fähig zur Heorganisation der I 
Gesellschaft anerkannt . worden müßte, da diese geistige 
Heorgani~tion l1auptsächlich darin bestehen muß, in dem 
gründlich verwinten Sy:;tem unserer verschiedenen sozialen 
Ideen endlich wieder eine wirkliche und dauernde llatmonie 
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herzustellen. Wenn sich aber eine solche Erneuerung zuerst 
auch nur in einem einzigen Intellekt genau wllzogcn häUe 
(und sie muß wohl anfang~; notwendig auf tlicbe Wci:-:e ein-
beizen), fiO würde doch ihre mehr oder weniger nal1c Levor-
~lehende Verallgemeinerung tlm·um nicht mindert-ichcrsein; 
<lrnn die i';ahl der Geister könnte die wei'entlichcn Schwierig-
keilen der intellektuellen Konvergenz lwinesweg::; vergrößern, 
und vermag nur auf die zu ihrer Verwirklichung notwendige 
~eit einen Einfluß auszuüben. Ich werde Sorge tragen, im 
geeigneten Falle c.Jie hervorragende Überlegenheit zu kenn-
zeichnen, welche die positive Philosophie in dieser Be-
ziehung ganz von selbst an den Tag legen muß, die, einmal 
auf die sozialen Erscheinungen ausgedehnt, die verschiedenen 
Kreise der menschlichen Ideen notwendig viel vollkommener 
'crhinden wird, als dies je auf it·gcnd einem anderen Wege 
hat geschehen können. Das ist die Hauptregel, die mich vom 
~\.nhcginn meiner Arbeiten über politische Philosophie IJCi 
der gcnaucn Würdigung meiner allmtlhlichen Fortschritte 
zur Konzeption einer wirklich sozialen Lehre geleitet hat. 

Vor allem sollte man Yon der theologil'chcn Politik die 
vollbtändige Erfü1ltmg dieser wichtigen logischen Bedingung 
erwarten, deren fundamentale Schwierigkeiten von selbst 
<Iurch eine Lehre beseitigt erscheinen, die sich, indem 
f'ie die Vergangenheit reproduziert, darauf lJCschränkt, 
ein System zu ordnen, das durch eine lange Anwendnng 
f'O klar definiert und in allen seinen wesentlichen '!'eilen 
!'O völlig entwickelt ist, daß es vor jeder emsten Inkonse<1uenz 
notwc!lllig gesichert scheint. So rühmt sich denn auch die 
reaktionilro ScllUle in der Regel als ihrer charakteristi:-:chen 
Eigenschaft des vollkommenen Zui'.'Unmcnhangs ihrer hleen, 
im Gegensatz zu den vielfachen Widersprüchen der revolu-
tionären Schule. Obgleich nun die theologi~che Politik ans 
unschwer zu würdigenden Gr:<achcn heute in (ler Tat weniger 
inkonsc•111ent ist als die metaphysische, so ist es dennoch 
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sehr lekht, Higlich ihre immer unwiderbtehlichere Neigung • 
w den funtlamcntabten Zugeständnissou zu konstatieren, die 
allen ihren wef'cntlichcn Prinzipien direkt zuwider sind. Nichts 
i ~;t ohne Zweifel geeigneter, die tatsächliche tiefe Leerheit einer 
Lehre ins hellste Licht zu setzen, die in Wirklichkeit nicht 
einmal die ihrer Natur am spontansten entsprechende Eigen-
schaft hesitzt, als eine solche Reihe von Beobachtungen. Das 
alte politische System erweist sich also von nun an als der-
maßen zerstört, daß seine ergebensten Anhänger das wahre 
Allgemeingefühl dafiir ganz und gar Yerlorcn haben. 1\fan 
kann das ohne Mühe nicht allein in der tätigen Praxis 
erkennen, sondern auch bei den reinen Theoretikern, selbst den 
hervorragendsten , die, nnbcwußt, unter dem unüberwind-
lichen Zuge ihres Jahrhunderts eine Umwantliung e1·-
fahren hal ten. Einige auffallende Beispiele werden hier gc-
niigrn, um dem aufmerksamen Leser die mühelose Aus-
dehnung einm· solchen Prüfung zu zeigen. 

Der Beweis wäre nur zu leicht, wenn man, wie es die 
logische Genauigkeit offenbar erfordern würde, die reaktionäre 
Lehre zuc1'l:it in bczug auf die wesentlichen Elemente 
der modernen Zivilisation betrachten wollte. Es unterliegt 
in tler Tat keinem Zweifel, daß die fortgesetzte Entwicklung 
und die wachsende Ausbreitung der Wissenschaften, der In-
dustrie und selbst der schönen Künste, historisch die ursprUng-
liehe, wenn auch geheime, Hauptursache des radikalen Verfalls 
des theologischen und militärischen Systems gewesen ist, dessen 
spontane Verluste sonst wohl wieder ersetzbar erschienen 
wrtre tl. IIento ist es vor allem der stufenweise fortsclueitende 
Einlluß des wissenschaftlichen Geistes, der uns fi.lr immer vo1· 
einem tat&i.chlichcn Wiederaufleben des theologischen Geistes 
schützt, in welche rückschrittlichen Irrwege der Gang der Ereig-
nisse die Gesellschaft momentan auch zu verstricken suchen 
mag. Ebenso bildet vom weltlichen Standpunkte aus der täglich 
melu um sich greifende und übenviegende industrielle Geist 

Comte, Soziologie. I. Bd. 2 
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r;icherlich <lio wirksamste Garantie gegen jede ernstliche 
Hiickkehr des militärischen oder feudalen Gei~te::;. 2Högcn 
sich auch zwischen diesen heillcn Paaren YOn Prinzipien 
die politischen Kämpfe noch nicht sichtbar enh;ponnen lJalH:n, 
so ist dies im Grunde darum doch nicht weniger der tatr;ächlicho 
Charakter unserer wahren sozialen Gegensätze. Oder gab eR, 
!rotz dieses unbestreitbaren Gegensatzes, während der modernen 
Entwicklung der theologischen Politik einoJ{egierung oder auch 
nm eine Schule, die reaktioniir genug gewesen wäre, um es 
zu wagen, die systematische UntenlrUcknng der Wissen-
schaften, der Künste und der Industrie wirklich zu ver-
folgen, oder auch nur zu planen? Jst eH, einige vereinzelte 
Taten uncl gewis:;e exzentrische Geister auRger1ommen, die 
dann und wann den fwnlarnentalen Widers]Jruch unfrei-
willig >erraten haben, nicht im Gegenteil elfenkundig, daß 
alle Gewalten es sich zur Ehre rechnen, ihre täglichen 
l•'ortschritte zu befördern'! Das ii:;t ohne Zweifel die cr:;te 
tatbäch.li<"he Inkense•1uenz der reaktionären Sdmle, die so 
durch die spontane Entwicklung ihrL•r lügliehen Akte ihre 
allgemeinen, eitlen Pläne de~; Wiedcmufhaues einer Ver-
gangenheit zu nichte macht, dc>ren tieferes V Cl"titilndnis fortan 
fiir alle Staatsmänner wider ilu·en Willen verloren ist. OIJwohl 
am mindesten offenbar, müßte dieser Widet"Sllrnch doch als 
der grundsiitzlichste und entscheidendste erscheinen, gemde 
weil er umfassender und instinktiver ist als ir·gend ein anderer. 
Und hat nicht selbst Bonaparte, er, der in unseren 'l'agen 
den politischen Hiickschritt am sUirkstcn geplant UIJ(l am 
nacllllrücklichsten uefl·ieben hat, unalJhiLngig YO!l t;Cinen" 
iiln·igen Widersprüchen, aufrichtig venmcht, sich nach so 
vielen anderen Häuptern dmceli.Jen Schule zum erkliirten Be-
schützer der Industrie, der Künste und der Wissenschaften 
aufzuwerfen? Die rein spekulativen Geister entgehen dieser 
unwideThtehlichen Tendenz kaum melu·, ob sie sich gleich 
durch ihre Stellung der allsemeinen Bewe5trn5 Yiel leichter 
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entziehrn können. )lau untersuche z. B. die seit zwei Jahr-
hunderten wn ~o vielen ausgezeichneten und mitunter ülJer-
kgenen Intelligenzen so oft erneuerten, vcrgclJlichcu Ver-
suche, der theologischen lformcl gemäß die Vernunft dem 
01au1Jcu zu unterordnen; man wird dann ohne Miihe ihr·e 
völlig widersprnchS\'olle Natur erkennen, die die Vernunft 
selbst zum obersten Hichter einer solchen Unterwerfung ein-
setzt, deren Stärke und Dauer so einzig und allein von ihren 
wandeluaren , selten zu sh·engen Entscheidungen auhäogt. 
Der hervorragendste Denker der derzeitigen katholischen 
Schule, der· IJerülunte de Maistre, hat selber· ein ebcm;o 
gninzendes wie unfreiwilliges Zeugnis für die unvermeid-
liche Notwendigkeit seiner I>hilosophie abgelegt, als er, auf 
jedes theologische Rüstzeug ver.lichtend, sich bemilhte , irr 
seinem Hauptwerke die Wiederherstellung der päpstlichen 
Obcl'lwheit auf einfache geschichtliche und politischo Er-
wägungen zu gründen, die übrigen& in gewisser llinsicht 
vortrefflich waren, anstaU sich darauf zu hescluänkcu, f' ie 
geradezu als Recht von Gottes Gnaden zu fordern, was dio 
einzige in vollem Einklang mit der Natur e iner der;utigen 
Lchr'C stehende l\Iethodo gewesen wäre, und die ein solcher 
Geist zu einer anderen Zeit ausschließlich zu befolgen nicht 
geza.udert haber1 wür'<lo, wenn nicht der allgemeino Zustand 
der menschlichen Intelligenz selbst bei ihm deren völliges 
i"bergewicht verhindert hätte. Eine so entscheidende Bo-
btätiguog muß hier von jedem weitci'Cn Nachweis it1 dieser 
.Frage entbinden. 

Betrachten wir nun die direkteren Unstimmigkeiten, die, 
ollgleich tatf;i1Chlich wcnigor tiefgreifend, nalüdich um so 
mehr Eindruck macher1 müssen, insofern sie einen flagranten 
wechselseitigen Widerspruch unter den verschiedenen Haupt-
teilen einer und derselben Lehre zeigen. Die aufmerksame 
Untersuchung der Vergangenheit wird uns in dieser Be-
ziehung später zahlrcicho und unabweisbare Proben uieten, 

2• 
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da die effektive Zerstörung des alten politi,..chen Syr-tems 
vor allem dmch den heftigen gegen~eitigen Wider:;trcit der 
Hauptmächte, die es bildeten, bewirkt worden ist. Aber 
wenn man sich hier auf die bloße Betrachtung der Gegen-
wart beschränkt, wie es die Natur dieses einleitenden Kapitels 
verlangt, so kann man bei den verschiedener1 .Abteilungen 
der reaktionären Schule tagtäglich einen ausgesprochenen 
Z::ustan1l direkten Widerspruchs gegeniibcr verschiedenen 
Hauptpunkten ihrer gemeinsamen Lehre feststellen. Der 
wichtigste Fall dieser Art besteht ohne Zweifel in der Heltsamer1 
Einhelligkeit, die diese Schule in ihrer Zustimmung zur wirk-
li\'hen Ba!'citigung der Ilauptgrundlage des katholischen uncl 
feudalen Systems offenbart, indem sie der höchst wesentlichen 
Teilung zwischen der geistlichen und weltlichen )facht entsagt, 
oüer, was auf dasselbe herauskommt, indem sie sich hei der all-
gemeinen Unterordnung der ersteren untet' die letztere beruhigt. 
Das ist vielleicht der einzige große politische Gedanke, üliCl' 
den sich heute alle Parteien der llauptsache nach einig sind, 
wenn auch die gesunde Philosophie darin nur eine tief un-
heitvoile, überdies momentan unvermeidliche Verirrung 
sehen kann. In diesel' Hinsicht zeigen sich die Könige 
wahrlich als nicht weniger revoJutioniir als die Völker, und 
selbst die Priester, nicht allein der verschiedenen protestan-
tischen Liinder, sondern auch der nominell katholisch ge-
bliebenen Nationen, haben aui dieseWeise ihre eigene politische 
Degradation, sei es mit Rücksicht auf einen unwürdigen 
Vorteil, sei es zum wenigsten infolgc eines eitlen eng-
herzigen Nationalgefühles aus freien Stucken lJeBtäligt. Wie 
könnten da die einen oder dio anderen von tler wider-
spruchBvollen Wiederherstellung eines Systems tr~lumen, das 
sie so gründlich vm·kan nt haben? Was das betrifft, so 
müßte die vorherige Vereinigung aller der unzähligen, aus 
dem wachsenden Verfall des Christentums hervorgegangenen 
Sekten die unerläßliche Einleitung bilden. Nun sind 
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aber die in diesem Sinne von manchen zeitgenössischen 
Staabmiinncrn, namentlich in Deutschland, unternommenen 
ephemeren Vet-sucho stets rasch an dom blinden, aber nnüber· 
windliehen Eigensinn der verschiedenen Regierungen ge· 
scheitert, die Oberleitung der kirchlichen Gewalt festhalten 
zn wollen, deren unentbehrliche Zentralisation alsbald un-
möglich wurde. In dieser Beziehung waren die brutalen 
Inkonsequenzen Bonapartes inmitten seiner vergeblichen An-
strengungen, das alte politische System wieder her . .mstellen, 
nichts anderes als die lebhaftere Wiederholung eines 
schon so vielen anderen Fürsten sehr vertrauten Beispiels. 
Als die Könige nach seinem Falle im Verein die Ein-
setzung einer hohen europäischen Gewalt gegen die weitere 
Entwicklungdes revolutionären Zustandes unternommen, haben 
sie an die geringste Beteiligung der alten geistlichen :Macht nicht 
einmal gedacht, deren legitimstes Attribut sie sich auf diese 
Weise vollkommen anmaßten. Diese rsurpation hat sich von 
selbst auf eine so radikale Weise vollzogen, daß dieser höchste 
Ra.t zum großen Teil aus ketzerischen Häuptern gebildet und ' 

f von einem schismatischen ]fürsten behen-scht ward, wodurch 
es allen klar wurde, daß die Einfügung der päpstlichen Ge-
walt unter irgend einem Titel unmöglich war, wie der 
Abbl• de Lamennais das einst vor seiner Bekehrung zur 
Revolution richtig bemerkt hatte. Ohne Zweifel ist es nicht 
nur in unsernTagen geschehen, daß die Könige und selbst die 
Päpste in vielen wesentlichen Beziehungen die Anwendung 
ihrer religiösen Prinzipien den unmittelbaren Interessen ihrer 
weltlichen Herrschaft direkt untergeordnet haben. Aber ganz 
davon abgesehen, daß solche Inkonsequenzen heute zahl-
reicher und tiefgreifender geworden sind, erweisen sie 
sich namentlich auch als viel entscheidender, weil sie zeigen, 
bis zu welchem Punkte der Grundgedanke des alten politischen 
Systems selbst bei jenen verloren gegangen ist, die seine 
ehimärischc Wiederherstellung mit dem größten Eifer unter· 
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nommen l1abcn, wie man es bei so vielen wichtigen Ge-
legenheiten der Jetztzeit, z. n. hinsichtlich Griechenlands, 
Polens usw., hat sehen können. 

Dieser Geist der Inkonsequenz uml der Uneinigkeit 
der reaktionären Schule hat sich in unseren Tagen allen 
wahren Beobachtern unter sehr verschiedenartigen, aber gleich 
bezeichnenden Formen geoffenbart, sowohl in den teilweisen 
und momentanen Triumphen der theologischen Politik, wie 
in ihren Niederlagen. Bei einer auf ihre angebliche Konse-
C[uenz so stolzen Partei sollte der Besitz der Gewalt ohne 
Zweifel alles Nebensächliche der Verwirklichung einer Lclu·e 
unterordnen, deren feste Fügung uu<l Homogeneität man so 
sehr gerii"hmt hatte. Aber haben wir nicht im Gegenteil 
während langer Jahre nacheinander die ausgepriigtcstcn Spal-
tungen unter den immer zahlreicher werdenden Unterab-
teilungen dieser triumphierenden Partei ausbrechen und 
schließlich zum unmittelbaren Werkzeug ihres politischen 
Falles dienen sehen? Haben sich nicht alsdann die Anhänger 
des Katholizismus und die der Feudalität gewaltsam gc-
hoetmt, trotz der innigen und oJTenbaren Wechselbeziehung 
ihrer Interessen ? Und haben sich bei den letzteren die Ver-
teidiger der .Aristokratie un<l die des Königtums nicht gegen-
seitig bekämpft? Mit einem Wort, hat diese kurze Periode nicht 
wit·klich vor unseren Augen der Reihe nach die unabweisbare, 
wenn auch gedrängte Äußerung derselben wesentlichen Prinzion 
der Zwietracht und des Zerfalles reproduziert, die, in früheren 
Jahrhunderten langsam entwickelt, tatsUchlieh die unwider-
rufliche Auflösung des theologischen und feudalen Systems ent-
schieden hatten? Wenn sich, aller Wahrscheinlichkeit zum 
Trotz, ein ähnlicher Erfolg erneuern sollte, so nehme ich 
keinen Anstand zu behaupten, daß. trotz dieser ausdrück-
lichen Erfahrung, im Ionern der reaktionären Partei not-
wendig und noch früher viel ausgeprägtere Spaltungen aus· 
brechen wUrden, zufolge des unvermcidliehcn Einflusses der 
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jeden Tag vollkommcnrren und fühlbarercn Unverträglich-
keil tlcs jetzigen sozialen Zustandes mit dem alten politischen 
Hyötcmc, dessen wirklither allgemeiner Gedanke selbst bei den 
eifrigt>ten Parteigängern mehr und mehr zu verblassen und sich 
völlig zn verlieren strebt. Je mehr die theologische Politik heute 
Gelegenheit zu ihrer Entwicklung und Anwendung fmdet, um 
so mehr erzeugt sie unvereinbare Unterabteilungen, wclcllC 
die vage Zustimmung verhüllt, die man ihren allgemeinen 
Prinzipien, Howeit sie spekulativen Charakters bleiben, zu-
billigt. Das ist vom wissenschaftlichen Standpunkt mts das 
gewöhnliche Merkmal jener Theorie, die sich nicht mit den 
Tatsachen verträgt. 

Seitdem die denkwül'digc Erschütterung von 18.'30 die l'e· 
aktioniirc Partei in die bloße Stellung der Opposition gebracht, 
hat sich ihre gründliche Inkonsequenz in einer anderen, 
nirht weniger entschiedenen Weise geoffenbart, die, ohne 
eigentlich neu zu sein, bisher noch nie so vollstiindig cb.ai:ak-
terisiert worden war. Als diese Partei wiihrcnd der letzten 
drei Jalu·hundertc auf die Defensive beschränkt war, nahm 
sie mehr als einmal spontan ihre Zuflucht zu den wesentlichen 
Prinzipiell der revolutioniiren Lehre, ohne vor der schließ-
licht'n Gcfalrr einer so ungeheuren Inkonsequenz zurückzu-
schrecken. So konnte man z. B. sehen, daß die katholische 
Schule sich zugunsten ihrer Religionsgenossen in England 
und 11amentlich in Irland usw. ausdrücklich auf das Dogma 
der Gewissensfreiheit berief, während sie fortfuhr, in Frank-
rcicll, Österreich usw. die energische Unterdrückung des 
Protestantismus zu verlangen. Als in unserm Jahrhundert 
der Bund der Könige schließlich Europa ernstlich gegen die 
ltnertt·äglichc Uerrschaft Bonapartes aufwiegeln wollte, hat or 
feierlich dns unzweideutigste Zeugnis für die Schwäche der 
reaktionüren Lehre und die Kraft der kritischen Lehre ab-
gt'legt, indem er bei dieser hochwichtigen Gelegenheit darauf 
Yerzichtetc, sich der cn;tcrcn zu bedienen, um einr.ig und 
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allein die letztere anzurufen, die er derart unwillkürlich 
als diejenige anerkannte, die heute einzig geeignet sei, 
auf die zivilisierten Bevölkenmgsteilo eine tatsächliche Wir-
kung auszuüben, ohne gleichwohl aufzuhören, ein höchst 
sonderbarer Widerspruch, die endliche Wiederherstellung 
des alten politischen Systems im Auge zu behalten. Aber 
dieses darin eingeschlossene Geständnis der unwiderruflichen 
Alterschwäche der theologischen Politik kann zn keiner Zeit 
so vollständig und so entschieden sein, als wir es in unseren 
Tagen sehen, wo· die reaktionäre Schule, indem sie sich 
bemüht, den gesamten Inhalt der kritischen Lehre für ihren 
Gebrauch zu systematisieren, vor unsern Augen als letzte 
Rettung die vergebliche Wiedererweckung des katholischen 
und feudalen Regimes mit llilfe derselben Prinzipien 
unternimmt, die tatsächlich zu seinem Sturze gedient haben, 
und deren höchst anarchische Konsequenzen sie theoretisch 
nicht mehr zu bestätigen zögert. Auch erscheint übrigens ein 
solcher Umsturz nur durch einen bloßen unvermutet einge-
tretenen Wechsel in der Person des Königs begründet, ohne 
daß im übrigen der eigentliche Charakter der hauptsächlichen 
politischen Bewegung irgendwie verändert worden wäre. 
Die, welche bei dieser eigentümlichen Umwandlung die 
Leitung übernehmen, gelten fiir die Geschicktesten der 
Partei, deren politische Abdankuug und ir1 gewisser Hinsicht 
auch deren moralische Erniedrigung sie kategorisch unter-
zeichnen. 1) 

1) Da die literarischen Anschauungcu, angemessen analy· 
siert, ein getreues und lehrreiches Abbild des allgemeinen 
Geisteszustandes während jeder Epoche abgeben können, so halte 
ich es ftir angemessen, hier auf die geradezu widersprechende Über-
einstimmung, die man zwischen den beiden feincllichen Lagern in 
der Literatur und in der Politik beobachten kann, als auf eine nütz-
liche neue Bewnhrheitung dieser charakteri~tischcn Inkonsequenz 
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Xa<'h llcrärtigen Beobachtungen, die jedermann leitht 
erweitern kann , wäre es sicher unnötig, sich hier Jiiuger 
dau<'i aufzuhalten , die gründliche Schwäche einer Lehre 
festzustellen, die, der gegenwärtigen Zivilisation tief aoti -
patlusch, heute außerdem so viele Elemente enthält, dio ihren 

' eigenen Grundprinzipien direkt entgegengesetzt sind, und 

der jetzigen Parteien hinzuweisen. Jedermann er innert sich, dnß in 
.Frankreich die Romantik gleich zu .Anfang dieses Jahrhunderts 
unter dem Schutze der katholisch-feudalen Schule aufkam, die 
es sich lange Zeit zu einer Art Parteipflicht machte, die unge-
heuerlichsten Verirrungen der literarischen Neuerer anzupreisen; 
während die revolutionäre Schule, die im Gegenteil die alte 
klassische Legitimität eifrig .erteidigte, sie sogar mehr als ein-
mal unter den lächerlichen Schutz offizieller Reglements zu 
stellen versuchte. E in solches beiderseitiges :Mißverständnis 
rührte ohne Zweife l nur davon her, daß die romantische Lite-
ratur sich zuerst so gab, als ob sie wesentlich d t>r Dlli'stellung 
der katholisehen und feudalen Zeit gewidmet sei, während die 
klassische Literatur ausschließlich dem heidnischen und repu!JJi. 
kanischcn Altertum geweiht schien. Diese oberflächliche .An-
näherung, die von dem wahren Charakter eines jeden der 
literarischen Systeme völlig unabhängig ist, hat indessen genügt, 
daß beide, die einen zu Ehren des Katholizismus, die anderen 
aus Abneigung dagegen, vor der offenbaren Inkonsequenz einer 
solchen Würdigung, im Vergleich zu den allgemeinen Prinzipien der 
absoluten Autorität oder der unbegrenzten Freiheit, deren poli-
tisches Übergewicht zu begründen sie sich beziehungsweise bc-
mü~ten, gleichmüßig ihre Augen verschlossen. Die VerleiJung 
der literarischen Anschauungen beginnt ohne Zweifel, sich in 
einer mit den gewöhnlichen Gesetzen der Analogie überein-
stimmanderen \Vcise zu vollziehen, in dem Sinne wenigstens, als 
die politische Anarchie gegenwärtig aufhört, die literarische 
Anarchie zu schmähen. Aber die ursprüngliche \V eise, die übrigens 
nicht weit zutückliegt, hinterläßt darum nicht minder Spuren, 
die noch völlig hinreichen, um die Realität der vorigen Be· 
merkung hervortreten zu lassen. 
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die ir1 'Wirklichkeit nicht einmal imstande ist, weder in 
Siegen noch in Niederlagen, ilu'O vcrschietlcuc~ Partei-
gänger zu verbünden, ollgleich sie ihnen in der Ver-
gangenheit das bestbestimmte Vorbild zeigt, des!'en beharr-
liche Betrachtung offenbar jeder ernsten l\Ieinnngs\·er-
sclJiedenheit vorbeugen müßte. ::IIan weiß, daß de 1[aist.re 
dem großen Bossuet, und namentlich, was die gallikanische 
Kirche betrifft, in gewisser Hinsicht mit Recht, vorgehalten 
hat, er habe die wabre politische Natur des Katholizis-
mus ernstlich verkannt. Aber es würde, wie ich oben 
angedeutet l1abe, leicht sein, auch bei dem uerühmten Autor 
des Buches über den Papst manche, wenn nicht gleichartige, 
so doch wenigstens gleichwertige Inkonsequenzen naclJzn-
wcisen. Und da sollte man beanspruchen, die modernen Gesell-
schaften nach einer Lehre zu reorganisieren, die so altersschwach 
ist, daß sie seit langer Zeit selbst von ihren bedeutendsten 
Interpreten nicht mehr hinlänglich verstanden wird! 

Wenn man nun ihrerseits die metaphysische Politik 
einer gleichen Würdigung unterzieht, so muß man vor allem 
stets im Auge behalten, daß ihre Lehre, obgleich ans-
schließlich kritisch, und demzufolge rein revolutionär, dennoch 
lange Zeit die Bezeichnung fortschrittlich darum nicht 
weniger verdient hat, weil sie in der Tat die vornehmsten 
politischen Fortschritte eingeleitet hat, die sich im Laufe 
der letzten drei Jahrhunderte vollzogen l~abcn, und die im 
wesentlichen negativ sein mußten. Diese Lehre konnte 
allein ein System unwiderruflich vernichten, das, nach-
dem es die ersten Entwicklungsstadien des menschlichen 
Geistes und der Gesellschaft geleitet hatte, hernach seiner 
Natur nach dahin tendierte, deren Kindheit auf liDbe-
stimmte Zeit zu verewigen. Auch mußte der politische 
Triumph der mctapl1ysischen Schule, wie für jeden anderen 
Gcdankenkrei!', eine unerläßlichc Vorbereitung fiir das erste 
soziale Auftreten der positiYen Schule hilden, welcher die 
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tatRächliehe Beendigung der re,·olutionären Epoche durch 
die d!'finitive BegrUndung eines ebenso fodschriUlichcll wie 
regelmäßigen Systems ausscl1licßlich vorbehalten ist. Wenn, 
in absolutem Sinne ver:;tanden, jedes der Dogmen, welche 
uie kritische Lehre ausmachen, in der Tat nur einen 
gcrarlezn anarchischen Zug offenbaren kann, so witu der 
historische Teil dieses Bandes deutlich beweisen, daß es, in 
seinem Urspnmg betrachtet nnd auf das alte System be-
schränkt, gegen das es augenscheinlich stets gerichtet war, 
im Gegenteil eine notwendige, wenn auch bloß vorläufige 
Bedingung einer neucn politischen Organisation bildet, bis 
zn deren Erscheinen die gefährliche Tätigkeit dieses ver-
nichtenden Werkzeuges weder völlig aufhören kann, noch soll. 

Infolge einer ebenso offenkundigen wie beklagenswerten, 
von unserer schwachen Natur unzertrennlichen Notwendig-
keit, hann der Übergang von einem sozialen Systeme zn 
einem anderen niemals unmittelbar und ohne Unterbrechung 
geschehen; er setzt sfets, wenigstens für einige Generationen, 
ein mehr oder weniger anarchisches Interregnum voraus, 
dessen Charakter und Dauer von der Stärke und der Aus-
dehnung der zu bewerkstelligenden Neugestaltung abhängt. 
Die fühlbarsten politischen Fortschritte beschränken sich 
alsdann im wesentlichen auf die stufenweise ZersWrung des 
alten S5·stems, das in seinen verschiedenen hauptsächlichen 
Fnndamenten immer schon im Yoraus untergroben ist. Dieser 
vorherige Umsturz ist nicht allein schon infolge der Stärke 
der Vorbedingungen, welche ihn herbeifUhren, unvermeid-
lich, sondern sogar streng notwendig, sei es um zu gestatten, 
daß die Elemente des neuen S~·stems, die sich bis dahin in 
der Stille langsam entwickelt .hatten, nach und nach zur 
politischen Institution erhoben werden, oder auch um 
durch die Erfahrung der Nachteile der Anarchie zur 
Reorganisation anzutreiben. Außer diesen unbestreitbaren 
o.·nndcn, die honte leicht 7.11 wiirdigcn sind' scheint mir 
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eine neue, rein intellektnellc Envägung, die ich hier genauer 
bezeichnen mtlß, geeignet, die direkte Ycrpflichtnng zu einem 
!'olchen Schritte no<:h heller zu beleuchten, weil sie !.Je-
weist, daß ohne diese vorherige Zcr:stürung sich der mensch-
li<·he Geist nicht einmal klar wr allgemeinen Vorstellung 
des zn begründenden Systems erheben könnte. 

Die geringe Tragweite unserer Intelligenz und die Kürze 
unseres persönlichen Lebens im Vergleich zur .Langsamkeit 
der sozialen Entwicklung halten unsere Phantasie, nament-
lich hinsichtlich der politischen Ideen, in Anbetracht ihrer 
höheren Komplikation, in strengster Abhängigkeit von der 
tatsächlichen Umgebung, in der wir zurzeit leben. Selbst 
die tollsten Utopisten, die sich von jeder Bedingnog der Wirk-
lichkeit völlig befreit glauben, verfallen unbewußt dieser un-
übersteiglichen Notwendigkeit, indem sie in ihren Träumereien 
stets treulich den sozialen Zustand ihrer Zeit wicderspiegeln. 
llit um so größerem Rechte muß die Yon;tellung eines 
wirklichen politischen Systems, das von dem uns umgebenden 
total abweicht, die fundamentalen Grenzen nnsere1· schwachen 
Intelligenz überschreiten. Der Zustand der Kindheit und der 
Empirie, in welchem die Sozialwissenschaft bis jetzt dauernd 
geschmachtet hat, hat außerdem ohne Zweifel dazu beitragen 
müssen, diese natürliche Abhängigkeit noch gebieterischer 
und vor allem noch bindender zu gestalten. Deshalb bildet 
die weit vorgesclu·ittene Zerstörung des früheren politischen 
Systems, auch wenn man die sozialen Revolutionen nur in ilu-en 
bloßen intellektuellen Bedingungen betrachtet, offenbar eine 
uncrläßliche Einleitung, ohne die weder dio hervotTagomlsten 
Geister das eigentliche charakteristische Wesen des neuen 
Systems, das durch den vorwiegenden Anblick der alten 
Organisation tief verhüllt ist, deutlich wahrnehmen könnten, 
noch endlich, angenommenen, diese en;te Schwierigkeit sei 
iib<>rwnnden, die öffentliche Vernunft sich hinreichend mit 
clieser neuen Schöpfung >erfl-aut machen könnte, nm deren 
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slnfl'llwcise \ crwirklichung durch ihre um·ermeillliche Mit-
wirkunf; w unte rstützen. Selll!>t der bedeutendste Kopf de:; 
ganzl'n AltCI·tums, der große Aris toteles, ist von seinem 
Jahrhundert so beherrscht gewesen, daß er sich eine Gesell-
schaft ohne die Sklaverei als notwendige Grundlage nicht 
einmal vorstellen konnte ; und doch begann deren unwiderruf-
licho Abschaffung einige Jahrhunderte nach ihm. Eine so 
entschiedene Bestätigung muß die tatsächliche Trag weite 
einer solchen aUgemeinen Verpflichtung hinreichend wiirdigcn 
lasr<en, welche die Geschichte der Wissenschaften außerdem 
dnr('h so viele unabweisbare Beispiele, selbst in bcb·en· viel 
einftwherer I tlecu als der politischen, olfcn an den Tag legt. 

Hirse vcn;chiedenen grundlegenden Betrachtungen JasRen 
sielt ihrer Nahtl' nach in hervorragender Weise auf die 
ltngchcnrc soziale Unn\älZ\lng anwenden, inmitten tlct·en 
wir leben, und von der alle h·iiheren Re,·olutionen zusamm<'n 
tals!ichlieh nm eine unel'läßliche Einleitung gebildet hahen. 
Da die Ncuge:;laltung bis dalün niemals so tiefgehend, 
uodt f;O umfassend hat sein können, wie hätte hier die 
Ocr<ellschaft dieser Bedingung des vorherigen Umsturzes cut-
gehen sollen, den sie früher bei viel minder entsehcidcn-
dcn Umbildungen erlitten hatte'? Allerdings wiirc es weit-
aus vorzuziehen gewesen, wenn sich der ZuAAmmcnhrueh 
<l <'s alten politischen Sybtcms bis zu dem Augenblicke ver-
zögert hiiltc, wo ihm das neue System, jeder organischOll 
Unterbrechung zuvorkommend, lmmittelbar hiitle nachfolgen 
können. Allein diese utopische Voraussetzung steht mit den 
augens<'heinlichstcn Bedingungen der menschlichen Natur in 
zu grellem Widerspruch, um irgend eine ernstliche Priifung 
zu verdienen. Wenn trotz der schon nahezu vollendeten 
~er'btörung die hervorragendsten Geister den eigentlichen 
Charakter der sozialen Hcorganisation nur erst in einem vagen 
Dunkel erblicken, wie war es dann , als das alte System in 
seiner vollen Kraft jederlei Darstellung einer solchen Zukunft 
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unmiUellJar untersagen mtrßtc! E:; leuchtet im Gegenteil 
ein, daß ein heftigerer und längerer Kampf gegen das 
friihcre Hcgime eine energischere Entwicklung UIHl eine 
~,;ystcmatischcre Konzentration der revolutionären Tätigkeit 
erheischen mußte, die endlich zum erstenmal an eine voll-
ständige Lehre methodischer und dauernder Negation jeder 
regelrechten Regierung anknüpfte. Das ist die notwendige 
und \'öllig rechtmäßige Quelle der heutigen kritischen 
Lelu·e, und daraus erklären sich im aktuellen sowohl 
die uncrHLßlichon Dienste, welche diese Lehre bisher· go-
leistet lrat, wie die wesentlichen llindcrnissc, die sie jetzt 
der· schließliehen Reorganisation der modernen Gesellschaften 
entgegenstellt. 

Wie ich später feststellen wenle, Lildet jedes ihrer ver-
f;Chiedcncn Hauptdogmen, wenn man seinen historischen 
Urllpnmg erforscht, in Wirklichkeit nm· das vorübergehende 
El'geLni!; des entsprechenden Verfalls der alten sozialen 
Or'tlnung, deren spontane, von da ab unwidcznrflich for-
mulierte Zersetzung diese theoretische Systematisicnmg in-
folge einer natürlichen Reaktion sehr bc;;chleunigen mußte. 
Leider mußten der wesentliche Charakter einer solchen philo-
sophischen Unternehmung und namentlicl1 der metaphysische 
Geist, der Lei ihrer Vollendung vorwalten mußte, nach und 
nach dahin führen, eine Lehre als absolute aufzufassen, die 
ihre notwendige Bestimmung so ollenkundig nur relativ 
zu dem Systemo gestaltete, das sio zu zerstören baUe. 
Wenn diese gl'oße kl'itische ArLcit heule von neuem Le-
ginnen könnte, so wät·e es Yielleicht nicht unmöglich, wenn 
man ~ie vom positiven Standpunkte aus unternähme, die 
I'C\'Olutionäro Lelu·e tatsächlich so zu konstruicz-cn, daß man 
ihr sorgfältig ihre energische Wirksamkeit gegen die alte 
soziale Ordnung bewahrte, ohno sie zum systematischen 
Hindernis jederlei Organisation aufzul'ichtcn. Wenigstens 
hoffe ich schließlich zeigen zu können, daß diese Lehre 
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so aufgofaßt untl fortan mit einer orgauisehen AIJ~-oieht, 
UtHl dennoch ohne jede lnkom;e'luenz, nutzbar gemacht werden 
kann wiilirend des ganzen Zeitraums ihres wehr oder 
weniger unentbehrlichen Wll'kens, das ihr uis zu der ge-
niigend fortgeschrittenen Ausbildung des neuen politischen 
Sybtems wird verbleiben müssen. Aber lassen wir den 
Geistern gewöhnlichen Schlages die kindische Befriedigung, das 
politische Verhalten unserer Väter ungerecht zu tadeln, 
während wir uns doch die unentbehrlichen ~'ot·tschritte zu-
nutze machen, die wir ilu·er energischen Ausdauer verdanken, 
und die aJiein uns heute gestatten, die Gesamtheit der 
modemen I>elitik rationeller aufzufassen. Ein mek'l}Jhysischer 
und infolgedessen absoluter Geist mußte notwendig die tat-
silehliche Bildung der revolutionären oder antitheologisehen 
Lehre beherrschen, da sich, nach meinergrumllegenden Theorie 
von der wahren allgemeinen Entwicklung der menschlichen 
Vernunft, ohne das vor-l10rige f'bergewicht dieser Lehre un~ere 
Intelligenz niemals zum wirklich positiven StandJ•tmkt aufge-
schwungcnltahen tliirfte. Endlich konnte, wenn man genanct·untl 
unmittelbarer zuf<ieht, die5Cr tul\'ermeidlich absolute Chamhter, 
der den hitischen Lelu'Slitzen zuerst aufgedrUckt war, allC'in 
ihre fundamentale Energie genUgend entwickeln, um sie zu be-
fähigen, ihren eigentlichen l';weck >üllig zu erreichen, indem 
sie mit Erfolg gegen die damals noch so imposante :\lacht 
des alten politischen Systems ankämpften. Denn, wenn 
man es bis jetzt ve1·sucht hiitte, die tatsächliche Anwendung 
der kritischen Prinzipien irgend welchen Bedingungen 
unterzuordnen, so hätten offenbar, da diese Bedingungen nieht 
der ne11en sozialen Ordnung entlehnt werden konnten, 
deren wahre allgemeine Natur selbst heute bei den er-
ltabensten Geistern im wesentlichen unentschieden bleibt, 
älllllichc, fortan einzig und allein >On der be:;tehenden 
Ordnung hergeleitete Bcschr'Jnkungen unvermeidlich die 
politische Vernichtung der revolutionären Lehre herbeigeführt. 
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Dies ist, km~t gefaßt, die Grundform, in der sieh clie nnum-
giingliehe :Xegation des theologisdJCn untl fomlalcr\ Hegimer:; 
von selb~t in die s.rstemati~che Negation jeder wirklidt 
regelmäßigen Ordnung hat verwandeln müssen. Aber wie IJc-
frictligeml eine derartige Erklärung auch logisch sein möge, 
so zieht diese beklagenswerte Notwendrgkeit doch am Ende 
heule nicht weniger die übelsten Folgen nach sich, die, 
natürlich so lange verborgen, als der Kampf gegen das alte 
::;ystem dio Hauptaufgabe der aktiven Politik bilden 
muHte, sich mit lüglieh zunehmendem Ernste o!fenbaren, 
t;eituem dieses System genügend zerstört ist, um die direkte 
Ausarbeitung des neuen S,yslems zn gestalten, und sogar zu 
erfordern. So kommt es, daß durch eine, wenn auch miB-
ud~uchliche, so doch unvermeidliche f 'bertrcibung die 
rc,·olutioniire )Ietaphysik, nachdem sie bei der V crnichlung des 
theologiS<·lten und feudalen Regimes eine in der allgemeinen 
Enlwic.:klung der modernen Ge:-;ellHC'Itaftcn unerläßlichc vor-
läufige Aufgabe erfüllt hat, "kraft des Aufschwungs, den sie 
dem anarchischen Geiste hat verleihen müssen, hinfort rocht· 
und mehr dahin strebt, die endlichO Einführung den;elbcn 
JlOiitbchen Ordnung gründlich zu hemmen, deren heilsames 
Erscheinen ihr unentbeh1·licher Schutz bisher &O erfolgreidt 
vorl>oreitet hat. Wenn der nattirliche Lauf der Ereignisse 
irge!l(l eine Lüht·e so spontan dazu geführt hat, mit ihrer 
m'Spriiuglichen Bestimmung direkt in Wi<lcrspruch zu 
geraten, so bildet eine solche Umkehrung zweifelsohne das 
m1zweideutigsle Symptom ihres l.Jevorstchendeu unvcrmeid-
Jichert Verfalls, oder er kündigt zum minde~len an, dafl der 
l.Jcstimmemle Einfluß ihrer Wirksamkeit uahl a1tfhörcn muß. 
Wir wisRcn bereits, daß die thoologischo oder rcalitionäre 
Politik, die nur nach Aufrechterhaltung der Ordnung trachtet, 
heule in Wahrheit ebenso umstürzlerisch geworden ist, 
wenn auch in anderer \Veise, wie die metaphyl:'ische oder 
rcvolutionüre Politik. Wenn diese abo, deren alleinige 
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Gnmcleigcnschaft nm· dat·in bestehen konnte, dem politischen 
Forbchritt hishct· als allgemeines W crkzeug zn dienen, jetzt ein 
direktes Hindernis der sozialen Entwicklung bildet, so wird 
dieser doppelte Beweis sicherlich am geeignetstcn sein, die 

·fundamentale Notwendigkeit zu beleuchten, künftig durch 
eine wirklich neue Lehre zwei mehr oder weniger >craltctc 
Lehren zu ersetzen, deren jede so iltre schließliehe Olm-
macht in der ELTeichung gerade desjenigen Zweckes zu er-
kennen gibt, den sie sich zu ausschließlich vorgenommen hatte. 
Da diese Prüfung namentlich sehr streng gegen die mota-
physi~chc Politik vorgeht, die einzige, die heute eine ernste 
DiRkussion verdient, weil sie ja allein dahin gestrebt hat, 
den Schein eines ncuen Systems zu erzeugen, so glaube 
ich hier die Aufmerksamkeit des Lesers besonders bei diesem 
Hauptpunkte festhalten zu müssen, dessen Aufklärung ein so 
unentbehrliches, wenn auch nur provisorisches Licht auf 
den wahren Grundcharakter der gegenwärti~en GeselJschaft 
wel'fcn mt!!!J 

Unter welchem Gesichtspunkte man ihn auch betrachtet, 
der allgemeine Geist der I'Cvolutionären Metaphysik OO;tcht 
immer darin, den notwendig außergewöhnlichen und vorüber-
gehenden Zustand, der sich bei den vorgeschrittensten Nationen 
entwickeln mußte, seihlern die Cnfähigkeit des alten politischen 
Hegimes zm· künftigen Leitung der sozialen Bewegung lJc-
gonnon, sich lJis zur hinreichend gekennzeichneten Offen-
barung einer neuen Ordnung aufzudrängen, zu einem normalen 
und danemden Zustand zu erheben. Alles in allem be-
tmchtet, ~;tollt diese l.cltre zufolge einer direkten und völJigen 
Fmkch!'llng der wichtigsten politischenBegriffe die Regierung 
so dar, als sei sie ihrer Xatm· nach notwendig cler Feind der 
Gesell!':chaft , gegen den sich letztere sorgfilltig in einen 
danernden Zustand des Argwohns und der Wachsamkeit 
Yerset?.en mull, \manfhörlich lJercit, dessen Wirkungskreis 
mehr und mehr einzuschr'Jnkcn: um seine Cbergritre zu ,·er-

Co 10 t e, Soziologie. I. B<l. 3 



hindern, intlem sie schließlich danach streut, ihm keine 
anderen Befugnisse zu lassen als uie uloß<:n Verrichtungen 
der allgemeinen Polizei, ohne irgend welche we~ntliche 
Teilnahme an der Oberleitung der Gesamttätigkeit und der 
sozialen Entwicklung. Aber trotz uer offenbaren Genauigkeit 
einer solchen Würdigung würde die kritische Lehre doch 
zu unvollkommen beurteilt werden, wenn man diese systema-
tische Negation aller wirklichen Regierung, nachuem man 
sie als eine unvermeidliche Folge des Y er falls des alten 
Regimes angesehen,· nicht auch als eine Bedingung be-
tmchtote, die fiir die volle Wirkf;am]wit des Kampfes, der 
das Aufkommen des neuen Hegimes vorbereiten sollte, 
zeitweilig unentbehrlich war, wie ich uas durch eine spätere 
Analyse dieser letzten historif;chen Phase der sozialen Evolu-
tion des gcnauercn erklären werde. Es ist zweifellos sehr 
zu l.Jedauern, daß zur hinlänglichen El'füllung dieser Yor-
l.Jedingung der menschliche Geist gezwungen war, eine Lehre 
als absolut uucl unbegrenzt giUtig zu betrachten, die, 
~>eit sie nicht mehr ausschließlid1 zur Zen;törung der alten 
politischen Ordnung verwenuet wird, I'O mehr uncl mehr dazu 
neigt, ein direktes Hemmnis jeder wahren Heorganisation 
zu werden. Gleichwohl muß dieserschwerwiegende ~achteil, 
vom philosophischen Stanu punkte aus, unglücklicherweise 
als von unserer schwachen Natur unzertrennlich erst::heinen. 
Nicht allein mußte sich eine solche Eigenschaft aus dem not-
wendigerweise metaphysischen Zustande ergeben, auf den 
unsere Intelligenz damals beschränkt war; sondern hätte 
außerdem, selbst l.Jei dem vorgcschrittenstcn Zustande der 
öffentlichen )leinung, eine soziale Operation, deren Vollendung 
zwei oder urei Jahrhunderte erfordern mußte, in den Augen 
des gemeinen Yolkes nicht für absolut und definitiv gelten 
können? Endlich, was man \'Or allem in Betracht ziehen 
muß, das ist dies, daß die re,·olntionäre :\Ietaphysik ohne eine 
solche Eigenschaft unfehlbar außer:stande gewesen wäre, 
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ihre Hauptaufgalle ge~en das alte politische Sy::.tom in ange-
mc:-:::cncr Weise zu erfüllen. Denn, da das wahre Wesen 
des ncucn S,y::;tems völlig unbekannt war, so würde, falls 
!Iet· Hegiel"Ung nicht vermöge einer Art formellen Dogmas 
jederlei leitende Macht durchaus vorweigert worden wtit'C, 
sie in Wirklichkeit gerade den Gewalten unvermeidlich erhalten, 
oder zurückgegeben worden sein, um det·cn Zerstörung es 
sich handelte, da sie allein eine derartige Befugnis bc-
spruehten, ohne daß man sich schon eine bessere Art, sie aus-
zntiben, vorstellen konnte. 

ß('trachtet man nun die kritische Lehre unter einem 
spezielleren Gesichtspunkt: so zeigt sich, daß das absolute H('eht 
det· freien Prüfung oder das Dogma von der unumschränkten 
Gewissensfreiheit ihr ausgedehntestos und fundamentalstes 
Prinzip hiluct; namentlich, wenn man davon nicht ihre unmiUcl-
Lar::.ten Konse11 uenzcn IJcztiglich der Freiheit der Presse, ucs 
l'ntcrrichts und jeder anderen Art des Ansdnwks und der )lit-
teilung der menschlichen :.\Icinungen abscheidet. W e~;ent­
lich deshalu hab<'n alle intelligenten Leute, welcher Art ihre 
eitlen spekulati\·en Ausichton sonst auch sein mögen, stets in 
mehr oder weniger bestimmter Weise an dem allgemeinen 
Geiste der· l'C\'Olutiontircn Lehre festgehaltcn, von der sie, 
die einen wissentlich, die anderen im Widerspruch mit ihren 
eigenen Theorien, einen unwillkürlichen und fortgesetzten 
Gebrauch machen. Das individuelle Hecht der unumschränkten 
PrUfung aller sozialen Frager1 mußte der anmaßliehen Schwäche 
unserer Intelligenz zu sehr schmeicheln, als daß selbst die kon-
se!!llCntcstcn Erhalter des alten sozialen Regimes einem solchen 
Anreiz widcr~;tcheu könnten und sich dazu entschlössen, allein 
he:scheidcn und unterwürfig zu bleiben, inmitten von Geistern, 
die sich dem nnwiden;tehlicben Schwunge ihrer Yollständigen 
Befreiung hingaben. Auch ist die revolutionäre Ansteckung 
unter diesem gnmdlegenden Einflusse wahrhaft allgemein ge-
worden und bildet einen der Hauptcharakterzüge der dem 

3* 
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gegenwärtigen Jahrhundert cigcntiimlichcn ~;ozialcu Sitten. Im 
täglichen Leben zeigen sidt jet1.t die cifrig~tcn Anhänger der 
theologischen Politik gewöhnlich kaum weniger all'> ihre 
Gegner bereit, ausschließlich nach ihrer persönlichen Einsic11t 
zu urteilen, indem sie mit nicht gct·ingcrm· Kühnheit nnu 
Oberflächlichkeit, und ohne den ihnen intellektuell wahrhaft 
iiberlcgenen mehr wirkliche Ehrerbietung zu bezeugen, die 
schwierigsten Streitfragen entscheiden. Dieselben Leute, 
die sich in ihren Schriften zu den philosophischen V er-
teicligern des geistlichen Hegiments aufwerfen, anerkennen 
im Gmnde, wie die RcYolutionäre, die ~ie angreifen, keine 
andere wirkliche Autorität, als die ihrer eigenen Vernunft, 
deren reizbare Unfehlbarkeit stets hcroit · ist, 8ich gegen 
jeden Widerspruch zu erhellen, sollte ct· auch Yon den 
Gewalten ausgehen, die sie am meisten verherrlichen. I ch 
erwähne mit Vorliebe dieses allgemeine C'berhandnehmen 
des kritischen Geiste:-;, der die rc\·olutionärc Lehre im sh-engcn 
Sinne des ·w ortes kennzeichnet, bei det· rcaktioniit·en Partei, 
um die Ausdehnung und clen Ernst einer solchen Stimmung 
der Geiöter nm so mehr hcr\'Ortreten zu lal'>sen. 

Historisch betrachtet, ist das Dogma des allgemeinen, 
ausoluten und uubegrehzten Reclttes der 1forschung, wie ich 
das gehörigen Orts feststellen werde , ta tsächlich nichts 
anderes als die, unter der allen metaphysischen Anschauungen 
gemeinsamen fehlerhart abstrakten Form , au[tretendc Ver-
herrlichung des vorübergehenden Zustandes unbegrenzter 
Freiheit, in die der monschliche Geist in notwendiger 
Folge des unwiderruflichen V crfalles der theologischen 
Philosophie spontan versetzt worden ist, und die natürlich 
his zum sozialen Auftreten de1· posili\·cn Philosophie dauern 
muß.1) Indem es diesen effektiven :\lange) intellektueller 

1) Da dies noch ;on ~utzen sein kann, sei mir hier gestattet, 
in dieser Sache kurz daran zu erinnern, in welcher '\'eise 
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Hegcln Iornmlicrtc , hat es durch eine unvcrmcidli<"he 
Reaktion mächtig dazu beigetragen, die endgültige Auf-
lösung der alten geistlichen Gewalt zn lJcschleunigcn und 
zu Ycrhrcitcn. Diese Formel mußte notwendig absolut sein, 
denn man konnte damals die notwendige Frist durchaus 
nicht ahnen, welche der allgemeine Gang der menschlichen 
Vernunft dem Übergangszustande bestimmen werde, den 
sie rechtfertigte, und der selbst heute noch für so viele 
aufgcklUrte Geister einen delinith·en Zustand zu bilden 
scheint. Andererseits liegt es auf der lland, daß, ab-
gesrhen von der offenbaren Unmöglichkeit einer solchen 
Beurteilung , dieser absolute Charakter durchaus unent-
belrrlic·h war, damit ein solches Dogma seine re'i'olutionäro 
Bestimmung nachdrUcklieh genug erfüllen konnte. Denn 
hätte das Recht der Prlifung irgend welchen Beschränkungen 
unterworfen werden müssen, so hätte sie der mensch-

ich dieses Dogm~ im Jahre 1822 in der Einleitung meines 
S~·stc m e de politique positive beurteilte: "Es gibt in 
der Astronomie, in der Physik, in der Chemie und selbst in der 
Physiologie keine Gewi~sensfreiheit in dem Sinne, den jeder ftir 
verkehrt halten würde, nämlich nicht vertrauenS\'oll an die Prin-
zipien zu glauben, die in diesen Wissenschaften Yon den kom-
petenten Aliinnern festgestellt worden sind. Wenn es in der 
J>olitik anders ist , so liegt das einzig und allein daran, daß es, 
nachdem die alten Prinzipien gefallen, und die neuen noch nicht 
gebildet sind, in der Zwischenzeit keine festgestellten Grundsätze 
gibt." Nachdem sie zuerst, wie ich das vermutet hatte, den 
revolutionären Vorurteilen einen lebh~ften Stoß versetzt, l1at 
eine derartige Beurteilung indessen selbst d~mals dazu bei-
getragen, einer ziemlichen Menge kluger Köpfe die Augen 
zu öffnen, die bis dahin die Notwendigkeit einer neuen sozialen 
Lehre nicht gehörig empfunden h~tten, und den vollstän-
digen Sieg der negativen oder metaphysischen Politik als das 
entscheidende Ende der allgemeinen Revolution der modernen 
Gesellschaften betrachteten. 
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liehe Gellit notwendig den l'rinr.ipicn entlt'llllt, die er 
wirklich begreifen konnte, d. h. gerade denen des alten 
sozialen Systems, dessen unerläßlichc Zer::;törnng auf diese 
Weise geradezu durch die phiJosophil:iche Tätigkeit gehemmt 
worden wäre, die doch keinen anderen llauptzweck l1atte, 
als sie zu erleichtern. Ich glau'Ue, je bC'>:ser man dif'se 
f'igentümliche Phase unserer sozialen EntwicJdung analysieren 
wird, um so mehr wird man sich davon überzeugen, daß 
ohne die Eroberung und den Gebrauch dieser unbe-
grenzten Denkfreiheit keinerlei wahre Reorganisation vor-
bereitet werden konnte; denn die Pl'inzipicn, die sie leiten 
miissen, hätten nicht einmal in ihren Anfängen auf-
gefunden werden kiinnen, wenn die Philosophen das Recht 
der freien Forschung nicht in seinem ganzen Umfange aus-
geübt hätten; und daß überdies die grundlegende Erörterung, 
die dem effektiven Siege dieser Prinzipien unbedingt vorher-
gehen und ihn entscheiden muß, völlig unmöglich geworden 
wäre, wenn sich nicht auch das Publikum dasselbe Recht 
beigelegt hätte. Wenn solche Grundsätze derart aufgestellt 
worden sind, wird ihr unwidcn;tehliches l"bcrgcwicht das 
Recht der Prüfung auf seine tats!lchlichcn normalen und 
ständigen Grenzen zurückzufilhren streben , die im allge-
meinen darin bestehen, unter den angemessenen intellektuellen 
Bedingungen den realen Zu.c.ammenhang der verschiedenen 
Konsequenzen mit den aUgemein anerkannten Grundregeln 
r.u untersuchen. Bis dahin können sich selbst die An-
sichten, dio später tatsächlich dazu bestimmt sein werden, die 
Geister fortgesetzt einer strengen Disziplin zu unterwerfen, 
indem sie die wesentlichen GrundJagen der neuen sozialen 
Ordnung formulieren, nur in der allgemeinen Eigenschaft 
rein persönlicher, Yermöge des absoluten Rechts der Forschung 
gewonnener Ansichten offenbaren, da ihre rechtmäßige 
Herrschaft später nur von der freiwilligen Zustimmung 
herriihren kann, durch die sie das Publikum am Schlusse 
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der frcic.-.tcn Diskussion bc:;tätigen wird. Jede andere .A!'!, 
die geistige Heorganisation vorzunehmen, würde notwe!lllig 
illusoriseh sein und kiinntc sehr gefährlich werden, wenn 
man, in der eitlen Hoffnung, durch eine gänzlich materielle 
Politik die Begründung einer solehell Ei11heit zu be:;chleunigen, 
sich anmaßte, die Ausübung des Rechtes der Forschung an 
willkürliche Vorschriften zu binden, ehe die spontane Ent-
wicklung der öJTentHchen Vernunft die entsprechenden 
hinziJ>ien nach und nach festgelegt hätte; eine unheilvolle 
Verimmg, zu der heute bei allen politischen Parteien die 
geistige :Mittelmäßigkeit , verbunden mit der durch den 
momentanen stolzen Besitz irgend einer Gewalt belobten 
Rubelosigkeit des Charakters, nur zu oft führen muß. Im 
Verlaufe dieses Bandes wird sich mir natürlich wicderboltc 
Gelegenheit bieten, immer mehr alles, was ich über diesen· 
wichtigen Gegenstand denke, auseinanderzusetzen; aber 
ich glaube ihn schon hinreichend deutlich gekennzeichnet 
zu haben, daß selbst ,die flüchtigsten Leser an meiner 
allgemeinen Beurteilung des revolutionären Dogmas von der 
unumschränkten Gewissensfreiheit, ohne dessen Triumph diese 
Abhandlung offenbar unmöglich gewesen wäre, in keiner 
Weise Anstoß nehmen können. 

Wie heilsam, ja sogar unentbehrlich, aus vielen wesent-
lichen Gründon dieses große Prinzip der kritischen Lehre 
bisher auch gewesen sein mag und noch ist, so kann man doch 
nicht leugnen, wenn man es von einem wirklich philo-
sophischen Standpunkte prüft, daß es nicht allein keineswegt! 
ein organisches Prinzip bilden kann, wie man das zuerst 
infolge der natürlichen Illusion einer langen Gewohnheit hat 
glauben müssen, sondern daß es, seitdem seine vernichtende 
Tätigkeit im wesentlichen nicht mehr durch die jetzt 
fast vollendete Zen:;tönmg der alten politischen Ordnung in 
Anspmch genommen wird, fortan sogar geradezu dahin 
strel1t, jeder wahren sozialen Heorganisation mehr und mehr 



ein !<ystematisches Iliuderuis in den Weg zu legen. In 
jedem Falle, einem primten wie öffentlichen, kann der 
Zustand des Prüfens offenbar nur pro,·isorisdl sein, weil er 
den Geisteszustand bezeichnet, der einer endgültigen Ent-
scheidung >orhergeht und sie vorbereitet, nach der unsere 
Intelligenz selbst dann, wenn sie alte Prinzipien aufgibt, um 
sich neue zu bilden, unaufhörlich hinstrebt. Nimmt man 
die Ausnahme für die Regel derart, daß man ein vergäng-
liches Interregnum, das solche Übergänge unvermeidlich be-
gleitet, zu einer normalen und ständigen Ordnung erhebt, 
so heißt das sicher die fundamentalsten Bedürfnisse der 
menschlichen Vernunft verkennen, die über alles fester 
Punkte bedarf, welche allein geeignet sind, ihre spontanen 
Anstrengungen nützlich zu >ereinigen, und bei der folglich 
'der durch den mehr oder weniger schwiCJ;igen "Cbergang >On 
dem einen Dogmatismus zu einem andet'Cn momentan 
her...-orgerufene Skeptizismus eine Art krankhafter Störung 
bildet, die sich ohne ernste Gefahren über die natür-
lichen Grenzen der entsprechenden Krise hinaus nicht 
verlängern könnte. Immer zu prüfen, ohne sich zu ent-
scheiden, würde im Privatleben fast als Narrheit gelten. 
Wie kann da die dogmatische Weihe einer solchen 
Neigung bei allen Individuen die definitive Vollendung der 
sozialen Ordnung darstellen, hinsichtlich von Ideen, deren 
Beständigkeit zugleich viel wesentlicher und viel schwieriger 
zu begründen ist? 1) Ist es nicht im Gegenteil klar, daß 

1) 1826 sagte ich in meinen Considcrntions sur Je pouvoir spi-
rituel: "\Veder das Individuum noch die Gattung sind bestimmt, 1br 
Leben in einer Tätigkeit unfruchtbaren Xachdenkens hinzu-
bringen, indem sie fortwährend erörtern, welches Betragens sie 
sich zu befleißigen haben. Die Tat ist es, zu der die Masse der 
Menschen im wesentlichen berufen ist, einen kaum bemerkbaren 
Bruchteil ausgenommen, der Yon Natur hauptsächlich der Kon-
temphüion geweiht i~t. 

• 
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d ne Bolehe Tendenz ihrer Natur nach dnrehaur; anarchiseh 
ist, insofern sie, wenn sie auf unbestimmte Zeit dauern 
:könnte, jede wahre geistliche Reorganisation verhindem würde 'I 
Gewöhnlich be:kennt jeder bereitwillig seine Unfähigkeit, ohne 
besondere Vorbereitung die Begriffe der Astronomie, Physik, 
Chemie usw. aufzustellen, oder auch nur zu beurteilen, 
die in der Gesellschaft zirkulieren sollen, und gleichwohl 
trügt niemand Bedenken, ihnen vertrauensvoll die allge-
meine Leitung der entsprechenden Operationen zn über-
Jassen; was so Yiel heißt, als daß in diesen verschiedeneu 
Beziehungen die intellektuelle Regierung bereits wirklich 
eingetreten ist. Sollen da allein die wichtigsten und feinsten 
Begriffe, diejenigen, welche in folge ihrer erhöhten Komplikation 
notwendig weniger Köpfen zugänglich sind, und eine 
miihsamere und seltenere Vorbereitung voraussetzen, der 
willkürlichen und veränderlichen Entscheidung der wenigst 
kompetenten Geister überlassen bleiben? Eine so anstößige 
Anomalie ließe sich sicherlich nicht als dauernde vorstellen, 
ohne geradezu auf die Auflösung des sozialen Zustandes 
hinzuwirken, und zwar durch die stets wachsende Divergenz der 
individuellen Intelligenzen,. die in dem verschwommensten 
und an entscheidenden Verirrungen fruchtl.Jarsten Ideen-
kreise hinfort ausschließlich dem ungeordneten Drange ihrer 
verschiedenen natürlichen Triebe überlassen wären. Die der 
~\[chrzahl der Geister gemeinsame Trägheit im Denken, und 
vielleicht auch bis zu einem gewissen Grade die weise 
Zurückhaltung des gesunden .Menschemrerstandes streben 
ohne Zweifel dahin, diese spontane Entwicklung der 
politischen Ausschweifungen erheblich einzuschränken. Allein 
diese schwachen Einflüsse, die, solange der persönliche 
Ehrgeiz nicht besonders stark aufgestachelt ist, oft den 
lächerlichen Aufschwung einer ohnmächtigen Tätigkeit veJ·-
hiiten können, müssen im Gegenteil für gewöhnlich unzu-
reichend sein, um die eitle Anmaßung eines jeden, si<:h zum 
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obersten Schiedsrichter der vcr:-;chiedencn sozialen Theorierl 
aufzuwerfen, zu entwurzeln; eine Anmaßung, die in der 
Regel jeder verständige ~Iensch lJci den anderen tadelt, 
während er gleichwohl unter einer mehr oder weniger be-
stimmten Form seine persönliche Kompetenz allein reserviert. 
Nun würde aber eine solche Disposition, selbst abgesehen 
von jeder tätlichen Verirrung, offenbar genilgen, um die 
intellektuelle Reorganisation von Grund aus zu hemmen, indem 
sie sich der tatsächlichen Kon•ergenz <ler Geister in den 
Weg stellte, di.e nicht endgiUtig vereinigt werden könnten, 
ohne daß die ~fehrzahl unter ilmen freiwillig auf ihr absolutes 
Recht individueller Prüfung von Gegenständen verzicht-
leistete, die übet· ihre wahre Fassungslrraft soweit hinaus-
gehen, und deren Wesen gleichwohl gebieterischer als in irgend 
einem anderen Falle eine wirkliche und dauernde Cberein-
stimmung erfordert. Wohin wird es also kommen, berück-
sichtigt man außerdem den direkten Einfluß der urwermeid-
lichen Ausschweifungen, die durch den zligellosen Ehrgeiz 
so vieler unfähiger und schlecht vorbereiteter Köpfe ent-
stehen müssen, •on denen jeder die kompliziertesten und 
dunkelsten Fragen ohne irgend eine wirkliche Kontrolle nach 
seinem Belieben entscheidet, während er nicht einmal eine 
Ahnung von den Hauptbedingungen haben kann, welche 
ihre rationelle Lösung selbstverständlich erfordern würde? 
Freilich zeigen diese mannigfachen Verirrungen, die sich 
gegenseitig bekämpfen, die Tendenz, gerade infolge der 
freien Diskussion zu verschwinden ; allein das geschieht 
immer erst, nachdem sie melu: oder weniger ausgedehnte 
Verheerungen angerichtet haben, und namentlich verschwinden 
sie nur, um neuen, nicht minder gefährlichen Überspannt-
lleiten Platz zu machen, deren natürliche Aufeinanderfolge 
unerschöpflich sein würde, so daß alle diese vergeblichen 
Kämpfe schließlich auf die immer gleichförmige Aus-
breitung der intellektuellen Anarchie hinauslaufen. 

I 
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Keinel'lei Yereinigung, hätte sie auch nur eine besondere 
und zeitweilige Bcstinunung, und wäre sie auch nur auf eiuc 
seht· kleine Personenzahl beschränkt, könnte in Wirklichkeit 
ohne ein gewisses )faß wechselseitigen, intellektuellen wie 
moralischen, Vertrauens zwischen ihren verschiedenen Mitglie-
dem bestehen, deren jedes einzelne das fortgesetzte Bedürfnis 
nach einer )fenge Kenntnisse empfindet, bei deren Entstehung 
es tmbeteiligt bleiben muß, und die es nur im Vet·trauen 
auf andere anerkennen kann. Durch welche ungeheuerliche 
Ausnahme kiinntc diese in den einfachsten Fällen so klar 
),ewahrheitete elementare Vorbedingung jeder Gesellschaft bei 
der GesamL\·ereinigung der menschlichen Gattung bei-
Reite geschoben werden, näml~ch gerade da, wo der in-
diriduclle Gesichtspunkt ,-on dem der Gemeinschaft am 
tiefsten getrennt ist, und wo jedes Mitglied, sei es ron 
N"atur, !'ei es infolge seiner Stellung, gewöhlich am ungeeig-
netsten sein muß, eine richtige Würdigung der aJJgemeinen 
)fa.,imen vorzunehmen, die für die gliickJichc Leitung 
seine1· persönlichen Tätigkeit unerläßlich sind? Welche 
intellektuelle Entwicklung man bei der ]\fasse der )fenschen 
auch jemals voraussetzen mag, offenbarwird die soziale Ordnung 
doch notwendig stets unvereinbar bleiben mit der danem-
den Freiheit jedes einzelnen, ohne die vorherige El'füllung 
jedweder vernünftigen Bedingung jeden Tag aufs neue 
die Grundlagen der Gesellschaft selbst in Frage stellen kann, 
Systematische Toleranz kann nicht bestehen und hat in 
Wirklichkeit nie bestanden, außer in betreff von Meinungen, 
die flit· gleicl1giiltig oder zweifelhaft gelten, wie das sogar 
die Pra..xis der revolutionären Politik beweist, trotz ihrer 
bedingungslosen Proklamation der Gewissensfreiheit. Bei den 
Völkern, wo diese Politik beim llaltmachen des Protestantismus 
ernstlich zum Stillstand gekommen ist, sind die zahllosen 
religiösen Sekten, in die sich dabei das Christentum aufgelöst 
hat, jede fiu· sich zu machtlo~, um eine wahre geistli<:he 



Herrschaft zu llcanspruchen. Aber hinsichtlich der einzelnen 
Punkte der Lehre oder Zucht, die ihnen noch gemeinsam 
verblieben sind, ist ihre Intoleranz, namentlich in den Ver-
einigten Staaten, nicht weniger tyranui!;ch, als die dem 
Katholizismus so oft vorgeworfene. Als zu Beginn der 
fmnzösischen Revolution durch eine zuen;t unvermeidliche 
Täuschung, deren völlige Wiederkehr jedoch fortan unmöglieh 
ist, die kritische Lehre einhellig als organis<'h aufgefallt 
wurde, l1abon bekanntlich die natiirlichen Leiter dieser großen 
Bewegung mit furchtbarer Energie versucht, freiwillig oder 
erzwungen die allgemeine Zustimmung zu den wesentlichen 
Dogmen der ro\·olutionären Philosophie zu erhalten, die man 
damals für die allein müglicho Grundlage der sozialen Ordnung, 
und gerade darum für über je<le griindlieho Erörterung er-
haben hielt. 1m Verlaufe dieses ßan<les werde ich wieder-
holt Gelegenheit haben, auf einen ähnlichen Gegenstand 
zm·iiekzukorumen, so daß ich die normalen Grenzen des 
Rechtes der Forschung genau bestimmen werde, sei es bezüg-
lich dessen, was ihnen bei allen müglichen Zuständen der 
menschlichen Gesellschaft gemeinsam ist, sei es uamentlich 
bezüglich dessen, was die besonderen Existenzbedingungen 
der sozialen Ordnung berührt, die der moderneu Zivili-
sation eigenümlich ist. )löge es hier zur summarischen Zu-
sammenfassung der vorhergehenden Analyse geniigeu, wenn 
ich uaran erinnere, wie seit langem der gesunde politische 
Sinn dieses Haupterfordernis jeder wirklichen Organisation 
in dem bewunderungswür<ligen A.~iom der katholischen 
Kirche nachdrücklich am;gcsprochcn haL, das lautet: In 
ncccssariis unitas, in dubiis Iiberias, in omnibus charitas. 
Jedoch beschränl.:t sich dic.o;e scMne )faxime offenbar 
darauf, das Problem zu stellen, in<lem sie <las allgemeine 
Ziel bezeichnet, nach dem jede Gesellschaft in ihrer Weise 
streben soll, ohne jedoch an und für sich jemals irgend eine Idee 
fin· seine wahre Lösung, d. h. Prinzipien YOn<chlagen zu 



- Jij -

J;Gnnrn, <lio geeignet wären, endlich jene nnerliißlieho Einheit 
lll'rznslellen. welche notwendig illusorisch sein würde, wenn 
:;ie ~ich nicht znuiichst aus einer grundlegenuen fr<.'ien Aus-
einandersetzung <.'rg'.ibc. 

Es wäre gewiß übe1fliissig, hier alle übrigen wc~ent­
!idtcn Dogmen der revolutionären Metaphysik ebenso sorgfällig 
zu untenmchen, die der aufmerksame Leser jetzt selbst ohne 
3liihe durch ein ähnliches Verfahren einer analogen Wiir-
digung unterziehen wird, um in allen Fällen, wie ich es in 
belreiT des wichtigsten Prinzipes getan habe, klar festzu-
stellen : die unbedingte Bestätigung einer vorübergehenden Er-
!whcinungsform der modernen Gesellschaft, nach einer Formel, 
die, wenn man sie gemäß ihrer historischen Bestimmung auf • 
die bloße Zerstörung des alten politischen Systems anwerulct, 
außerordentlich ersprießlich, ja sogar durchaus unentbehrlith 
ist, die aber, zn ungelegener Zeit auf die Konzeption der 
neuen sozialen Ordnung übertragen, diese von Grund aus 
zn vedlindem btrebt, indem sie zur unbegrenzten Yerneinung 
jr.der wahren Hegiernng führt. Dies macht sich besonders 
lJei dem Gleichheitsdogma fiihlLar, dem wesentlichsten und 
wirksamsten nächst demjenigen, das ich soeben untet-&ucht 
lrahe, und das außeruem in notwendigem Zusammenhang ~;teht 
mit dem Prinzipe der unumschränkten Gewissensfreiheit, 
woraus die sofortige, wenn auch mittelbare Proklamation 
drr fundamentalsten Gleichheit, derjenigen der Intelligenz, 
sich ergeben mußte. Auf das alte System angewendet, hat 
dieses Dogma bisher die natürliche Entwicklung der modcl'llen 
.ZiYilisation aufs gliitklichsto unterstützt, indem es bei der 
sdrlielllichen Auflii:,ung der alten sozialen Klasseneinteilung die 
l<'iilmmg iibcmahm. Ohne diese unentbehrliche Einleitung 
hätten die Kriifte, die hernach die Elemente einer neuen 
Organisation werden sollten, nicht all den angemessenen Auf-
schwung nehmen können, und konnten vor allem nicht den 
geradezu politischen Charakter erlangen, der ihnen bis dahin 
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hatte ahgehen müssen. Da.-; ALsoJute war hier in der 
doppelten Bedeutung dieses Wortes nicht weniger nol-
n·emlig, wie in dem vorhergehenden Falle; denn wenn nicht 
jede soziale Klasseneinteilung zuerst systematisch negiert 
worden wäre, so hätten die alten leitenden Korporationen ihr 
i"' bcrgewicht von selbst behalten, infolge der 'Cnmöglichkeit, 
in der man sich befinden mußte, sich die politische Klassi-
fikation anders vorzustellen, von der wir selbst heute noch 
keinerlei geni.igend klare Idee ltaben, die dem neuen Zu-
stande der Zivilisation wahrhaft angcpaßt wäre. Deshalb ltat 
mau bisher allein im Namen der völligen politischen Gleichheit 
erfolgreich gegen die allen Pnglciclthciten mtkämpfen künnen, 
die, nachdem sie die Entwicklung der modernen Gesellschaften 
lange Zeit unterstützt hatten, schließlich in ihrem um·ermei!l-
lichen \'crfall wirklich drückend geworden waren. Eine solche 
Opposition bildet abct· selbstverständlich den einzigen fort-
sdtrittlichcn Zweck dic~<es wirksamen Dogmas, das seiner-
seits jede wa)lrC Reorganisation zu verhindern trachtet, 
souakl sich seine Zcrstörungstätigkeit, malllos verlängert, 
mangels passender Nahrung blindlings gegen die Grund-
lagen einer neucn sozialen Klasseneinteilung selbst richtet. 
Denn welches auch ihr Prinzip sein mag, diese Klassenein-
teilung wird sicher unvereinbar sein mit jener angeblichen 
Gleichheit, die für alle vernünftigen Leute heute wirklich 
nichts anderes bedeuten kann, als den nolwemligen Triumph der 
durch die moderne Zivilisation entwickelten lJnglcichhcitcn 
über diejenigen, deren l'hergewicht bis dahin die Kindheil 
der Gesellschaft hatte aufrecht erhalten miis~<en. Zweifellos 
hat jedes Indi\·iduum, möge es auch noch so tief stehen, 
wenn es sich nicht ganz au~gesprochcn antisozial verhält, 
stob; das natürliche Recht1 von allen andern die fortgesetzte 
gewissenhafte Erfüllung der allgemeinen HOcksichten zu 
erwarten, die der Menschenwürde anhaften, und deren 
Gesamtheit, vorläufig noch sehr umollkommcu gewürdigt, 
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von Tag zu Tage mehr das gebräuchlichste Prinzip der 
uni\·erDCllen )loml bilden wird. Aber trotz dieser großen 
bittlichen Verpflichtung, die seit der Abschaffung der Sklaverei 
nie direkt in Abrede gestellt worden ist, erhellt, daß die 
}Jensdwn weder einander gleich, noch auch nur gleichwertig 
sind, und folglich in der Vergesellschaftung nicht gleiche Rechte 
besitzen können, wohlverstanden, mit Ausnahme des allen 
notwendig gemeinsamen, fundamentalen Rechtes der nor·malcn 
ft·eien Entwicklung der persönlichen Tätigkeit, wenn sie 
einmal eine angemessene Richtung erhalten hat. ]für jcdeu, 
der die wahre Natur des Menschen verständnisvoll studiert 
hat, sind die intellektuellen und moralischen Ungleichheiten 
unter tlen verschiedenen Organismen sehr viel schärfer ausge-
prägt als die bloß physischen "Cngleichheiten, die die breite 
)lasse der Beobachter so sehr beschäftigen. Nun strebt tlct· 
dauernde Fortsch.ritt der Zivilisation, weit entfernt uns einer 
chimärischcn Gleichheit näher zu bringen, vielmehr seiner· 
Natnr nach dahin, diese fundamentalen Verschiedenheiten aufs 
äußerste zu entfalten, während er gleichzeitig die Bedeutung 
der matel'icllen Unterschiede bedeutend abschwächt, die jene 
zuerst nicht aufkommen ließen. Dieses absolute Gleichheitli-
dogma nimmt daher einen wesentlich anarchischen Chamktet· 
an und erhebt sich geradezu gegen den wahren Geist seiner 
lll'Sprünglichen Einsetzung, sobald man aufhört, darin ein ein-
faclles l\littel zur Zersetzung des alten politischen Systems 
zu erblicken, und es zugleich als unbegrenzt auf das neue 
System anwendbar betmchtet. 

Nicht mehr Schwierigkeiten bietet die gleiche philo-
sophische Würdigung für das Dogma der Volkssou\'criinitlit, 
F..s ist die zweite allgemeine, nicht minder notwendige 
Konsequenz des Grundprinzipes der unbeschränkten Oe-
wisscnsfreiheit, das so schließlich von der intellektuellen 
Ordnung auf die politische übertragen wird. Nicht allein 
war diese lleue Phase der l'C\'olutionjiren Metaphysik unver-
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meidlieh als uircklc Proklamation des un" iclcrruflicheu \"er-
falls des alten Regime,:. somlem !'<ie war auch uncrläßlidt, 
um das f;pätere Aufkommen einer neuPn Yerf<ll sung vorzu-
bereiten. Insoweit die Natur tlie~er schließliehen Ordnung 
nicht genügend erkannt wat', konnten die modernen Yülker 
nur rein provisorische Einrichttmgcn vertragen, die nach 
Outdiinken zu vet"itndern sie sich das uniJedingte Recht 
heilegcn mußten, ohne das, insofern alle Bcschränktmgcn sich 
fortan nur von dem allen System herleiteten, dessen Suprematie 
schon allein dadurch aufrethterhalten wordl'n, und die große 
!'<Ozialo Revolution notwendigerweise gescheitert wäre. Die 
dogmatische Weihe der Volkssouverilnitllt hat dcnJUach 
allein die ungehinderte . .Aufeinanderfolge der verschiedenen 
politischen Yen;uchc gestattet, dit', wenn die intcllcktucllc 
Erneuerung genügend YOrgc:;chriUen bt, emUich zur Ein-
führung eines wirkliehen Regienm~s~·"tcms fiihren werden, 
das geeignet ist, regelrecht und frei von jeder Willkür 
die stehenden Bedingtrogen tuul die not1nale Ausclr hnung 
tler vet~chiedenen souveränen Gewalten zu hc;-;timmen. Bei 
jetiom anderen Verfahren wiirtlc diese politi~ehc He-
organisation die utopische uneigennützige Tt'ilnahmc gerade 
derjenigen Gewalten erfordel'll, wclcho f'ie auf immer aus-
liitiCht'n soll. .Aber auch wenn man den uncrlüßlichen ,·orübcr-
gehendcn Dienst dieses rc,·olutioniiren Dogmas nach Gebühr 
wiinligt , kann doch heutigentags kein wahret· Philosoph 
die veLderblichc anarchische Tendenz einer solchen mcta-
physi~cht'n Anschauung verkennen, wenn sie sich, in ihrer 
unbedingten Anwendung, j!'der regelmäßigen Einriehtung 
widerl"ctzt, indem E<ie, vormöge einer Art Übertragung des 
den Königen so oft ·vorgeworfenen gültlieh!'n Hrchtcs auf 
die Völker, alle hilheren ~Ienschen auf nnlwstimmtc Zeit zu 
einer willkürlichen Abhängigkeit von d~:r )!enge der unter 
ihnen Stehenden verdammt. 

Endlich offenbart sich der allgemeine Geist der 
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re,·olntiol1:tren )!etaphyE;ik in einer wesentlich ann1ogen Weise, 
" c•1111 man die hriH~chc Lehre auch in den internationalen 
B·'Zit~hung.'n betrachtet. Untl'rdie~em letzteren ae~ichtspnnktc 
i-t die sy~;tehlali~chc Negation jeder wirklichen Organi~'\tio11 
g-e'' iß nicht weniger ah:;olut, uoch weniger augenseheinlil'lt. 
Da die Notwendigkeil der Ordnung in diesem Falle viel 
frag wiirdigl't' und verl.iorgener ist, kann man sogar die Wahr-
nehmung machen, daß dl'r Verzicht auf jede regelnde Gewalt 
ltict· unbefangener proklamiert worden ist, als in irgend einer 
anderen llinHicht. Das Grundprinzip der unbegrenzten Oc-
wil'senf'freihC'it hat dll!'eh die politische Vernichtung dct· 
alten geistlichen Gcwall alsUaltl die spontane Auflösung der 
curopiiischen Ortlnung herbeiführen müssen, deren Aufrecht~ 
Prhaltnng gcmdezu die natürlichste Befugnis (lcr pilllSt-
lichen Autorität bildete. Die metaphysischen Begriffe 
dl'r nationalen l'nabhiingigkeit und Isolienmg, und demgemäß 
der gcgen!'Citigen Nichteinmengung, die zunächst nur dio 
ah:stral\lc .l!'ormuJiernng die.~er vorübergehenden Lage waren, 
haben noch deutlicher als Hlr die innere Politik den absoluten 
Charakter veranschaulichen müssen, ohne den sie damals 
ihr Hauptziel unbedingt Yerfehlt haben und es uer Haupt-
sache nach sogar ·noch heute ,·erfehlen würden, bis die 
ltinHlnglichc Offenbarung der neuen sozialen Orclnung endlich 
cnthiiUt, nach welchem Oe~etze dil" verschiedenen Nationen 
schließlich wieder YerLunden werden sollen. Da bis dahin 
jeder Versuch europäischer Koordination unvermeitUich 
dun·h das alte System bestimmt wäre, so wUrde sie tat-
l'iic-hlich zu dem widernatü!'lichen Ergebnis führen, die Politik 
llcr zivilisiertesten Yülker derjenigen der wenigbt Yorgc-
~:;chrittenen Kationen unterzuordnen, die, weil sie jenes 
Hy~tem in einem Zustande geringerer Zersetzung erhalten 
billten, sielt 11111 <ll'ssent willen natftrlich an die S1)itze einer 
tkrartigcn Ver('inignng gestellt biihcn. ~Ian kann demnach 
die bewundernswerte Energie nicht hoch genug schätzen, 
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mit der die französische Nation durch f;O Yiele heroische 
Opfer sich endlich das unentbehrliche Rec·ht erobert hat, 
illl'e innere Politik nach ihrem Erme:;sen umzubilden, ohne 
sich der geringsten Abhängigkeit vom Auslande zu unter-
werfen. Diese systematische Isolierung bildete offenbar eine 
Vorbedingung der politischen Wiedergelmrt, da unter 
jeder anderen Voraussetzung die verschiedenen Völker trotz 
ihres ungleichen Fortschrittes hätten gleiehzoitig re-
organisiert werden müssen, was sicher chimärisch wäre, 
wenn die Krise gleich im Grunde überall homogen ist. Es 
bleibt aber in dieser wie in den vorhergehenden Beziehungen 
nicht weniger unbestreitbar, daß die revolutionäre Meta-
physik, indem sie diesen absoluten Geist ausschließlichen 
Nationalgefühls für immer rechtfertigt, direkt dazu neigt, 
die Entwicklung der sozialen Heorganisation heute auf-
zuhalten, die so eines ihrer llauptmerkmalc beraubt wird. 
In diesem Sinne würde eine derartige Auffassung, wcun 
sie auf unbestimmte Zeit vorwiegen könnte, damit enden, 
die moderne Politik hinter diejenige des )Iittclalters zurück-
zuschrauben, uml zwar gerade zu einer Zeit, wo die 
einzelnen zivilisierten Völker, krafteiner jeden Tag innigeren 
und vollständigeren Ällnliehkeit, notwendig dazu berufen 
sind, schließlich eine zugleich umfassendere und regel-
mäßigere Vereinigung zu bilden, als es jene war, die ehemals 
durch das katholische und feudale System um·ollkommen. 
angebahnt wurue. So müßte in dieser wie in jeder anderen 
Hinsicht die metaphysische Politik, nachdew sie auf, die 
Vorbereitung der endgültigen Evolution der modernen Ge-
sellschaften ihren unentbehrlichen Einfluß ausgeübt, künftig 
durch eine blinde und maßlose .Anwendung zum clirekten 
Hemmnis für die tatsächliche VoUendung dieser großen 
Bewegung werden, indem sie diesdbc als fiir unbestimmte 
Zeit auf eine rein vorübergehende, schon hinlänglich durch-
laufene Phase beschränkt darstellt. 
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Um hier 1lie vorläufige Würdigung der I'C\'Olulioniircn 
Lehre zu vct'\'Ollstäudigen, habe ich sie nur noch kurz der 
logischen Prüfung 1.u unter;~iehen , die uns bereits die 
reaktionäre oder theologische Lehre an sich beurteilen ließ, 
d. h. ich habe ihre gründliche lnkonoo1ucnz festzustellen. 

Wenn diese Inkonsctluenz heute auch noch tiefer und 
handgreiflicher ist als im ersteren Falle, so muß man sie 
nirhtsdcstowcniger als mit unbedingter Notwendigkeit Hit· 
die re,·olutiou[ire Metaphysik weniger entscheidend bc-
tl'achton, nicht allein insofern ihre jüngst erfolgte Bildung sie 
Llarin natürlich entschuldbarer erscheinen läßt, sondern \'Or 
allem. weil ein solcher l!'ohler diese Lehl'C nicht wesentlich 
hindet-t, ihre rein kritische Aufgabe mit hinroichcmlct· Energie 
zu erfüllen, die bei weitem nicht die strenge llomogcncitiLt 
der Prinzipion erfordert, wie sie für jeden wirklich organischen 
J~ndzwcck unentbehrlich ist. Trotz tiefgehender )feinungs,·er-
schiodcnheiten haben sich die verschiedenen Gegner des 
alten politischen Sy~;tems im Verlaufe der re,·olutionürcn 
Bewegung mühelos dagegen vorbinden können, soweit es 
der Hcihe nach jedes teilweise Zerstörungswerk erforderte. 
Es hat ihnen gcnilgt, die Diskussion allein auf jene Punkte 
zu konzentr ieren, die illncn allen damals gemeinsam sein mußten, 
indem sie die Streitigkeiten über die später-e Entwicklung 
der kritischen Lehre bis nach dem Erfolge vertagten ; eine 
Scheidung, die unmöglich wiirc hinsichtlich einer organi-
schen Operation, bei der jeder Teil stets nach scinct· 
Grundbeziehung zum Ganzen betrachtet werden muß. 
Gleichwohl kann dieselbe Art logischer Wiirdigung, dio 
weiter oben die fundamentale Leerheit der theologischen 
Politik so klar gekennzeichnet bat , wenn verständnisvoll 
angewendet, auch nicht minder deutlich die gegenwärtige 
Unzulänglir hkeit und Unfruchtbarkeit der metaphysischen 
Politik fesbtellen. Denn, wenn die >erschicclencn Teile 
dieser letzteren wegen ihres 1'0\'0lutionären Zweckes auch 
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eines ,-ollkommenen we<.:l•sel!>eilig<'n Zul'ammenhanges ent-
raten können, so darf doch wenil)titcm; da.s Ganze <le1· Lelu·c 
offenbar niemals mit dem Fortschritt direkt in Witlci"Spruch 
kommen, den es vorbereiten sollte, und auch nicht die 
wesentlichen Grundlagen des politischen Systems aufl·echt 
zu erhalten streben, das es zu zerbtören sich vornahm; da, 
unter dem einen oder anderen Gesichtspunkte, die alsdann 
bis zur Umkehrung des urspriingliclwu rnternehmcns 
getriebene Inkonsequenz schließlich uuwiderl<'glich die en(l-
giiltigc LTnfähigkeit einer Lehre bestätigen würde, die dnreh 
den natürlichen Verlauf ihrer sozialen Anwendungen stufen-
weise dazu fülu·en würde, einen C'haraktcr anzun<'hmen, der 
dem Geiste ihrer Begründung selbst ()it·ekt feindlieh ist. 
Nun ist es leicht zu zeigen, tlall in der Tat aus diesem 
doppelten G-runde der wirkliche Zustand der rc,·olntionät·en 
.Metaph~·sik von dieser Art ist. 

Betrachten wir Ric zuerst auf ihrer denkbar höchsten llöhe 
angelangt, als sie während der au~gesprochensten Phase 
der französischen Revolution, und nach<lem sie all ihro 
systematische Entwicklung CITeicht, momentan ein völliges 
l'bergcwicht in der Politik erlangte, indem man sie infolge 
einer notwendigen Illusion so auffaßte, als sollte sie der 
sozialen Heorganisation zw· Richtschn\11' dienen. In die:;;er 
kurzen, aber entscheidenden E!>OChc bekundet die revolutionäre 
Lehre mit all ihrer charakteristis<:hen Energie eine höchst 
auffallende Homogeneität und Geschlossenheit, die sie seildem 
unwiderruflich verloren hat. Nun aber entfaltet sie gerade 
jetzt, da sie ihren intellektuellen Kampf gegen das alte 
System einstellen kann, auf die unzweideutigste Weise auch 
ihren jeder wirklichen sozialen Reorganisation durclmus 
feindlichen Geist, und endet sogar damit, sich mit Gewalt 
in direkten Gegensatz zur Grundbewegung der modernen 
Zh·ilisation zu stellen, so zwar, daß sie in die:;er Hinsicht 
höcbst reaktionär wird. Da. die wesentlichen Urba.chen dieses 



:-;cltlicßlil'h unrcrmcidlichen \\'itlcr~pmches olJen hinlüugliclt 
anal~·!' icrt wotdcn f;iml, wi rd es jetzt gcnügrn, mit wenig 
Worten an di!' tatMthlichcn llanptbcwcif;C dieser notwendigen 
Tendenz <.ler I'C\·ohnioniircn Metaphysik zu e1·innern , den 
natürlichen Fortschritt dieses scluen neuen sozialen Systems 
geradezu zu hemmen, dessen politisches Aufkommen YOrzn· 
"bereiten ursprünglich ihre Bestimmung war. 

Ein solcher Widerspruch hatte sich bPreits gcnau seit 
dem Zeitpunkte der philosophischen Ausbildung dieser 
Lehre offenbart, die man überall gleichförmig von dem sonder-
baren metaphysischen Begriff eines augeblichen Naturzu-
standes , als ursprünglichen und unYeränderlichen Typus 
jedes sozialen Zustandes, beherrscht scheu kann. Dieser 
jedem wahren Fortschrittsgedanken durchaus entgegen-
gesetzte Begriff ist dem macht .. ollen Sophisten, der im 
vorigen Jahrhundert an der definitiven Anordnung deL' 
re,·olutionären )!ctaphysik den meisten Anteil gehabt bat, 
keineswegs allein eigentümlich. Sie ist gleicluniißig allen 
l )bilosophen eigen, die, ohne irgend welches Einverständnis, 
in verschiedenen Zeiten und in >erschiedenen Ländem 
zu uicser letzten Entfaltung des metaphysischen Geistes 
spontan beigelragen haben. Ronsseau hat tal«ächlich mit 
seiner eindringlichen Dialektik nichts anderes getan, als die 
allen modernen Metaphysikern gemeinsame Lehre bis ans 
Ende zu entwickeln, indem er unter den verschiedenen 
grundlegenden Gesichtspunkten den Zustand der Zivilisation 
als eine uuve1·meidlich steigende Entartung jenes ersten 
idealen Typus darstellte. Man sieht sogar auf Grund der 
historischeu Analyse, wie ich das später beweisen werde, 
daß ein solches Dogma in Wirklichkeit die bloße meta-
physische Umge:staltung des berühmten theologischen Dogmas 
von der notwendigen Erniedrigung des .Menschengeschlechts 
dm'Ch den ersten Sündenfall darstellt. Wie dem aber auch 
sei, kann man sich wundern, daß die revolutionäre Schule, 
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von einem solchen Prinzipc ausgehend, dazu gelangte, 
die wesentliche Bestimmung jeder politischen Heform in 
der möglichst vollkommenen \Viederhen;lellnng dieses uu-
qualifizierbaren Urzustandes zu erblicken? Und heißt das 
nicht in Wirklichkeit, wenn schon in höcl1st fortschrittlichet· 
Absicht, systematisch einen unh·ersellen Rückschritt or-
ganisieren? 

Ihre praktischen Anwendungen haben dieser philosophi-
schen Konstitution der revolutionären Lehre vollkommen 
entsprochen. Sobald man zum vollständigen Ersatze des 
feudalen und katholischen R('gimes hat verschreiten müssen, 
hat sich der menschliche Geist, anstatt die ganze soziale 
Zukunft in Betracht zu ziehen, vornehmlich nach den 
dunklen Erinnerungen einer weit zurückliegenden Ver-
gangenh('it gerichtet, sich bemühend, an Stelle dieses hin-
fälligen Systems ein noch ältet·es und um deswillen noch 
abgelebteres, aber gerade darum auch dem urnpriinglichen Typus 
noch näheres, zu setzen. Ans !laß gegen einen zu rückstän-
digen Katholizismus hat man versucht, eine Art meta-
}lhyaischen Polytheismus einzuführen, zur sclben Zeit, wo 
man vermöge eines anderen, nicht minder charakteristischen 
Rückschrittes die politische Ordnung des .Mittelalters durch 
die so durchaus tiefer stehende der Griechen und der Römer 
zu ersetzen strebte. Selbst die E lemente der modernen 
Zivilisation, die einzig möglichen Keime eines neuen sozialen 
Systems, sind·schließlich obenfalls durch das politische Über-
gewicht der revolutionären Metaphysik bedroht worden. Barba-
rische aber wirksame Schimpfreden haben damals im Namen 
der ursprlingJichen Tugend und Ein(achhcit den gewerblichen 
und künstlerischen Aufschwung der modernen Gesellschaften 
verdammt. Zuletzt war sogar der wissenschaftliche Geist, 
das einzige Prinzip einer wahrhaft intellektuellen Organi-
sation, trotz seiner hervorr;1genclen Dienste, nicht mehr völlig 
gegen diesen anarchischen und reaktionären Ausbruch ge-



::-ichct t, als ob ct·, nach der damals gebräuchlichen Formel, 
eine .Aristokratie des Geistes einzusetzen strebte, die wie jeue 
andere mit der Wiederherstellung der ursprünglichen Gleich-
heit unYereinhar ist. 1) Vergeblich hat diemetaphysischeSchule 
spätet· derartige Konsequenzen als exzentrische und gewisser-
maßen zufällige Resultate der revolutionären Politik. darge-
stellt. Die Verkettung ist vielmehr ganz normal und notwen-
dig, und wlirde sich unbedingt aufs neue vollziehen, wenn 
diese Politik durch ein fortan unmögliches Zusammentre!Ten von 
Ereignissen jemals wieder ein gleiches Übergewicht erlangen 
sollte. Diese widersprechende und nichtsdestoweniger un-
widerstehliche Tendenz zum sozialen Rückschritt, im llinblick 
auf eine vollkommenere Rückkehr zum Urzustande, ist der 
metaphysischen Politik dermaßen eigentümlich, daß in unsern 
Tagen die neuen kurzlebigen Sekten \On 1Ietaphysikern, die 
in der hochfahrendsten Weise die re'olutionäre Nachahmung 
der griechi~chen und römischen Vorbilder getadelt haben, es 
nicht haben vermeiden können, unwilllilrlich denselben funda-
mentalen Fehler in einem noch viel ausgesprochenerem Grade 
wiederzubegehen, indem sie sich bemühen, in einer noch 
systematischeren Weise die allgemeine Vermengung der 
weltlichen mit der geistlichen Gewalt wiederherzustellen, 
und als letztes Ziel der sozialen Vollkommenheit eine Art 
Wiedereinsetzung der i\gyptischen oder jüdischen Theokratie 
anzupreisen, die sich auf einen vergeblich unter dem Namen 
Pantheismus verhüllten, wahrhaften Fetischismus gründet. 

Seitdem die durch den augenblicklichen Sieg der revo-

1) Unter so Yielen traurigen Zeugnissen einer solchen funda-
mentalen Verirrung ist mir keines je in betrübenderer Weise 
entscheidend erschienen, wie die abscheuliche Verurteilung des 
großen Lavoisier, die genügen wird , um den spätesten Geschlech-
tern diese unselige Phase unseres revolutionären Zustandes zu 
kennzeichnen. 



lutionlircn )[ctaphysik hcwir.ktrn fumlamf'J,talf'n YC'rirrungvn 
begonnen, sio wc,..<'ntlieh w •li~krcditiercn. hat t"idt ihre 
charaktcrü;tische InkonsCI!ucnz vor allem unter einer andern, 
nicht minder entscheidenden Form uckuntlct , insofern die 
kritische Lehre unvermeidlich dahin gehracht worden ist, sich 
selbst für die unverändcdiche Erhaltung der allgemeinen 
Grundlagen des alten politif'chen S,yst<>ms zu erklären, deren 
hauptsächliche Existenzbedingungen sie fih· immer zerstört 
hatte. Man hat von Anfang an eine 1lhnliehc Tendenz wahr-
nehmen können, da die metaphysische Politik im Grunde ja 
nichts anderes ist, als ein bloßer Ausfluß der theologischen 
Politik, die sie zuerst nur modifizieren sollte. Jeder der 
vct'Schiedenen Reformatoren, die einander in den letzten drei 
Jaltrlmnderten gefolgt sind, hatte, indem er die Entwicklung 
des lnitischen Geistes weiter als seine Yorgänger trieu, wie 
bekannt, trotzdem stets vergeblich bcan prucht, ihm unbeweg-
liche Grenzen \'Orzusehreiben, die in Wirklichkeit unauf-
hiirlich weiter vet'Schoben, gerade >On tlcn Prinzipien des 
alten Systems entlehnt wurden, des,.;en völlige Zerstörung 
in Wahrheit keiner von ihnen wh;sentlich hotrieben hatte, wie 
energisch er in der Tat auch darnn teilnahm. Augenschein-
lich ist sogar die Gesamtiteit der absolutrn Rechte, welche 
die übliche Grundlage der revolutionären Lehre bilden, in 
letzter lostanz durch eine Art tatsächlicher, wenn auch 
vager, religiöser Weihe gesichert, ohne welche jene meta-
physischen Dogmen notwendig einer steten Diskussion aus-
gesetzt wären, die ihre Wirk!>llmkeit erheblich in Frage stellen 
würde. Gerade indem man sich stets unter einer immer 
allgemeiner werdenden Fotm auf die Grundprinzi1>icn des 
alten politischen Systems berief, ist man tatsädtlich. zur 
allmählichen Zerstönmg der geistlichen wie der weltlichen Ein-
richtungen >orgeschritten, welche ihre Anwendung vorwirk-
lichen sollten. Und wir werden in der Tat ,·om historisehen 
Standpunkte aus erkennen, daß dieses Hegime im wcsent-
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li«·hen dnrl'h den IIIIH'rmeicllit•ht'n Konflikt :-;dnC'r llallpt-
demente wrsclzl wonlcn i~!...-' 

An~ (liesl!m notwendigen Yerlaufe muiile sieh nach und 
nach auf inteUeklnelll'm Gebiete ein stetig vermindertes oder 
Yereinfaehtcs, und schließlich auf jenen vagon und ohnmilch-
tigen Theismus reduziertes Christentum ergeben, das die 
'[etaphysiker durch eine ungeheuerliche Worlverknilpfnng 
als natiirlirhc Rclivion bezeichnet haben, als ob nicht je(le 
Religion noiwt'ndig iibernatnrlich wäre. Jndem dio meta-
plty:.i~che Schule die soziale Reorgani~ation nach dieser sonder-
baren und unfruchtbaren KonzCJllion zu leiten sich Yerrnall, 
hat sie, lrotz ihrer rein revolutionären Bestimmung, doch 
immet' zugleich, und oft sogar, namentlich hentzutag<', unter 
einer sehr bestimmten Form, an dem fundamentnisten 
Pl'inzip dt'r alten polilli,chen Lehre festgehalteu, welthc 
die Eioziale Ordnung ab mit unbedingter ~otwendigkeit auf 
einer theologischen Grundlage ruhend darstellt. Dal'in besteht 
jetzt die ofTenhar:ste und >erderblichste Inkon!"C~Jitenz der 
revolutioniiren )lctnph~·sik. ::Uit einer ähnlichen Konzc::;..;ion 
bewaffnet, wird die Schule >on Bossuet und De ) laistrc 
immer eine unbestreitbare logische Überlegenheit über die un-
versttlmligen V cl'läumder des Katholizismus haben, die, wUhrend 
Rie die Notwendigkeit einer religiösen Reorgani!:ation ver-
künden , ihr nichtsde>:-;toweniger alle zn ihrer sozinlcn 
Verwirklichung nnerläßlichen Elemente verweigern. Durch 
diese unvermeiulkhe Z:ustimmung- verhinrlert die revolutio-
näre St'hule heule tatsächlich in Gemein!"chaft mit der 
reaktionären Schule geradezu eine wirkliche Reorgani~'\tion 
der modernen Gesellschaften, deren intellektneUer Zustand 
jede theologische Politik im wesentlichen und immer mehr vt'r-
hietet, wie das der Geist die!"N' Abhandlung schon genug-
sam hat vorahnen las:;en müs~en. In der Tat muß die 
hanale Verkündigung der angeblichen Notwendigkeit einer 
solchen Politik fortan als tatsächlich gleichwertig mit einer 



llnabwcisiJarcn Ohnmachtserklärung hinsichtlich 1les Gmnd-
prol;lcms dct· gegenwärtigen Zivilisation angesehen werden. 
Wie auch der äußere Schein sein miigc, man muß !lieh 
so unvermeidlich zwiefach inkompetent bekennen, l'ci es wegen 
dN· :Mittclmilßigkcit der Intelligenz, sei es wegen des 
.\fangcls an Charakterstärke. rntcr einem solchen Ge-
sichtspunkte möchte es scheinen, als sei die Gesellschaft 
auf immer zu der intellektuellen Anarchie \'Crurteilt, die sie 
honte charakterisiert; denn wenn auf der einen Seite alle 
Oeister das Bedürfnis eines theologischen Regimes anzuer-
kennen scheinen, so >ereinigen sich alle auf ller anderen 
Seite noch bestimmter dazu, dCL-en hau1'ts1lcbliche Existenz-
bedingungen unwiderruflich zurückzuweisen. Ist es nicht 
befremdlich, ja schimpflich, wenn diejenigen, deren inkonse-
f[UCnte Politik so notwenllig zur ewigen Konsekrntion 
der Unordnung fültrt, sich auch noch bemühen, durch eitle 
und unpassende Deklamationen den einzigen vernünftigen 
Weg, der für eine walu-e Reorganisation durch das soziale 
Aufkommen der positiven Philosophie künftig offen bleibt, 
gewissermaßen moralisch zu brandmarken? Cnter welchem 
Vorwande könnten die verschiedenen theologischen oder 
metaphysischen Lehren, deren gründliche Ohnmacht die 
umfassendste und mannigfachste Erfahrung so nachdrücklich 
bezeugt hat, es wagen, die Anwendung des einzigen inte11ek-
tuellen V crfahrens zu fichten, das die Politik noch nicht 
Ycrsucht hat? Wiire es, weil ein solches V crfalu'Cn bereits 
allo anderen menschlichen Vorstellungskrei!:>C zur allgemeinen 
Befriedigung glücklich reorganisiert hat? 1) 

1) Wenn ich hier im Namen derjenigen, welche sich die 
soziale lteorganisation ohne die mindeste Einmischung der Thoo-
lo)lie denken, wider solche Deklamationen Rekriminationen 
vorbringen sollte, so wäre I'S deileicht nicht unmöglich, 
manchmal mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit einen so be-
fremdlichen Prohibitivwettstreit so vieler überdies unvereinbar~r 
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Dic,;e r l'htu ak ter allgemeiner Inkom•e•tnenz, dct·, indem 
t'l ' das alte S~·stem zerstört, gleichwohl seine wc:;enl-
li<:hen Um mllagi' ll aufre<:hthaltcn wilJ, kennzeichnet s ich 
ni<:ht weniger in der weltlichen Anwendung der revolutio-
niiren )letaph~·::;ik als in ihrer geistlichen Entwicklung. Et· 
offenbart s ich <.labei namentlich in einem deutlichen Bestreuen, 
wenn nicht den feudalen Geist im eigentlichen Sinne, F:O dodt 
wenigl>tens de n militärischen Geis t, den wahren Ul'bpntng 
des ersteren, zu erhalten. Der flüchtige Triumph der· mela-
Jlh.Y~>ischen Politik, YOil der man augenblicklich glaubt, sie 
nrll~c die au~schlicßlichc Leitung der sozialen Reorgani-
S.'\tion ül>ernehmen, hatte allerdings zuerst bei der fmn-
züsisrhen Nation einen bewunderungswürdigen Aufschwung 
allgemeinen Edelmutes herbeigeführt, der füt'Clet· jede direkle 
militärische Te ndenz Yerwarf. Doch war <lies nur eine un-
klm-e Ahnung des wahren sozialen Problems, ohne irgcntl 
welche Einf'icht in die tatsächliche Lölmng. Infolge der 
ungeheuren Entfultung defensi\"er Energie, welche tlie 
Erhalt ung der fortschdttlichen Bewegung gegenilbcr der 
bewaffneten Koalition der reaktionären Mächte erfonlern mußte, 
ist dieses ursprüngliche Gefühl, das in Wirklichkeit von 

.Meinungen mit ucr spontanen Tendenz der verschiedenen 
Geister zu erklären, die sich heute die Unbeatirumtheit und die 
Verwirrnng der sozialen Ideen zunutze machen, die positive 
l >hilosophie zu hindern, eine eodgülti!l'e Aufkliirung herbei-
zufiibren, dit', ind<'m sie tiefe Täuschungen auf immrr zer-
streut, notwendig viele hohe Berühmtheiten entthronen, und 
es in Zukunft sehr viel schwerer machen müßte, einen 
wi rklichen intellektuelleu Einfluß zu gewinnen. Es ist jedoch, 
ohne d ie Tal.! ache die8er unwiJikürlichen Übereinstimmung einer 
kleinen Anzahl von Geistern völlig zu leugnen, offenbar viel 
Yem ünfiiger , sie als das notwendige und unbemerkte Resultat 
unseres intellektuellen Zustandes zu betrachten, wie ich es im 
'f exte erklärt habe. 
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keinerlei Prinzip gelPitd wtmlt>, nnh'r· <lcm Einflur<se ller 
systematischen Entwiddnng der atiS!)!'sprn<·hr.nsten mililiiri-
schen Tiitigkeit mit all ihron drikkcndstcn Eigentümlich-
keiten bald ''erschwundeo. Wie oft hat !'ich nicht die re,·olu-
tiooäre Schule im L'lufe unserer }>olitif:lehen Kiimpfc, trotz 
ihrer fortschrittlichen Absichten, irregrlpitet durch die fri,·olc 
Sorge um ein partielles oder fiiichtiges Jntcrc,.:se, den 
Vorwurf zu machen grhabt, den Krieg angepriesen zu haben, 
der doch heute die einzige er·nsthafte Ursache bildet, die 
geeignet ist, die fundamentale Bewegung der modemen Ge-
sellschaften emstlich zu hemmen und zu vcl'langsamen ! 
Die kritische Lehre ist in der Tat dem militärischen Geiste, 
der weltiichen Hauptgrunulage der alten politischen Organi-
sation, so wenig abgeneigt, daß ihr das geringste Sophisma 
genügen wird, um geradezu zu Yersttehcn, dessen unver-
meidlichen uniYersellcn Y Cl-fall zn \'Crhindern, wenn ihr die 
rc,·olutionären Interessen das zu foruern scheinen. So hat 
man sich zu uiesem Zwecke z. B. in letzter Zeit den Vor-
wand ausgedacht, den notwendigen Einfluß der Yorge-
schrittensten Nationen auf die, welche dies weniger sind, 
durch den Krieg zu regeln, was logischerweise zn einem 
allgemeinen Brande führen könnte, wenn nicht glücklicher-
weise die Natur der modernen Zivilisation der freien Ent-
wicklung einer solchen V crirrung nniiLerstcigliche llindernisse 
in den Weglegen müßte. Solcheanfänglich vonderreaktionät·en 
Schule gestellte }~allen werden gewöhnlich mit Hilfe einiger 
leichter Vorsichtsmaßregeln von der revolutionären Schule 
gier·ig übernommen, die demnach selbst dazu angetan scheint, 
hei der Wiederherstellung des politischen S,Ystems frei-
willig mit zu helfen, gegen das sie stets angekämpft hat. 
Selbst wenn eine verständnisvolle Anal~·sc der täglichen 
Kämpfe diese offenbare Inkonsequenz nicht direkt bestätigte, 
würde es, um sie nachdrücklich zu kennzeichnen, wie mir scheint, 
genügen, die sonderbaren Anstrengungen zu bedenken, die 
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in nnf'!'rn Tagen ,·on den vet~chiedenen Teilen der l"CYoln-
tinniln•n &chule mit einem so beklagenswerten mumentancn 
Erfolge Hlr die Hehabilitierung des Andenkens de~;jcnigen 

)Tannes gemacht worden sind, der in den mollernen Zeiten 
den politischen Wiekschritt am nachdrücklichsten verfolgt 
hat, indem er auf die unfruchtbare Wiederherstellung des mili-
tärisehen und theologischen Systems eine ungeheure :Macht 
Ycrwandte. 

C'brigens würde es mir ungerecht erscheinen, wenn ieh, 
wo ich hier, wie ich mußte, diesen Geist reaktionärer l n-
l;on~;e,lucnz erwähne, bei dem vorgcsehrittcnstcn Teile ller 
rcvolutionüren Schule nicht auch eine letzte Art von Wider-
!>prueh anfUhren wollte, der ihr sehr zur Ehre gereicht, 
weil er in Wirklichkeit außerordentlich fortsdu·ittlich ist. 
Es handelt sieiL namentlich um das wichtige l'dnzip 
dct· politischen Zentralisation, deren hohe Notwendigkeit 
heute nur vor1 dieser Schule richtig '\"erstanden wirtl, 
!rotz des offenbaren Gegensatzes eines solchen Begriffes zu 
clen Dogmen der Unabhängigkeit und Isolienmg, die die 
Reele der kl'itischen Lehre ausmachen. In dieser wesent-
lichen Beziehung scheinen hinfort die Rollen zwischen den 
beiden Ha.nptlelu-en, die sich noch so zwecklos den politi-
schen Einfluß sh·eitig machen, gerallczu ''ertauscht zu 
sein. Neben ihren stolzen Ansprüchen auf die Ordnung und 
Einheit predigt die reaktioniiro Lehre laut die Zerstreuung 
polit ischcr Horde, in der stillen Hoffnung, den Verfall des 
allen sozialen Systems bei den am meisten zuriickgcbliebcnen 
He,·ölkerungsteikn leichter zu verhindern, indem sie sie vor dem 
ühenvicgcnden Einfluß der IIauptbt-ennpunklc der Zivilisation 
bewahrt. Dagegen Yergißt die revolutionäre Politik, mit 
Hecht noch stolz dm·auf, ,·or kurzem die ungeheuere Kon-
zentration der Kräfte geleitet zu haben, welche in Frank-
reich der J<;ntschcidung:;kampf gegen die Koalition der alten 
Gewalten erheischte, illre auflösenden Maximen, um diese 
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s~·~:>tematischo Gnterordnung der sekundären Herde unter 
die hauptsächlichen energiS<:h anzuempfehlen, di<.', nachdem 
sie inmitten der allgemeinen Unordnung den trugehinderten 
.Aufschwung des sozialen Fortschrittes auf immer gesichert, 
in der Folge natürlicherweise eine so wertvolJc Ililfc 
der wahren Reorganisation werden muß, die sich fortan 
zuuiichst auf eine auserlesene Bcvölkenmg beschränken 
Hißt. Kurz, die revolutionäre SdlU)e bat a!Jein begriiTcn, daß 
die fortgesetzte Entwicklung der intellektuellen und mora-
lischen Anarchie mit 1111 bedingter Notwendigkeit eino wachsende 
Konzentration der eigentlichen politischen Tätigkeit Yerlangte, 
um einer drohenden allgemeinen Zersetzung vorzulJcugen. 

Nach allen diesen einleitenden Bctmchtungen über den 
allgemeinen Wert dor revolutionären Metaphysik dürfte ihre 
fundamentale Unzulänglichkeit jetzt nicht mehr in Abrede 
zu stellen sein. Allerdings konnte der menschliche Geist, 
nach dem wirksamen und fortgesetzten GclJrauch, den er 
wiihrend der letzten drei Jahrhunderte von ihr hatte machen 
müssen, um die allmiihliche Zerstörung des alten politischen 
Systems zu bewirken, zuerst keineswegs darauf verzichten, 
sie auch zur sozialen Reorganisation zu verwenden, ~'>ohald 
diese Zerstörung, weit genug fortgesclu·itten, deren Notwendig-
keit zu enthüllen begann. Jedes andere Verfahren wäre zu 
jen.er Zeit sicherlich chimärisch geweseu. Doch kann diese 
natürliche Täuschung, welche nur eine kün[tigbin im wesent-
lichen damals unmögliche Theorie hätte verhiitcn können, 
nicht mehr hervorgerufen werd<.'n, weil die ungcl1indertc 
tatsächliche Entwicklung einer derartigen Anwendung allen 
Geistern durch einen unauslöschlichen Eindruck die rein 
anarchischeNaturund sogat· den direktrücksch l'ittlichcn Einfluß 
der kritischen Lehre hat offenbaren müssen, sobald ihre auf-
lösende Kraft rticht mehr durch den grundstürzenden Kampf 
aufgezehrt wird, der stets allein ihren eigentlichen Zweck 
bildete. 
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Diese zwiefache Yorpriifung der theologischen und 
mctaphJ sischen Politik genügt hier, trotz ihrer gedrängten 
Fassung, um klar und deutlich die notwendige l.;nzu-
liinglichkeit jeder derselben, gerade im llinblick auf ihr aus-
~thließli ches Ziel zu charakterisieren, indem sie zeigt, daß 
von nun an und immer mehr die letztere in der Tat die 
Hauptbedingungen des Fortschrittes nicht besser erfilllt, a1s 
die erstere die der Ordnung. Doch bliebe ihre entspt·echenclc 
Wiirdigung noch wesentlich unvollständig, wenn wir nicht, 
nachdem wir sie getrennt analysiert, kurz den eigentiim-
lichen Widerstreit betrachteten, den der natürliche Gang 
der Ereignisse schließlich zwischen ihnen herbeigefUhrt hat, 
und dessen auf jede andere Weise unmögliche Erklärung 
sich von selbst aus den oben angeführten Grundlagen er-
geben wird, um die richtige allgemeine Stellung der heutigen 
sozialen Frage noch mehr aufzuhellen. -

Man kann heute leicht erkennen, daß die reaktionäre 
und die revolutionäre Schule, trotz ihres radikalen Gegen-
satzes, einer unwiderstehlichen Notwendigkeit zu folge wecbscl-
~>citig ihr politisches Dasein zu erhalten streben, gerade haft 
ihrer gegenseitigen Neutralisierung. Seit einem halben Jahr-
hundert haben aufeinanderfolgende glänzende Siege jeder 
von ihnen gestattet, ihre wabre Tendenz frei zu entfallen, 
unrl sie in der ..lfolge schließlich dahin gefilbrt, ihre funda-
mentale Ohnmacht in der tatsächlichen Erreichung des all-
gemeinen Zieles, welches die gegenwärtigen Gcsc!Jschaftcn 
instinktiv verfolgen, unwiderruflich darzutun. Obgleich rein 
empirisch, ist diese zwiefache Überzeugung jetzt eine so tiefe 
und universelle geworden, daß sie dem gänzlichen Üt.crgcwicltt 
der einen oder der anderen Schule hinfort unüberwindliche 
Ilindcrnisse in den Weg stellt, so daß beide nur mehr nach 
ebenso unsicheren wie unvollkommenen Erfolgen trachten 
können. Die öffentliche Yernunft, auf diese Weise dahin 
gebracht, den absoluten Einfhtß jeder von ihnen fast 
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glekhmäßig, wenn anl'h aus ver,.chiedenen (}rilntlen, zn 
fiirchtC'n, benutzt, in Ermangelung eines rationelleren un<l 
wirk~X·unercn Stiitzpunktrs, wcchselweit't~ jede dieser· J~hrcn, 
mn das unbegrenzte Um,;idrgreifcn drr anderen zu hemmen. 
Hell1sl jetzt, wo die natiirlichc Entwi<.:klung der f'Ozialen 
Bediirfnisse momentan eine erulgiiltige \·ol'liellü fih· die 
eine cler beiden Arten YOll Politik zu bewirken s<.:lrr.int, 
säumt der gefährli<.:he AufHchwung, den sie abbald nimmt, 
ni<.:ht, eine unYermeidlichc verbUltoismUßigo Hiickkehr 
wr entgegengesetzten Politik hervorzurufen, die man um-
sonst auf immer edoschen geglauht. Dieser un~;liickliche 
Z:ustand des S<.:hwankens iu unserem sozialen Lehen wi.nl 
sidt notwendig so lange hinaus ziehen, bis eioo wirkliche und 
vollkommene Lehre, die ebenso waltrltafl · org-.1nisch wio 
el'llstlich forh;chrittlich ist, endli<.:lt gestatten wird, auf jene 
gdährli<.:hc und unzuliingliche Alternatire zu wrziehten, 
indem sie unmittelbar und gleichzeitig den beiden wesent-
lichen Seiten des großen politischen Problems Oenilge lei~tct. 
Dann allein werden die beiden entgcgcnge:;etzten Lehren 
zu~X'\mmen die Tendenz zeigen, >or einerneuen Auffa~sung un-
widemtflich zu verschwinden, die !'ich direkt als ihren ent-
spt'Cchenden Endzwecken besser angepaßt erweisen wird. Bis 
zu dieRem Zeitpunktaber werden sie, da c.-; der praktische Nutzen 
jeder ,·on ilmen ist, denabsoluten Si('gderanderen zu \'Crhindern, 
darin fortfahren, trotz allem entgegengesetzten Scheine, zwei 
unzertrennliche Elemente der politis<.:hen Grundbewegung 
7.11 bilden, die sich heute nur durch ihre gemeinsame unent-
behrliche, wenn au<.:h ungenilgende, )lilwirkung charakteri-
~>ieren läßt. 

Wie oft haben in dem klUgliehen V crlauf unserer heutigen 
Kämpfe die re•olutionUre und die reaktionäre Partei, durch 
ainen vorilhergehenden Erfolg geblendet, nicht geglaubt, den 
politischen Einfluß ihrer Ül'gner auf immer vernichtet zu 
haben, nicht ohne daß der Au:-gang die~<e leichtfertigen Illu-
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sinnPn alsbaltl Liigen gcstmfl hiittc? llat der E:chreckliche 
Triumph dot· kriti:<l'hen Lelu·o wcni~e Jahre sp1iter die 
viillige H<'lmhilitation dc1· kntholi~ch-fcudalcn ~chule ver-
hindert, die YCI'nichtct zn haben man sich umsonst ~o­
sdunei<'helt? llat nicht desgleichen die von Bonaparte so 
e1wrgisch betriebene Henktion schließlich eine universelle 
Hiiekkchr zm· rcYolutionären Schule \·eranlaßt, deren un-
widerrufliche enterdrüekun~ so emphatisch gefeiert wor<len 
war ? Hat nicht nach diesen beiden ontschoidcndcn Proben 
dio tiiglichc Entwicklung unserer politischen I~age der Reihe 
nach auf geringerer Stufenleiter die dauernde, mehr oder 
weniger bestimmte, Htets aber unabwei&bare Manifestation 
dk"er zwiefachen notwendigen Tenuenz wieder erzeugt? 
Vom phil01mphisehen Standpunkte ist es in der Tat klar, daB 
die l'CYOlutionäre )Jetaph~·sik kraft ihrer rein .kritischen Be-
stimmung heutzutage, in Erman~lnng von Kahrung, ihre 
haupt.~ichlichc politi~che Tätigkeit hätte verlieren müssen, 
E:citdem sich, da das alte S~·stem ISO weit zerstört, daß seine 
Wiederherstellung offenbar unmöglich ist, die allgemeine 
Aufmerk!:iamkeit vornehmlich auf ein<' täglich dringender 
gewordene, definiti\·e Rcor~nisation richten mußte. Allein 
da diese Reorganisa.tion, mangels neuer Pt·inzipien, bisher 
tat:«1chlich stets im Sinne der theologischen Leln-e aufgofaßt 
Wlltdc , crfilllt die negative Philosophie, wie in der Ver-
gangenheit, eine nnerlilßliche soziale Aufgab<', indem sie sich 
dem gefiihrliehcn Aufschwung dieser rückschrittlichen Politik 
wider:-;ctzt. Ebcn:<o wiirdc, ohne die berechtigten Bcfiiroh-
hJngen, welehe !las ahsQ)uto ('ber~ewicht der rc\·olutionäreu 
Politik einflößt, sie miichto die Gesellschaft in eine <lrohemle 
materielle Anarchie stürzen, die alte Lehre beute iibcrall 
di!'>krcditiert nnd auf eine bloß historische Existenz be,chr'Jnkt 
sein, seitdem das eot.<;prccheode Regime im Gnmde selbst 
von scinen an~hlichen Anhängern fortan nicht mehr ver-
standen, noch gewollt wird. Die beiucn Lehren werden 

l' omtr , So:dologle. 1. ß•l. ö 
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also jetzt tatsächlich, eine so viel wie die andere, in einer 
haupt~ächlich negativen Absieht angewandt, als wenn sie 
dazu bestimmt wären, sich gegenseitig zu neutralisieren, was 
bisher als das einzige anwendbare )!itlel erscheinen mußte, 
um den vernichtenden Konse<]_uenzen, welche das völlige 
l'bergewicht einer von ihnen selbstverständlich mit sich 
bringen würde, vorzubeugeQ;J 

Jedoch ist es wichtig, an letzter Stelle auch zu er-
wähnen, daß jede dieser einander entgegengesetzten Lehren 
geradezu ein unentbehrliches Element unseres sonderbaren 
politischen Zustandes bildet, indem sie zur allgerneinetl 
Stellung des sozialen Problems beitragen, das durch die eine 
unter dem organischen, und durch die andere unter dem 
fortschrittlichen Gesichtspunkte dargestollt wird, obgleich 
der zwischen den beiden großen Seiton der Frage so be-
gründete Gegensatz in her>orragender Weise dahin tendieren 
muß, deren wahre Natur zu -verborgen. Es ist klar, daß 
bei dem kläglichen gegenwärtigen Zustande der politischen 
Ideen die gänzliche Unterdrückung der reaktionären Schule, 
wenn sie zu bewirken wiire, alsbald die wenigen Begriffe 
wirklicher Ordnung, die uns in der Politik erhalten geblieben 
sind, und die sich alle unvermei(Uich aui das alte soziale System 
beziehen, vorschwinden lassen würde. Umgekehrt kann 
man nicht mehr bestreiten, daß ohne die revolutionäre Lehre 
alle Ideen des politischen Fortschrittes, wie vage sie auch heute 
sein mögen, unter der finstern Vorherrschaft der alten Philo-
sophie notwendig verschwinden würden. Da jede de1 beiden 
Lehren zweifellos fortan außerstande ist, ihr ausschließliches 
Ziel wirklich zu erreichen, so beschränkt sich im Grunde ihre 
pmktischo Wirksamkeit in dieser Beziehung wesentlich darauf, 
in der heutigen Gesellschaft das zwiefache OeHUll der 
Ordnung und des Fortschritts, wenn auch nur in sehr un-
vollkommener Weise, Icbcudig zu erhalten. Ohwohl das 
Fehlen jeglichen Prinzipes, das walrrhait geeignet wäre, 
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dic;;c doppelte Grundrichtung zu verwirklichen, jenes vage 
Gcfilhl IJeclcutend abscbwächen muß, so bildet seine dauernde 
Erhaltung auf irgend eine beliebige ·weise vorläufig dantm 
nicht minder eine unumgängliche Notwendigkeit, um sowohl 
den Philosopl10n wie dem Volke die wahren Bedingungen 
der sozialen Reorganisation, die zu vergessen unsere 
schwache Natur sonst so geneigt w1ire, unaufhörlich ins 
Gedächtnis zurück zu rufen. Unter einem solchen Gesichts-
lltlnkte also kann man die Frage so betrachten, als bestehe 
sio in der Ausbildung einer Lehre, die zu gleicher Zeit organi-
scher ist als die theologische Lehre und fortschrittlicher als 
die metaphy Rische; heute die einzigen Typen dieses doppelten 
Charakters, doron gleichzeitige Beachtung um dieser Eigen-
schaft willen bis zur völligen Lösung dieses großen Problems 
unvermeidlich ist. 

Zweifellos darf das alte politische System bei der Kon-
zeption des einer so grundverschiedenen Zivilisation auge-
paßten Regimes keineswegs nachgeahmt werden. Aber 
die eifrige Betrachtung der alten Ordnung ist darum nicht 
weniger streng unentbehrlich, da sie allein die wesentlichen 
Eigenschaften jeder wahren sozialen Organisation aufzeigen 
kann, indem sie die Zukunft nötigt, fast alles zu regeln, 
was die Y ergangenheit geregelt, wenn auch in einem andern 
Geiste und auf eine vollkommenere Weise. Die allgemeine 
Vor<>tellung des theologischen und militärischen Systems 
scheint mir infolgo seiner unvermeidlichen Alters-
schwäche heute sogar vcrblaßter, als das in dieser Hin-
sicht die wil'ldichen Bedürfnisse unserer Intelligenz er-
forderten, namentlich insoweit die cntsebeidendo Teilung 
zwischen der geistlichen und der weltlichen Gewalt in Betracht 
kommt, welche von dcr1 eminentesten Philosophen der 
katholischen Schule viel zu wenig gewürdigt wird. Auch 
wird es Sache dct· positiYcn Philosophen sein, was der 
allgemeine Gang der modernen ZiYilisation <lern wirklichen 

5* 
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Lehen unwiderruflich hat cntzichrn mU!'Rcn, auf Orund eines 
vertieften Studiums der Ycrgangenhcit zu ihrem idealen 
Gebrauche wieder hcr-lustcllen. 

Der unentbehrliche Einfluß der revolutionären Philo:-;ophie 
in der Richtung, die sozialen Ideen heute zu zwingen, 
einen wirklich fortschrittlichen Charakter anzunehmen, ist 
so offenkundig geworden, daß er fodan keinerlei weitere 
Erörterung erfordert. Indem sie mit einer unwidcrstcltlichcn 
Energie vorschreibt, dem alten politischen Systeme völlig zu 
entsagen, unterhält sie im Schoße der heutigen Gesellschaft 
einen wertvollen Antrieb, ohne den sich unsere Dcnkfaul-
hcit bald damit begnügen wiirdc, eitle Modifikationen 
des zersetzten Regimes als endgiiltigc Lösung des Problems 
in Yorschlag zu bringen. llabcn wir nicht gleichwohl die ver-
schiedenen Gewalten unserer Zeit oft gegen diese notwendigen 
Bedingungen 11rotestieren sehen, indem sie mit Bitterkeit 
erklärten, die revolutionären Prinzipien machten künftighin 
jede Regierung unmöglich? Dieser banale Protest ist sogar 
in doktrinärer Weise von meltreren gelehrten Koterien 
wiederholt worden, die, stolz darauf, endlich begonnen 
zu haben, die anarchische Tendenz der rc'l'olutionären 
Lehre mit vieler Mühe zu durchschauen, in ihrem blinden 
Hochmute geglaubt haben, ihre sofortige Vernichtung 
als hiurcichcndc Grundlage der sozialen Reorganisa.tion an-
preisen zu müssen, ohne sich dessen zn verschon, daß sie allein 
dadurch, ihrer eigentlichen Absicht entgegen, notwendig zur 
politischen Su prematic. der reaktionären Schule l10rausfordcrten. 
Jede derartige Erklärung, komme sie, woher ~:;ie wolle, ist 
heule tatRächlieh gleichwertig mit einem fcicrlirhcn Eingo-
sHlndnis der politischen Ohnmacht. Da bisher die revo-
lutionäre Rchi11e allein die eine der beiden Arten ,·on Grund-
bedingungen des sozialen Problems mit Erfolg anf~:;tellen 
konnte, so vermag man in dieser Ilinsicht seine völlige Un-
fähigkeit nicht nai'l'er zu bel}enncn, als wenn man sich hart-
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nilekig clamnf ver:;icirt, die:;er Lehre eine solche Befugnis 
auwsJll'CdlCn; sie beiseite schieben, hieße das J'roblem, Ios-
gelüst von !'einen wesentlichen Bedingungen, lösen wollen. 
Eb kann nur ein einziges )littel geben, um spiiter dal1in zn 
gelangen, sie tatsäcl1lich auszuschalten, das ist, bcl'ser als 
sie seihst den Hauptzweck zu emillen, den sie sich vorge-
nommen, und den sie allein, trotzseiner ungchem·en Schwi<:'rig-
keiten, jetzt noch mit einer gewisf;en Wirkung verfolgt. 
Auf jeclc andere Weise werden die unbedingten Dekla-
mationen g<:'gen die re,·olutionäre Philosophie schJießlich 
imm<:'r an der unbesiegbaren instinktiven Anhünglichkeit der 
gegenwürtigen Gesellschaft an Prinzipien zerschellen, die seit 
drei Jal1rhundcrten alle ihre politischen ]fortschritte geleitet 
haben, und von denen sie mit vollem Rechte glaullt, daß sie 
heute allein uncrliißlic}JC allgemeine Bedingungen ihrer 
weiteren Entwicklung formulieren. 

Jedes der wesentlichen Dogmen, die diese Lehre bilden, 
l1edeutet in d<:'r Tat einen notwendigen :Fingerzeig, dem bei 
Strafe der ~ichtigkeit jeder tatsüchliche \ en;uch der sozialen 
Heor{,"llnisation Rechnung tragen muß, vorausgesetzt freilich, 
daß man aufhört, eine vage Formulie111ng des Problems für 
eine wahre Liisung zu halten. So betrachtet, erinnern diese 
Prinzipien ans mancherlei Gründen an die politische Weihe 
gewisser Ilnuptpflichten der universellen Moral, welche die 
reaktionüre Sd111lc, !rotz ihrer eitlen Auspriiche, im wesent-
lichen verkennen mußte, weil das Regime, das sie pl·okla-
miert, seit langem die ]'ähigkeit verloren hat, sie zu erfüllen. 
In dief:!em Sinne läßt das grundlegende Dogma der freien 
Forschung in der Tat die geistliche Reorganisation ans einer 
rein intellektuellen Tütigkeit hervorgehen, indem sie am 
Ende einer en;chöpfendcn Erörterung eine freiwillige untl 
einhellige Zustimmung herbeiführt, ohne jedes heterogene 
Eingreifen tler materiellen Gewalten, um durch eine unzeitige 
Stünmg cliese große philosophische Entwicklung zu hcschleu-
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nigcn. Ebenso kann heute in der weltlidtcn Ordnung nur 
das Dogma der Gleichheit und das der Yolks~om·eränität 
den neuen Klassen und den neuen Gewalten energi!'ch die 
gcbieterisclte, so leicht >ergossene Pflicht auferlegen, sich 
nur zum ölTentliehen \Yohle zu entwickeln 1md zu be-
Uitigcn, anstatt auf die Ausbeutung der Maf<Scn im Dienste 
individueller Interessen auszugehen. Diese verschiedenen 
politischen }!oralgebote, die das alte System ehemals während 
seiner }lannesblüte notwendigerweise beobachtete, werden 
fortan mit einigem Erfolge nur von dm· revolutionUren Lehre 
aufrecht erhalten, deren unvermeidliches Sinken in dieser 
Beziehung sogar sehr bedauerlich zu werden beginnt, 
solange ihre Aufgabe in dieser Ilinsicht nicht besser er-
filllt ist. Bis dahin wiirde ihre Unterdrtickung, selbst wenn sie 
möglich wäre, höchst gefährlich sein, indem sie die heutigen 
Ge:;ellschaften ohne Kontrolle den ven:;chiedencn unter-
driickenden Tendenzen ausliefern wiirde, die SJlOlltalt an 
das alte politische System anknüpfen. Wenn z. B. das ab-
sohlte Dogma der freien Forschung alsbald verschwinden könnte, 
wären wir nicht allein dadurch sofort dem finsteren Dcs]lO-
tismus der }Lacher oder der Wiederhersteller von Religionen 
ausgeliefert, die nach einer unfruchtbaren Proselytenmacherei 
bald dazu verleitet wiirden, die tyrannischsten Maßregeln 
anzuwenden, um ihre eitle, reaktionäre Einheit materiell 
zu begriinden? Dasselbe ist in jeder anderen Hinsicht 
det· ]fall. 

Nichts könnte demnach das blinde Geschrei rechtfertigen, 
das heutzutage von so vielen Regierenden und so vielen Ge-
lehrten gegen die revolutionäre Philosophie erhoben wird, 
die es der heutigen Gesellschaft nicht verzeihen können, 
daß sie ihre unvernünftigen Unternehmungen nicht still-
schweigend ratifiziert. Sollte diese Philosophie wahrhaft jede 
wirkliche Reorganisation verhindern, so würde das Übel fortan 
unheilbar sein, da ilu·bedeutender Einfluß heute eine vollendete 
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Tat~1che ist, und eben nur durch die Entwicklung die!'er Re-
organisation naeh und nach aufhören kann, der sie vor allem die 
Wege bereiten uml bahnen sollte. Mystisch in einem absoluten 
und unbegrenzten Sinne aufgefaßt, offenbart <lie kritische Lohre 
ohne Zweifel ihrer Natur nach oine notwendig anarchische 
Tendenz, die ich weiter oben genugsam gekennzeichnet habe. 
Dennoch wäre es absmd, diesen außerordentlichen Nachteil 
derart zn übertreiben, daß man ihn zu einem vollsUindig 
uniiberwimllichen llindernis erhebt. Man mag heutzutage 
im Namen der sozialen Ordnung noch so sehr über die stets 
rmflüsende Kraft des Geistes der Analyse und der Forschung 
jammern, dief;er Geist bleibt deshalb nicht weniget· höchst heil-
Ram, da er dazu zwingt, zur Leitung der intellektuellen und 
moral i!'chen Heorganisation nur eine Philosophie zu <m~eugen, 
die widdich imstande ist, mit Ehre die unerläßliche ent-
scheidende Probe einer vertieften und bis zur völligen 
(' berzeugung der ölTentliehen Vernunft ungehin<lert fortge-
setzten Erörterung zu vertragen. Das ist eine Grundbedingung, 
der wir nns kiinftig glücklicherweise durch nichts entziehen 
können, wie peinlich sie auch den meisten derjenigen er-
scheinen diirfte, die jetzt die soziale Frage behan-
deln. Nur eine solche Philosophie wird späterhin diesem 
analytischen Geiste die richtigen vernünftigen Grenzen an-
weisen künnen, die seinen ::\fißbrauch vereiteln sollen, 
indem sie in dem Kreise der Eozialen Ideen die allgemeine 
Unterscheidung zwischen dem eigenHirnliehen Bereich des 
Prtcilens und dem der bloßen Beobachtung begd\nden, die 
f!h· alle übrigen positiven Vorstellungen bereits deutlich ge-
kennzeichnet ist. 

Obgleich die heutige Gesellschaft, wie ich ausgeflihrt habe, 
durch den nati\rlichen Verlauf der Ereignisse gezwungen ist, 
ihren politischen Fortschritt nach einer wesentlich negati,·en 
Lehre zn gestalten , hat sie doch niemals auf die Gruntl-
gel'etze der menH.:hlidten Y ernnnft verzichtet; sie wird es 
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wohl \'Crt:.tchcn, zu gelegener 7.eit gerade die Hrchte, wcll'he 
diese Lehre ihr gewährt, w gebrauchen, um !--ich auf~; neue 
in die Bande einer wahren Organi~ation zu l,egciJen, wenn 
deren Prinzipien endlich crfaßt und gewürdigt sein werden. 
Der Zustand vollkommener Freiheit, oder vielmehr der Nicht-
regierung, scheint ihr heute mit vollem Hechte nur notwendig, 
um ihr eine passende Wahl zn ermügliclten, auf die zu Yer-
zichten ihr nicht hat in den Sinn kommen Jiönncn. Wenn 
einige exzentrische Köpfe das Reeht zn prüfen dahin verstehen, 
als lege es die Pflicht auf, sich niemals zu entscheiden, so 
würde die öffentliche Vernunft doch nicht in einem solchen 
Irrtum verharren können; und die in die Liinge gezogene 
Unentschlossenheit beweist ihrerseits tatsächlich nichts an-
deres, als daß es noch immer an Prinzi]Jicn fehlt. die der 
Überlegung ein Ziel setzen könnten. und bis zu deren Auf-
treten die Debatte in der Tat nicht gescb.lo~sen werden 
könnte, ohne die soziale Zukunft in bedenklicher Weise aufs 
Spiel zu setzen. Ebenso hat die heutige Gesellschaft keines-
wegs gemeint, indem sie sich bei der weltlichen Ord-
nung das allgemeine, \'Orläufig unentbehrliche, wenn auch 
schließlich anarchische, Recht beilegte, ihre Einrichtnngrn 
und die zu ihrer Leitung geeigneten Gewalten nach Gutdünken 
zu wählen und zu wechseln, sich auf unbestimmte Zeit an 
die Ausübung dieses Rechtes zu binden, selbst dann, wenn 
es ihr, ohne mehr notwendig zu sein, sehiidlich geworden 
wäre. Da sie sich auf diese Weü;e, weit entfernt, ihren 
weiteren Fortschritten irgend eine Fessel anzulegen, nur 
eine wesentliche Befugnis ver::;chafTen wollte, könnte 
sie nicht zögern, ihre Wahl tlen Grundregeln unter-zu-
ordnen, die deren Wirksamkeit verbiirgen !!ollen, sobald 
derartige Bedingungen endlich tatsächlich werden entdeckt 
und anerkannt worden sein. Welche weisere )L'lßregel könnte 
sie in der Tat bis dallin gerade im Interesse der künftigen Ord-
nung ergreifen, als die politisehcLaufbahn ungehindert offen zu 
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halten, ohrw jcrlc unniitzc vorherige Bindung, w<'ldre die 
noch rrrll,PI,anntc Entfaltung des ncucn sozialen f.i~·:stem:; 

hindern könnte? )fit welchem Hechte würden jene un-
n iitzrn unbedingten Verleumder der rc,·olutionärcn Politik einen 
solr hC'n /';ustaml verdammen, ohne irgend eine Idee zutage 
zu fördern, die wir·klich geeignet wäre, ihr entscheidendes 
EndC' vorzubereiten': Übrigens, sobald dieses Enclc gekommen 
sein "ird, wer wiirde es dann wagen, der Gesellschaft ernst-
lid t das allgemt>inc Redlt zu bestreiten, ihre provisorischen 
Befugnisse regelrecht niederzulegen , wenn Ric endlieh dio 
l>eRonderen Organe gefunden bat, die ausersehen sind, 
sie angemessen auszuüben? Ist es nicht trotz so viel 
bitterer Vorwürfe gegen die stets feindliche Ilaltung dm 
revolutionären Lehre im Gegenteil offenbar, daß in unseren 
Tagen die Völker gewöhnlich die geringsten Anzeichen 
\' On Reorganisationsprinzipien nur zu begierig aufgenommen 
haben , denen sie in einem unheih·ollen Eifer ohne hin-
reichende Gründe Rechte opfern wollten , die ilmen nur 
lästig erscheinen? Haben unsere Zeitgenossen in dieser 
Ilinsicht von seilen der wahren Philosophen bei vielen 
wichtigen Gelegenheiten nicht vielmehr den Vorwurf eines 
großmütig übertriebenen, gefährlichen lllusiouen nur zu 
günstigen Vertrauens verdient, anstatt des systematischen 
Mißtrauens, das von denen so scharf kritisiert wird, die sich 
vielleicht im stillen ilu·er völligen Ohnmacht bewußt sind, 
eine wahrl1afte Diskussion zu unterhalten? Folglich gibt 
die revolutionäre Lehre, weit entfernt, der politischen Re-
organisation der moderneo Gesellschaften unliberwinclliehe 
llindernissc in den Weg zu legen, tatsächlich in noch Yiel 
deutlicherer und direkterer \V eise, als das ihrerseits die 
reaktionäre Lelu·c tut, den Hinweis auf eine lmerläßliche 
Reibe allgemeiner Bedingungen , die bei der Yollziehung 
einer solchen Opcrntion niemals außer acht gelassen werden 
dürfen. 

; 
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Das also b;t der Kreis von Widerspriichen, in den s ich 
heute der menschliche Geist hinsichtlieh der sozialen Ideen 
eingeschlossen sieht, da er hinfort genötigt io;t, um auch nur in 
hiich~t unvollkommener ·w eise an der wirklieh ersehiipfendcn 
Stellung des politischen J>rohlems fcstzuhalten, gleichzeitig 
zwei unvereinbare Lehren anzuwenden, die 7.11 kcioet· tat-
f:ikhlichen Lösung führen können, und von denen gleichwohl 
j<'de, vorlii.ufig unentbehrlich, durch den Antagonismus der 
anderen mühsam in Schach gehalten werden mull. Dieser 
Lcklagcnswertc Zustand, der seinf?r Natur nach zu unLc-
g renzter Dauer neigen würue, kann keinen anderen philo-
sophischen Ausweg zulassen, als uas glciclunäßige f 'b<'r-
gcwicht einer neuen Lehre, uie dazu bestimmt ist, indem 
sie schließlich die Bedingungen der Ordnung mit denjenigen 
des Fortschritts in einer gemeinsamen :Uisung vereinigt, 
die beiden entgegengesetzten AnRi<'ht!'n unwiderruflich 
in sich aufzunehmen, indem sie bc::;ser, als jede für sich, untl 
ohne die geringste Inkonsequenz, die verschiedeneu intellek-
tuellen Bedürfnisse der heutigen Gesellschaften Lcfriedigt. 
Die kritische Lehre und sodann die reaktionäre Lehre haLcn 
während des ersten Vierteljahrhunderts, das seit dem 
Beginn der französischen Revolution verfloRsen, nach-
einander eine sehr ausgeprägte und fast absolute Herrschaft 
ausgeiibt. Aber diese zwiefache Erfalrrung hat genügt, um 
die griindlicl~e Ohnmacht der einen wie der anderen hin-
sichtlich der stets so vergeblich unternommenen sozialen 
Reorganisation für immer festzustellen. Auch hauen diese 
beiden Lehren in dem zweiten Teile dieses halben Jahr-
hunderts ihre vorherrschende Wirksamkeit cndgnltig ver-
loren; und trotz ihres notwendigen Widerstrebens haben sie 
Leinahe im gleichen Maße an der täglichen Leitung der 
politischen Kämpfe teilnehmen müssen, wobei die eine alle 
wesentlichen Ideen der Regiemng, und uie andere die 
Prinzipien der Oppo~ition liefert. In immer kürzeren 
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Zwischenl'iinmen gewährt die Gesellschaft, während sie einen 
rationelle1·en Gang e1·wartet, abwechselnd jeder von ihnen 
eine teilweise und momentane Yorhen sehaft, je nachdem 
der natiii·Iicho Ye!'lanf der E reignisse mehr die. bedrückende 
Ahgclchtheit des alten S~·stems, oder das Hereinbrechen der 
materiellen Anarchie befürchten läßt. Diese häufigen Schwan-
kungen, die unsere Zeit eharakteriRieren, werden bei den 
Individuen oft der menschlichen Verderbtheit oder Schwäche 
:w grsc:ln·ieben, die sie in der Tat mächtig stimulieren miissen. 
Aber weil diese otl'enbar zu enge Deutung sich auf die 
Gesellschaft als ganzes, die doch kaum weniger wankel-
miit ig erscheint, nicht anwenden läßt, so muß man wohl 
hesonde1·s eine derartige Tendenz der tiefsten und allge-
meinsten Ursache zuschreiben, die ich soeben angefiihrl 
lmbc, 11ntl eingestehen, daß selbst in den privaten Fällen 
solcl10 ;\nderungen häufig das unwillkürliche Resultat einer 
nenen Sachlage sein dürften, die geeigne t ist, entwedct· 

· Rpcziellet· das Bedürfnis nach Ordnung, oder das nach 
Fortschritt zu erwecken, die beide zu einer Zeit, wo 
so wenige Geister die Gesamtheit unserer politischen Lage 
wirklich ver~:>tehen , zu einseitig empfunden werden. 

Allmählich hat sich als eigentümliches und natiirliches 
Organ dieser beklagenswerten Schwankungen zwischen die 
reaktionäre und re\'Olutionäre Lehre eine dritte, wesentlich 
stationäre Auffassung einschieben müssen, die gewissermaßen 
ohne jede förmliche Konzeption aus ihren gemeinsamen Triim-
mern gebildet wurde. Trotz der Bastardnatur und der wider-
Rpruchsvollen Konstitution dieser vermittelnden Ansicht , muß 
man sie wohl geschichtlich auch als Lehre bezeichnen, da Rio 
heute so vielo emphatische Gelehrte findet, die sich bemühen, 
sie als den endg iiltigen Typus der politischen Philosophie hin-
zustellen. BeBeheiden und passiv unter dem stilrmischen 
Aufschwung des reYolutionären Geistes und selbst während 
der damuffolgendcn riicksC'hritUichen Reaktion, hat sie seitdem 
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dureh den wachsenden )Iißkt'Cllit ch"!t' Ut'iclen widf'rstreitcmlcu 
Lehren nach und nach ohne Anstrengung ein so wirk~amcs 
Cbergewicht cdangt, als ihr zweideutiger Charakter es zuläßt. 
Seit einem Yierteljahrlmndett nimmt sie bei allen vorge-
schrittenen Völkern durch die verschiedenen Sekten, die sich 
an sie halten, vorwiegend und immer mehr die ganze politische 
Szene ein. DiP am meisten entgegengesetzten Parteien sind, 
um sich ilu·e Tätigkeit zu ct·halten, allmi.lhlich gezwungen 
worden, ihre charakteristischen Fol'meln gleichmäßig in dem 
Grade anzunehmen, daß sie den schlecht gerüsteten Beobach-
tern die wahre Natur des sozialen Konfliktes oft verbergen, 
der gleichwohl, in Ermanglung einer wirklich ncuen Trieb-
feder, einzig und allein zwischen dem re\"'olutionären und 
reaktionären Geiste mit Notwendigkeit fortbesteht. Obgleich 
diese beiden Triebkräfte nicht aufhören, die einzigen 
tätigen Prinzipien der verschiedenen politischen Er-
schütterungen zu sein, so läuft doch das Endresultat ihrer 
entgegengesetzten Antriebe für gewöhnlich im wesentlichen 
auf die gleichförmige Ausbreitung der gemischten und 
stationären Lehre hinaus, deren uni,·erseller Einfluß, möge 
er auch nur provisorisch sein, hinfort doch nicht zu be-
streiten ist. 

Dieses augenscheinliebe l'bergewicht, das die beiden 
tätigen Schulen reizt, ohue sie zu belehren , ist in meinen 
Augen das charakteristischste Symptom der gemeinsamen 
Mißbilligung, womit nach unseren großen Erfahrungen in 
dieser Zeit die öffentliche Vernunft mehr und mehr die 
absoluten Prinzipien der reaktio11llren wie der revolutionären 
Lehre endgültig zu treffen sucht, trotz des oben er-
läuterten unvermeidlichen Widerspruches, der sie gleichwohl 
zwingt, sie immer wieder spekulativ in Anwendung zu 
bringen, mit dem Bemühen, sie wechselseitig zu neutra-
lisieren. Nichts kann besser als ein solches Symptom zeigen, 
wie vollkommen zweckmäßig gegenwärtig philosophische 
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\'Cl suche !'lin(l, welche die modernen Gesellschaften tatsächlich 
aus (lieflct· schwiilcn Lage befreien sollen, indem sie schließlich 
die wesentlichen Prinzipien einer wahren r>olitisclten He-
OI'ganif;ation direkt hen·orbringen. Ein solches W et·k, undurch-
fiihrhat· unter der drUckenden oder fortreißenden Herr-
schaft cler einen oder der anderen der beiden antagonisti-
schen Philosophien, ist erst möglich geworden, seit ci1lc 
zweideutige Lehre, indem sie ihrer Natur nach jede aus-
schließliche Voreingenommenheit untersagte, den zwiefachen 
Grundcharakter des sozialen Problems erfassen ließ, deflsen 
E<ilmtliche Seiten bis dahin nicht gleichzeitig hatten berück-
sit htigt werden können. Zugleich dient diese Bastardlehre 
der heutigen Gesellschaft natürlich als Führerin, um auf eine 
ebenso unsichere wie mühsame1 aber vorläufig allein mög-
liche Weise, die zru· Vollendung dieses großen philosophischen 
Unternehmens unerläßliche, materielle Ordnung aufrecht 7.U 
erhalten, ohne welche der allgemeine l'bergang durchaus 
verhindert wäre. Das ist die doppelte, wichtige, wenn auch 
notwendig vorübergehende Aufgabe, die heute die station1il'e 
Schule bei der großen Endevolution der modernen Gesell-
schaften erfüllt. Vielleicht verlangt unsere schwache Natur 
wirklich, um diesen unentbehrlichen Einfluß in vollem Um-
fange zu entfalten, daß die lläupter dieser Schule sich durch 
ein unbedingtes Vertrauen au1 den emllichen Sieg ihrer Lehre 
ermutigt Inhlen, wiewohl diese Täuschung sicl10r viel weniger 
notwendig und demzufolge auch weniger entschuldbar ist, 
al~> ich clics im Hinblick auf die revolutionäre Lehre 
au!'gefiilu·t, wo wir sie absolut unvermeidlich gesehen haben. 
Aber sei dem wie immer, dieser wichtige Dienst wird in 
Wirklichkeit tief beeinträchtigt durch einen ebenfalls funda-

. mentalen Irrtum, der den erbärmlichen i'bergang, den wir 
heute Yollenden, als unveränderlichen Typus des sozialen 
Zustandes zu rechtfertigen trachtet. 

Es wäre wahrlich sehr überflüssig, wollte man hier 
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darauf bestehen, unser universelles, auf Beriicksichligung dcL' 
Inkonsequenz begründetes, logisches Kriterium speziell auf 
diese vermittelnde Lehre anzuwenden. Es entspricht 
offenbar der Natur einer solchen Ijehre, daß in ihr die 
Inkonsequenz mit N otwendigkcit geradezu zum Prinzip erhoben 
wird, dergestalt, daß sie hier ganz von selbst noch tief-
gehender und vollständiger sein muß , als bei den beiden 
extremen Lehren. Was sie betrifft, so sind die oben ange-
HUrrten radikalen Inkonsequenzen allein das tatsächliche 
Hesultat ihrer fundamentalen Unverträglichkeit mit dem gegen-
wärtigen Stande der Zivilisation; hier aber stecken sie 
unmittelbar in der eigentlichen Verfassung dieses sonderbaren 
Systems. Die stationäre Politik sucht stolz ihren Beruf 
darin, die wesentlichen Grundlagen des alten Hegimes auf-
recht zu erhalten, während sie die unentbehrlichsten Be-
dingungen seiner wirklichen E.:üstenz dmch eine :Menge 
methodischer Y orsichtsmaßregeln vom Grund aus beeinträchtigt. 
Ebenso beeilt sie sich, nachdem sie den allgemeinen Prin-
zipien der revolutionären Philosophie, die ihre einzige logische 
Macht gegen die reaktionäre Lehre ausmachen, feierlich zu-
gestimmt, deren tatsächliche Entfaltung regelmäßig zu 
vereiteln, indem sie ihrer täglichen Anwendung mühsam 
errichtete Hindernisse in den Weg legt. l\Iit einem Worte, 
diese Politik, die so stolz die Utopien verschmäht, nimmt 
sich heute förmlich die chimärischste aller Utopien znm ~iele, 
indem sie die Gesellschaft durch ein nutzloses wechselseitiges 
Abwägen zwischen dem Instinkt der Ordnung und dem des 
lfortschrittes in einer widerspruchsvollen Lage zwischen 
Wiekschritt und Regeneration festhalten will. Da sie selbst 
keinerlei eigenes Prinzip besitzt, nährt sie sich einzig und 
allein von den unverträglichen Anleihen, die sie gleichzeitig bei 
beiden antagonistischen Lehren macht. Wenn sie auch 
einsieht, daß beide von Grund aus untauglich sind, die 
heutige Gesellschaft angemessen zn Ieiton , so besteht ihr 
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letzter Schluß doch darin, sie vereint anzuwenden. Ohne 
~wcifcJ dient eine solche Theorie der ölTentliehen Yernunft 
tremich als proviflorisches Werkzeug, um das gefährliche 
absolute eoorgewicht der einen oder anderen Philosophie 
zu \'erhindern; aber vermöge einet· nicht minder offenbaren 
Notwendigkeit neigt sie förmlich dazu, ihr zwiefaches 
Dasein als die erste unentbehrliche Grundlage der oszil-
lierenden Tätigkeit, die sie kennzeichnet, nach Möglich-
keit zu verlängern. So bildet diese llfischlehre, die, 
in ihrer eigentlichen vorübergehenden Bestimmung be-
trachtet, kraft eines soeben erklärten notwendigen Einflusses 
dazu beiträgt, die entscheidenden Wege der sozialen Rc-
ot·ganisation vorzubereiten, wenn man sie als endgültige an-
sieht, im Gegenteil, ein direktes Hindernis für diese ReOt·ga-
nisation. sei es, weil sie deren wahre Natur verkennen läßt, 
oder weil sie das endlose Fortbestehen dieser beiden ent-
gegengesetzten Philosophien anstrebt, die sie heute gleich-
mäßig hemmen. W et;den wir irgend eine wahre Lösung 
des sozialen Doppelproblems von einer Lehre erhoffen können, 
die in ihrer täglichen Anwendung abwechselnd dazu ge-
langt, die Unordnung im Namen des Fortschrittes, und den 
Rücksclu·itt oder eine gleichwertige Regungslosigkeii im 
Namen der Ordnung systematisch zu rechtfertigen? 

In dem geschichtlichen Teile dieses Bandes werde ich 
selbstverständlich die Grundanalyse aller der ganz besonderen 
sozialen Bedingungen auseinandersetzen , die für England 
nach dem charakteristischen Verlaufe seiner politischen Ent-
wicklung der von der Mischlehre so viel gepriesenen 
parlamentarischen Monarchie zu einer ganz außerordentlichen 
Dauer verholfen mußten, deren um·ermeidliches Ende gleich-
wohl selbst dort von nun an nahe bevorsteht, wie es die 
Erfahrung unserer Zeit immer mehr anzeigt. Diese Prüfung, 
die hier sehr am unrechten Platze wäre, wird, so holTe ich, 
den Grundirrtum der Philosophen und Staatsmanne1· ins Yollo 
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Licht setzen, die, nach der nnldm-en o(lm· oherfläch-
lichen Beurteilung eines einzigen und vorilhergehcnden Falles, 
als endgliltige Lösung der großen revolntionät-en Krise der 
modernen Gesellschaften die einförmige Verpflanzung 
eines wesentlich lokalen Regimes auf den europäi~ehen Kon-
tinent so vergeblich Yorgeschlagen und bi-trieben haben, das 
nun seiner unentbehrlichsten Stützen, und namentlich des 
organisierten Protestantismus, der in England seine wich-
tigste geistliche Grundlage bil<lete, unwi<lerruflich beraubt 
il't. Nlir der Kindheitszustand, in dem die Grundwissen-
schaft der sozialen Entwicklung noch dahinscluuachtet, läßt 
verstehen, wie ein derartiger lrrtnm heute so viele kluge 
Köpfe hat mit sich fortreißen können. .Aber die:-er bc-
dauemswerte Einfluß wird uns an l'asf'eoder Stelle der 
weiteren Erörterung dieses einzigen Scheinbildes der 
stationären Lelue notwendig eine außerordentliche Be<leutung 
beilegen lassen, einer Lehre, ilie eine genaue geschicht-
liche Untersuchung spontan kennz~ichnen wird 1 indem 
sio nach einer verständigen Beurteilung eben desjenigen 
politischen Zustandes, der für gewöhnlich solc·hen sozialen 
Fiktionen zur Grundlage dient, dartut, wie unfruchtbar im 
tiefsten Grunde <liese konstitutionelle ~letapbysik tiber den 
Ansgleich und das Gleichgewicht der verschiedenen Ge-
walten notwendig ist. 

Übr igens dürften so viele ungeheure Anstrengungen, 
dio seit einem Vierteljahrhundert gemacht worden sind, 
um in Frankreich und bei den übl'igen dem Namen 
nach katholisch gebliebenen Yölkern die~e Art vorüber-
gehenden Kompromisses zwischen <lern rcaktion!lrcn und dem 
I'C\'Olutiouären Geiste einzubürgem, ohne 1laß gleichwohl 
dieses u nfruchtbare Hcgime noch anden;wo als in seinem 
Yaterlande einen festbegründeten politischen Halt l!ätte ge-
" innen können, l1ier in Ermanglung einer direkten Beweis-
fülmmg ohne Zweifel genilgen, um anf einem entscheidenden, 
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wenn auch empirischen Wege, die radikale Ohnmacht einer 
soldtcn Lehre in ueh·elf der großen sozialen Frage klar und 
dcntlit h zu bcstiitigen. Diese angebliche Lösung läuft er-
sichtlich in Wirklichkeit nur darauf hinaus, die Kmnkhcit 
aus einem akuten in ein chronisches Stadium hinilberzufnhren, 
mit der Tendenz, sie durch die unbedingte und unbegrenzte 
Sanktion jenes vorübergehenden Antagonismus, der ihr 
l laupll:;ym]ltOm bildet, unheilbar zu machen. Ihrer eigent-
lichen BeHtimmung nach darf eine derartige Politik not-
wendigerweise niemals einen entschiedenen Charaktm· haben, 
damit sie beliebig reaktionär oder revolutionär wet'tlen kann, 
ohne jemals mit voller Kraft das eine oder das andere zu sein, je 
na<·h den abwechselnden Antrieben, die sich von selbst aus 
dem allgemeinen Gang der Ereignisse ergeben, deren un-
wiclcrstchlichen Einfluß sie untätig über sich ergehen läßt. 

Ihr llauptverdienst ist, clie fundamentale Doppelstellung 
des fiOzialen Problems erkannt zu haben; sie hat im Prinzip 
einge:;chcn, wie wichtig es heutigentags ist, die n e<lingungcn 
der Ordnung mit denjenigen des Fortseilrittes in Einklang 
zu br·ingen. Da sie aber zur Untersuchung der Frage wirklich 
keino neue Idee beigebracht hat, geeignet, diesen beiden 
großer\ sozialen Bedilrfnissen gleiehzeiti~ Genüge zu leisten, 
ao artet ihro praktische Lösung unvermeilllich in eine gleich-
mlißigo Aufopferung des einen Iilr das andere aus. Was die 
Ordnung betrifrt, so ist sie ihrer Natur nach vorerst in der 
Tat gezwungen, im wesentlichen auf die Wiederhel'btcllnng 
einer wahren intellektuellen und moralischen Ordnung zu 
verzichten, hinsichtlich deren sie ihre unvermeidliche Un-
fähigkeit nicht eben verhehlt. Da sie also auf die ein-
fache Erhaltung einer rein materiellen Ordnung bescltr'.lnkt 
i~;t, so muß sich die allgemeine Stellung dieser Politik bald 
als eine durchaus falsche herausstellen, weil sie genötigt ist, 
Tag fnr Tag- gegen die natiirlichen Folgen einer Unordnung 
zu kämpfen, deren Hauj>tprinzip !'ic förmlich sanktioniert 

Comte, SozioloJ;ic. 1. Bll. 6 
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hat; was !'ie gewöhnlich darauf bc.·duiinkt, uur in cl1en dem 
Augcnblicko hacdeln zu kiinnen, "o die Gefahr drohend uml 
demnach oft unüberwindlich gewonlcn j"t. .\ndrcrscits Lieibt 
hier diese wichtige :Funktion natiididt ein Yorrecht des 
Königtums, namentlich in Frankreich der einzigen noch 
wirklich tätigen Gewalt des alten politis('hen Systems, um 
die sich heute alle seine übt·igen Trümmet· geistlicher und 
weltlicher Natur wieder zn vereinigen streben. Nun aber 
umgibt der durch die stationäre Motaphy;;ik geschaffene 
systematische Ausgleich, obwohl er zugleich die königliche 
Gewalt als Hauptgrundlage tler Hegierung pl'Oklamiert, sie 
dennoch methodisch mit stet:> wachsenden Ilimlcrni;;sen, die, 
sie mehr und mehr in ihrer eigentlichen Tätigkeit lJc:;clu·iin-
kend, allmählich sogtu· damit enden würden, sie der kmft-
vollen Autorität zu berauben, die heute die wirkliche Er-
füllung einer derartigen Bestimmung erfordert, wofern nicht 
der natürliche Y erlauf der sozialen E,·olution der vollen 
Entwicklung dieser widei'til>ruchsvollen 1) ~taatsverfassung 

vorbeugen sollte, dio da,; alte Hc<;imc will, abziiglieh 
seiner offenkundigsten politischen Erfordernisse, und die 
schon bei mehr als einer ernsten Gelegenheit dahin geführt 
hat, den Königen die wahrhaft Ircie Wahl ihrer ohet'titen 
Beamten dogmatisch zu venveigern. Die Bedingungen des 
.Fort~chritts werden im Grunde von dieser l'arlamcntarischcn 

1) Diese vorübergehende Lage ist in unseren Tagen durch 
den berühmten Grundsatz Thiers': Der Küni!J herrscht, aber 
rcgie1·t nicht sohr treffend illustriert worden. Das ungeheure .An-
schcn, dns diese spitzfindige, metaphyaische l!'ormel so rasch 
gewonnen, beleuchtet mit einem .Male den unbestreitbnrc.-n" 
Niedergang des monnrchi~chen Geistes und die höchst vergäng-
liche Natur eines R~gimes, das aul' eine derartige politische 
lnkon. cqnenz gegründet ist, die gleichwohl nichts anderes ist als 
eine gennue zusammenfassende Hcz<'icbnung dtnen, was man 
beute den konslitnlionellen Gei~t nennt, 
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Politik nidtl l~sf'er begriffen wie jene dct· wahren Ord-
nung. Dt' lln da l'iC zur Lii:-ung der S!'hwicrigkeit !.ein bc-
Mndel'l':> und ncues Prinzip beibringt, so sind dio Fc.<>scln, 
dio !'ie im Interc!'sc der Ordnung dem l'C\'OlutionUrcn Oeiste 
anlegen muß, notwendig sämtlich dem alten politi~chcn 
Sy:-.tem entlehnt, und zeigen folglich die mwermeidliche 
Tendenz, einen mehr oder weniger rcaktionären und drückOll-
den Charakter anzunehmen, gemäß der oben gegebenen 
grundlegenden Erklilrnng der kritischen Lehre. Da,·on lllicr-
zougt man sich leicht, z. B. hinsichtlich der gewöhnlichen 
l3eRchränkungcn det· l'reßfreihcit, des Wahlrechtes usw., 
BeschrUnkungcn. welche immer aus un>erniinftigeu materielleil 
Zustünden abgeleitet siml, die, ihrer Natur nach außer-
ordentlich "illkiil'lich, in einem mehr oder weniger ans-
geprägten Graue unterdrücken und be:-.ondct'b aufreizen, 
ohne daß der bcahsichtigte Zweck je hinlänglich erreicht 
würde. Denn die Menge der Ausgeschlossenen ist dadurch 
notwendig immer viel mehr verletz~ als die kleine Zahl 
derer, welchen so übcl moti•ierte Priruegicn gewUI1rt werden, 
bcfricdigt ~<ein kann. 

Jede eingehendere Prüfung der gemischten 01ler statio- ' 
niii'Cn Lehre, die in Wahrheit, mu· eine letzte aUgcmeine· 
Phase der meta.physi~chen Politik ist, wür·de hier verfrüht 
nml außerdem dt~rcham; nutzlos sein. Von Jem Standpunkte, 
den der Geist des IJcsers jetzt einnehmen muß, ist es 
ofleubar, daß die schließliehe Reorganisation det• model'llcn 
Gc..,ellschaften keineswegs von einer so unsicheren und unter-
~cordncten Lehre geleitet werden könnte, die im Orundo nur 
den entscheidenden politischen Kampf regeln kann, ihn zu ver-
ewigen mit der Tendenz, und die sich in ihrer augenblicklichen 
Rolle i11 Wirklichkeit nichts andere,; vornimmt als diese 
rein negatiYc, übetdies immer sehr unvollkommen erfüllte 
Aufgabc, die Kimigc a.m Rf10ksehritt und die \'ölker nm 
Umsturz zu verhindern. Welche Bedeutung die~;er unbc-

6* 
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streitbare Dienst auch haben mag, so wird sich doch eine 
demrtige Reorganisation sicher nicht durch bloße Hemmungen 
vollziehen. 

Diese grundlegende .Analyse der drei Systeme von Ideen, 
dio honte alle politischen Erörterungen beherrschen, hat mit 
verschiedenen, aber gleich einwandü·eien Gründen deren 
gemeinsame radikale Ohnmacht, die soziale Reorganisation 
zu leiten, hinlänglich festgestellt, eine Ohnmacht, welche 
die klilgsten Köpfe von Tag zu Tag mehr empfinden, trotz 
iiu-cr offenbaren, weiter oben erläuterten Notwendigkeit, die 
übrigens pro,'isorisch den gleichzeitigen Gebrauch dieser 
drei Lehren verlangt, bis zu ihrer endgllltigen .Auf~ugung 
durch eine neue Philosophie, die geeignet ist, auf einmal 
nach einem gleichen Prinzipe den verschiedenen allgemeinen 
Bedingungen des heutigen l)roblems Genüge zu leisten. 
Um hier eine solche vorläufige Würdigung derart zu ver-
vollsUlndigen, daß die dringende Zweckmäßigkeit einer der-
artigen Philosophie um so klarer zutage tritt., haben wir 
jetzt noch kurz die hauptsächlichsten sozialen Gefahren zu 
kennzeichnen, die aus der bedauerlichen Yerlängenmg eines 
solchen intellektuellen Zustandes hervorgehen, und die ihrer 
Natur nach dazu neigen, von Tag zu Tag ernster zu werden. 
Es wäre ebenso unrichtig wie verfrüht gewesen, sie in Er-
wägung zu ziehen, bevor man von selbst den unmittelbaren 
und dauernden Anteil der revolutionären 1\fetaphysik, der 
reaktionären :Meta]>hysik und der stationären ~Ietaphysik daran 
erfassen konnte. Wenn auch in dieser Hinsicht die beiden 
letzteren oft darin übereinstimmen, den Haupttadel YOr allem 
auf die erstere als unmittelbare Ursache der Krisis abzu-
wälzen, so ist doch nichtsdestoweniger einleuchtend, daß die 
fortgc:;etzte Entwicklung der vetderblichen Konscc1uenz~n 

der intellektuellen und folglich moralischen Anarchie ihnen 
ebensosohr zur Last gelegt werden muß, da sie, wie jene 
Yon Gmnd aus unfiihig, das IIeilmittd zu entdecken, außer-
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dem nit:ht weniger direkt als ihre Gegnerin zur unbegrenzten 
Yerliiugel'llng des Ühels beitragen, des:sen richtige Behanu-
luog !Oie verhindern. Der heute bestehende ticf~:,>"Chende 
Gegcn!!.-tlz zwischen dem allgemeinen Vorgehen der Re-
gierungrn und der Grundbewegung der Gesellscl1aften hat 
seinen Grund olme Zweifel ebensosehr in dem verkchl1:er-
weise fcind!<cligen Geist der leitenden Politik, wie in cler 
schlir ßlich anarehischeu Tendenz der Anschauungen des 
Volkes. Unter den verschiedenon Gesichtspunkten, die wie 
untersuchen wollen, rilhrt die soziale Verwirrung nicht 
weniger von den Königen als von den Völkern he1·, nue mit 
dem verschärfenden Unterschiede zu ungunsten der erstet·en, 
daß die regelrechte Lösung anscheinend von ihnen ausgehen 
miißtc. 

Dir. allgemeinsteFolge dieser mißlichen Lage, ihr unmittel-
harstcs und \'erderhliehstes Ergebnis, und die ITauptr1uelle aller 
anderen wesentlichen Unordnungen besteht in det· immer 
wachse nden und jetzt schon erschreckenden Ausdehnung 
der intellektuellen Anarchie, die seitdem von allen wahren 
Bcobarhtcrn konstatiert wurde, trotz der äußersten Divc1·genz 
ihrrr theoretischen Ansichten über deren rrsachc und Ausgang. 
Uicr namentlich empfiehlt es sich, die revolutionäre Politik vet·-
DI1nftigerwcise von der zu ausschließlichen V erantwort-
lichkcit zn befreien, die man ihr aufzubürden trachtet, und 
die sie gewöhnlich selbst nur zu leicht auf sich nimmt. Un-
zweifcUlaft geht diese Anarchie unmittelbar aus der fort-
gosetzten Entwicklung des absolutep Rechtes der freien 
Fon;chung hcr\'or, das durch das Grundpt·inzip der kritischen 
Dol..1rin dogmati!'Ch allen Individuen "erliehcn ist. Allein 
wie ich das schor1 vorher angedeutet habe, schließt das 
Recht zn fOt-schon an und filr sich nicht notwendig das 
:Fehlen jeder festen und bindenden EntschC'idung in sich. 
Wenn nbo die Anwendung dieses Dogmas heute dcnnodt 
demr·ligc Wirkungen hcrvoiTuft , so liegt clas ha~lplA!lrhlich -



~G -

dm-an, daß es noch keine Prinzipi n giht, clie gccigtwt wären, 
schließlich die fundamentale i'hcrcinstimmung !Iet· Geif;tet· 
zu er·zielen, und bis zu ihrem Eintreten mull diese l'n-
ordnung unvermeidlich fortbe.;.,tehen. Wenn nun auch die 
revolutionäre Lehre durch ihre übermäßige Dauer förm-
lich dazu neigt, die!"en ~Iangel an vereinigt•ndeu Prinzipien 
fast ins Unendliche auszudehnen, was ohne Umschweife zu 
zeigen ich nicht geziigert habe, so scheint mir doch, daß 
eine solche Lücke mit noch größerem Re<·hte der stationären 
Politik, die behauptet, es bestehe durchaus kein Gnmd zn 
einer solchen Unter::.uchung, die sio tatsächlich verbietet, 
und \'Or allem der reaktionären Lehre zum Vorwurf ge-
macht werden sollte, die heute mit einem wahrhaft lächer-
lichen Vorschlage als allein möglidtc Lö.::;uog der intellek-
tuellen Anarchie tlie chimäri<whe soziale WictlN·einsetzung der-
selben unfruchtbaren Prinzipien anzupreisen wagt, deren un-
vermeidliche Hinfälligkeit die::;c Anarchie ursprUnglieh hcrbci-
gcfiihrt hat. Dic.::;e beiden letzteren Lehren wiirden also in den 
unparteiischen Augen einer gc.::;unden PhiJQsophie kiinftig ver-
geblich die jeden 'l'ag drohendere und cmstere Verantwortung 
zu umgehen suchen, die auch ihnen die ver·derbliche Ver-
längerung einer Unordnung zur Lai't legen muß, welche aus-
~<cWießlich der Lehre beizumessen, die ihre unmittelbare und bc-
stiindige Ursache zu sein scheint, höchst ungerecht wli.re. Doch 
wie dem auch sei: es handelt sich jetzt darum, vot· allen' 
Dingen an sich die tatsächlichen Folgen einer allgemeinen Lage 
ins Auge zu fassen, zu der, jedes auf seine Weise, die drei 
!::iystemo von Ideen zusammenwirken, unter welche die poli-
tische Welt heutzutage so beklagenswerterweise vcdeilt ist. 
Wenn nicht aus Billigkeitsrilcksichten, auf die ich eben auf-
merksam gemacht habe, würde es wenig bedeuten, hier zu 
unter.::;uchen, inwieweit die.::;e offenkundige Unordnung der 
Geister einer direkten Aufhetzung oder einet· durchans ver-
kehrten Unterdrückung zur.usclu-eibcn i.::;t. 
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W(•gt:'n ihrer hiihl'rcn Kompliziertheit und dann auch 
wegen ihret· intimeren Berührung mit allen menschlidiCn 
LeidenSc.:haften rollten die sozialen Fragen ihrer Natur nach 
noch gewisseuhaftet· als alle anderen einer kleinen Zahl aus-
erwählter Geister vorbehalten bleiben, welche die strcng::;te 
vorherige J<:rziehung, an die sich in angeme~sener Weise 
dit·ekte Studien anschlössen, allmählich dazu Yorbcreitet 
hätte, mit Erfolg ihro schwierige Ergründung zu be-
treiben. Das ist, wenigstens in dieser Ilinsicht, ganz offen-
bar der wahre Normalzustand des menschlichen Geistes, 
währentl jede andere Sachlage fUr ihn tatsächlich während 
det• revolutionären Epochen eine Art mehr oder weniger 
ausgepr'.igten Krankheitsfall darstellt, der übrigens, wie ich 
au~geführt habe, Yorläufig unvermeidlich, ja sogar unent-
behrlich ist. Welche tiefen Verheerungen muß demnach 
diese soziale Krankheit in einer Zeit anrichten, wo alle In-
dividuen, mag ihre Einsirht noch so tief stehen, und trotz-
dem sie oft jeder angemessenen Vorbereitung gänzlich er-
mangeln, täglich durch die stärksten Anregungen dazu 
herausgefordert werden, die wichtigsten politischen Fragen 
mit der beklagenswertesten Leichtfertigkeit, ohne irgend-
welchen Führer und ohne sich im geringsten im Zaume halten 
zu Jassen, zu entscheiden! An statt über die entsetz-
lichen Gegensätze zu erstaunen, die seit einem halben Jahr-
hundert durch die uni,·crselle Verbreitung dieser anarchi-
scllCn Tendenz allm1lhlich hervorgerufen wurden, sollte mau 
sich wahrlich nicht vielmehr verwundern, daß dank dem natiir-
lichcn ge~:mnden Menschcnven;tand und der intellektuellen 
Mäßigung des :Menschen die Unordnung bis jetzt nicht voll-
ständiger geworden ist, und daß e:; da und dort unter der 
strts wachsenden Zersetzung noch einige vage V creinigungs-
Jmnkte, noch soziale Grundsätze gibt! Das Übel ist schon 
bis zu dem Punkte vorge:;chriUen, daß heute alle politiscl1en 
Au!ii('hten, wenn sie auch glei<'hmäßig aus der von mir 
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analysierten dreifachen Ilauptgrumllagc geschöpft sind, in-
folge der unzähligen Nuancen, welche die verschiedenartige 
)lischung der drei Gruppen von fehlerhaften Prinzipien zu-
liißt, einen wesentlich individuellen Charakter annehmen. 
A11.~genommcn in Fällen der Begeisterung, wo während der 
gemeinsamen Verfolgung eines vorübergehenden }littels, 
dessen Verwertung übrigens jeder der angeblichen Ver-
biindcten gewöhnlich im geheimen für sich allein auszu-
beuten hofft, die radikalen OegcnRiitze momentan verhiillt 
worden können, wird es jetzt mehr und mehr unmöglich, 
auch nur eine sehr kleine Zahl von Geistern dahin zn 
bringen, sich an ein einigermaßen bestimmtes politisches 
Glaubensbekenntnis zu halten, bei dem die Unklarheit uncl 
die Zweideutigkeit einer künstlichen Sprache nicht den triige-
rischcn Anschein eines Zusammengchens zu erwecken suchen, 
da.'l unmöglich wäre. Um nun das, was ich über den un-
vermeidlich gleichen Anteil der drei Hauptlclu·en an der Er-
zeugung dieser intellektuellen Unordnung gesagt habe, klar 
zu bestätigen, ist es wichtig, hier zu vermerken, daß dieses 
allgemeine Auseinanderstreben der Geister der Jetztzeit in 
dem rein stationären und, wie ich bereits gezeigt habe, auch 
in dem reaktionären Lager wahrlich nicht weniger groß ist, 
als in dem eigentlich reYolutionären Lager. Ja., jede der 
drei Parteien hat in ihren naiven Augenblicken die größere 
Uneinigkeit, von der sie sich heimgesucht glaubt, sogar oft 
mit tiefer Bitterkeit beklagt, während sich ihre Gegner in 
Wahrheit in keiner besseren Lagf) befanden; und der llaupt-
unterschiecl zwischen ihnen besteht in dieset• Beziehung tat-
Rächlieh nur darin, daß jede ihr eigenes Elend am leb-
haftesten empfindet. 

In den Ländern, wo diese intellektuelle Zersplitterung 
seit Beginn der revolutionären Epoche im lG. Jahrhundert 
durch das politische "Cbergewicht des Protestantismus regel-
recht sanktioniert worden ist, f;iud die :\fcinungsverschicdcn-
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hoiton, ohne dawm minder intensiv zu sein, !rotz ihrer 
theologischen Gleichförmigkeit, noch viel zahlreicher als 
andor,.,wo, weil der menschliebe Geist, damals der Kindheit 
noch näher, seine aufkeimende Befreiung namentlich dazu 
benutzte, um sich Llindlings der unbegrenzten Erörterung reli-
giöser Ansichten hinzugeben, der notwendig unbestimmtesten 
1111tl folglich am meisten auseinandergehenden von allen, wenn 
nicht eine energische geistliche Autorität fortwährend ihr 
Auseinanderstreben verhindert. Kein Land hat diese un-
vet·meidlicho Tendenz besser besHitigt als die Vereinigten 
Staaten von Nordamcrika, wo sich das Christentum in mehrere 
hundert radikal voneinander abweichende Sekten aufgelöst 
hat, die sich wieder jeden Tag mehr in beinahe indh·iduellc 
~feinungen zersplittero, deren Klassifikation ebenso unausfiUu·-
bar wie unnütz wäre, und mit denen sich überdies heute un-
zählige politische Spaltungen zu vermengen streben. Allein 
auch jene Nationen, die, wie namentlich die franzihiische, 
durch die Gesamtheit ihrer Antezedentien hinreichend gut 
vorbereitet waren, um das trügerische Haltmachen des 
J>rotestantismus im wesentlichen zu Yermeiden, und bei denen 
der menschliche Geist auf diese Weise durch einen klareJ'Cn 
und schnelleren Übergang aus dem rein katholischen Zustand 
in den offen revolutionären gelangen konnte, vermochten 
trotzdem ebenfalls nicht der unvermeidlichen intellektuellen 
Anarchie zu entgehen, die jeder fortdauernden Ausübung 
des absoluten Rechtes der freien persönlichen Forschung 
notwendig anhaftet. Nur l1aben da die Abweichungen, ohne 
dabei wahrlich minder antisozial zu sein, gcmde dadurch 
einen viel weniger unbestimmten Charakter angenommen, der 
die schließliehe Reorganisation daselbst weniger hemmen 
dürfte. Da diese Spaltungen, deren Feld übrigens uner-
schöpflich ist, illglich unter der Wirkung einer ungenügenden 
Erörterung zu verschwinden trachten, um alsbald dm·ch neue 
Ungereimtheiten ersetzt zu werden, so ist es vielleicht nützlich, 
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hier deutlich an einige der hauptsächlichsten zu erinnern, die 
in meinen Augen durchaus nicht die bctlenklichsten sind, und 
die ich namentlich um ihrer au~gcpr'Jgteren aktuellen Bedeutung 
willen auswähle. Indem ich mich auf das Zeugnis aller gut 
informierten Beobachter berufe, und olmo Ubrigens auf die 
Reihenfolge dieser Angaben irgendwelchen Wert zu legen, 
will ich mich darauf beschränken nacheinander aufzuzählen: 
1. den absonderlichen wirtschaftlichen Vot-schlag, den Ge-
brauch des Geldes zu unterdrücken, und folglich so die Ge-
sellschaft im Angesichte des Fortschrittes in die Zeiten des 
tlirektcn Tausches zurückzuführen; 2. den Plan, die großen 
Hauptstädte, die Hauptzentren der modernen Zivilisation, als 
drohendeIlerde der sozialen Korruption zu vernichten; 3. die 
Idee eines noch dazu sehr niedrig angesetzten Ma.ximaltage-
lobncs, den die tatsächlichen Gewinne einer Industrie in keinem 
Falle überschreiten dürften; 4. das noch subversivere und den-
noch in unserer Zeit höchst dogmatif\Ch dargelegte Prinzip einer 
strengen Gleichheit der gewöhnlichen Entlohnung für alle mög-
lichen Arbeiten; 5. endlich in einer Klasse politischer Ansichten, 
deren größere Durchsichtigkeit anscheinend jede wesentliche 
Täuschung verhüten sollte, die gefährlichen Sophismen unserer 
Philantlu'Opcn über die Abschaffung der Todesstrafe im Namen 
einer unfruchtbaren metaphysischen Gleichstellung der nichts-
wiirdigsten Bösewichte mit einfachen Kranken. Alle diese 
\'Crschiedenen und so viele andere analoge, oder noch aus-
geprägtere und schädlichere Irrtümer entstehen täglich aus 
demselben allgemein verbreiteten Grunde, wie die best-
durchdachten und zur nutzbringenden Mitwirkung an der 
sozialen Reorganisation geeignetsten Anschauungen, ohne daß 
irgend eine der heutigen Parteien in dieser llinsicht unter 
ihren eigenen Mitgliedern wirklich die geringste intellektuelle 
Di<;zipliu einführen könnte, selbst wenn sie sich durch solche 
Entgleisungen in den .Augen der öffentlichen Vernunft 
aufs äußerste bloßgestellt sieht. l'hrigens darf man nic-ht 
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glauben, daß solche Au!':!':<:hrcitungcn heute wef;cntlich einigen 
übcr~;pannlcn oder schlechtorganisierten Geistern vorbehalten 
sind, wie sie die gcrcgcltsten Epochen l!äulig aufgewiesen 
haben. Was den Yölligen Mangel allgemeiner Prinzipien, dio 
wirklieh geeignet wät·en, unsere politischen Ansichten an-
gcmc'lscn zu leiten, in dieser Hin!':icht am dcuilichslen kenn-
zeichnet, das ist die beklagenswerte Universalität cUeser 
anarchischen Tendenz, die verderbliche Neigung selbst des 
normalsten Verstandes, sich oft einzig und allein durch den 
Stachel einer sehr tadelnswerten Eitelkeit zur momentanen 
Verteidigung der verderblichsten Paradoxe fortreißen zu lassen. 
Ein derartiges Schauspiel ist mir nie anstößiger vorgekommen, 
als wenn man es, wie unsere tägliche Erfahrung das nur zu 
oft mit sich bringt, bei jenen Geistern beobachten kann, die sich 
gcwohnheifsmilßig der Pflege einer der positiven Wis!':en-
scbaftcn gewidmet haben, tmd die doch in dieser llinsicht 
sich keineswegs durch den befremdlichen Gegensatz zurllck-
haltcn la'lsen, der sich ihnen natürlich aufdrängen solltc, 
zwischen jener gewissenhaften Mäßigung betreffs der geringsten 
Fragen der Naturphilosophie, auf die sie mit Recht so stolz 
~ind. und der leichtfertigen Anmaßung, mit der sie ohne 
Scheu, gleich dem gemeinen Volke, so beiläufig ohne jede 
vernünftige Vorbereitung die schwierigsten und wichtigsten 
Fragen entscheiden, welche der menschlichen Vernunft zu-
gänglich sind. Da so diese Krankheit nunmehr auch jene 
Geister ergriffen l1at, die heuligentags 1mbcstreitbar die best-
disziplinierten sind, so kann lller zweifellos nichts· ihre cr-
schreckcnde tatsäebliche .Ausdehnung nachdrücklicher an 
den Tag legen. 

Das unvermeidliche allgemeine Ergebnis einer solchen 
chronischen Epidemie hat notgedrungen die allmähliche, jetzt 
fast vollstiinclige Zerstür1mg der öffentlichen Moral sein 
müssen, die, weil !':ie sich bei den meisten ~fenschen nur 
wenig auf ein direktes Gcfllhl stützt, vor allem YCI'!angt, 
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qaß deren Gewohnheiten beRtiin<lig tlurch die gleichmäßige 
Zustimmung der Einzelwillen zu inwerämlcrlichen und 
gemeinsamen Yorsclniften behern;cht werden , die geeignet 
sind, in jedem ernsten Falle den wahren Begriff tler öffent-
lichen Wohlfahrt festwstellcn. So außerordentlich ver-
wickelt ist die Natur der sozialen Fragen, daß man, selbst 
ohne jede sophistische Absicht, das Für und Wider bei fast 
allen Punkten in höchst J)lausiblcr Art verteidigen kann; 
denn es gibt keinerlei Institution, wie unentbehrlich sie im 
Grunde auch sein mag, die nicht in Wirklichkeit schwere 
und zahlreiche Übelstände aufwiese, deren einige partielle, 
andere vorübergehende sind; und umgekehrt bietet, wie man 
weiß, die überspannteste Utopie immer einige unbestreitbare 
Vorteile. Nun ist aber zweifellos die Mehrzahl der Geister 
entweder vermöge ihres zu begrenzten llorizontcs, oder viel-
leicht noch häutiger durch eine "\"'erzehrende Leidensclmft 
zn ausschließlich voreingenommen, um wirklich fähig zu 
sein, die verschiedenen wesentlichen Seiten des Gegenstandes 
gleichzeitig zu erfassen. Wie hätten sie sich also enthalten 
können, nach und nach fast alle bedeutenden Grundsätze 
der öffentlichen Moral zu verurteilen, deren Mängel meisten-
teils sehr hervortreten, während ihre hauptsächlichen 
l\Iotive, obgleich tatsächlich viel entscheidender, manchmal 
tief verhüllt sind, bis sie eine genane, oft äußerst feine 
Analyse ins volle Licht gestellt hat? Das namentlich ist es, 
was jede wahre Moralordnung mit der nostäten Freiheit 
der heutigen Geister, wenn sie unbegrenzt währen könnte, 
notwendig unvereinbar machen muß, da die meisten so-
zialen Regeln, die allgemein gcbriiuchlich werden sollen, 
ohne alle Wirksamkeit einzubüßen, nicht der blinden und 
willkürlichen Entscheidung eines inkompetenten. Publikums 
überantwortet werden können. Die uncrliißliche tberein-
stimmung der Geister setzt also zuvor den freiwilligen und 
ucgründcten Ycrzit"ht der mcibtcn YOil ihnen auf ihr 1111-
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umschrünktes Recht der l!'orschung voraus, dem spontan zi1 ) 
ent.--agen sie sich gewiß beeilen werden, sobald sie endlich 
Organe gefunden haben, würdig, in angemessener Weise ihre 
vorherige unfruchtbare llerrschaft auszuüben. Wenn eine 
solche Sachlage fortan offenkundig hinsichtlich oer geringsten 
wissenschaftlichen Begriffe besteht, könnte man sie da den 
schwierigl:iten Fragen gegenüber, die ebenfalls der höchsten 
Einheitlichkeit bedürfen, ernstlich anfechten? Bis zu ihrer 
hinreichend vollkommenen Verwirklichung werden die in 
eine Yage Philanthropie ausgearteten tatsächlichen Ideen 
öffentlicher Wohlfahrt stets, wie man das heute sieht, dem ver-
derblichsten Schwanken ausgesetzt bleiben, das sie jeder 
wahren Kraft im Kampfe gegen die ene~gischen Impulse 
eines lebhaft aufgestachelten Egoismus geradezu zu berauben 
strebt. In dem traurigen Tageslaufe unserer politischen 
Kämpfe sind die verständigsten und ehrenhaftesten lllänncr 
auf natürliche Weise dazu gelangt, sich nach Maßgabe 
des sinnlosen Gegensatzes ihrer sozialen Prinzipien gegen-
seitig der Tollheit oder der Verderbtheit zu bezichtigen; 
andrerseits werden in jedem ernsten Falle gewöhnlich die 
widersprcchcndsten politischen :Maximen Yon Parteigängern 
verteidigt, die gleich empfehlenswert erscheinen miissen. 
Wie könnte der fortgesetzte Einfluß dieses doppelten Schau-
spiels, das mit irgend einer tiefen und unerschütterlichen 
tbcrzeugung lmvercinbar ist, bei denen, welche daran be-
teiligt sind, oder selbst bei denen, die es bewundern, auf 
die Dauer eine wahre politische Moralität bestehen lassen'? 

In Wahrheit ist diese öffentliche Demoralisation heute 
gerade durch das tbergewicht der revolutionären Lehre 
fiilubar aufgehalten worden, der sie gewöhnlich die beiden 
anderen Lehren so ungerechterweise ausschließlich zu-
sclu-cibcn. Denn die 1-cvolutionäre Partei hat vermöge illl'Cs 
fort:-;('hrittlidten Charakters mehr als irgend eine andere 
YOn wahren, zugleich tiefen und wirksamen eberzeuglmgen 
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l;e:;eclt Rein miif:sen, die, welches auch ihl' Zwctk !'ein 
mochte, naturgemäß danach streben mußten, dc-n per:-önlichen 
I%oismus zu mäßigen, ja sogar zurUckzudriingcn. Eine 
derartige Eigenschaft hat sich besonders während der weiter 
obcr1 gekennzeichneten denkwürdigen Phase der· Vcrblendung 
entwickelt, wo mau unter dem Einflusse einer einhelligen 
Begeisterung augenblicklich von der revolutionären Meta-
physik geglaubt, sie sei zm· Reorganisation der modernen 
Gesellschaften direkt bestimmt. Damals wurden in der 'l'at 
unter dem energischen Antriebe diesel· Lehre die bewun-
dernswertesten Beweise sozialer Hingabc orbmcht, deren 
sich die Geschichte unserer Zeit trotz allen Geredes reak-
tioniircr oder stationärer Elemente rühmen kann. Seitllem 
aber eine solche nal\•o 'l'äu:;chung allmählich notgedrungen 
die Tendenz gezeigt, auf immer zu verschwinden, und 
die kritische Lehre auf diese Weise ihre hauptslich.l iche 
Autorität verloren hat, mußten die sich daran knii1rfen<len 
f'bcrzeugungen, besonders wegen ihrer täglich inniger werden-
den Ver(puckung mit der stationiiren und sogar mit der 
reaktionären Politik, verhältnismäßig erlahmen, wie ich das 
vorher dargelegt habe. Wenn diese f'bcrzeugungeu in Wahr-
heit heute, namentlich bei der Jugend, auch noch nieht in 
dem Grade erloschen und unfruchtbar sind, wie diejenigen, 
welche die beiden anderen Lehren im Vorein einflößen, 
so haben sie doch fürder zu wenig tatsächlid10 Energie, um 
die :,:ersetzende Tätigkeit, welche die revolutionäre 1\[eta-
:physik, selbst hinsichtlich ihrer eigenen Parteigänger, charak-
terisiert , hinreichend auszugleichen, so daß diese Philo-
sophie jetzt in Wirklichkeit fast ebensoviel wie jede ihrer 
hcidcn Gegnerinnen zu dem spontanen i'bcrlumclnchmen der 
politischen Demoralisation beitrligt. 

Glücklicherweise hängt die Pri\'almoral noch von vielen 
anderen allgemeinen Bedingungen als von fe::,l begrUndeten 
Anschauungen ab. lu den gewöbnl!chstcn Fälleu spricht 

! 
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hier zweifellos das natiidichc Gefühl sehr viel ~-;tärker als hin-
sichtlich der öffentlichen Beziehungen. Außerdem haben in 
dieser Hinsicht infolgc einer allgemeineren intellektuellen 
Entwicklung die fortgesetzte ~lildcrung unserer Sitten durch 
einen stilrkcren .Familiensinn, wie ein richtigeres Gefühl 
fiir die verschiedenen schönen Künste, und die allmähliche 
V erucsscmng der äußeren Lebensbedingungen in folge der 
täglich wachsenden .Fortschritte der menschlichen Arbeit 
den desorganisierenden Einflüssen machh·oll das Gleich-
gewicht halten müssen. Übrigens ist noch zu bemerken, 
daß diese m'!iprünglich auf das eigentlich politische Lel1en 
konzentrierten Einflüsse sich erst selu viel spüter und 
mit viel geringerer Stärke gegenüber der häuslichen oder 
pcrsünlichen 3Ioral äußern mußten, deren gewöhnliche Vor-
schriften, weil bio leichter zu beweisen sind, schließlidt 
ihrer Natur nach bis zu einem gewissen Punkte den unge-
hinderten Ansturm individuellen ]'orschens ohne ebenso grolle 
Gefahren vertragen können. Jedoch ist nunmel1r die Zeit 
gekommen, wo diese bis jetzt im wesentlichen verborgenen 
Y erirrungcn ihre gefährliche Wirksamkeit außCTQrdcntlich 
zu entwickeln beginnen. 

Seit der ersten Entfaltung des revolutionären Zustandes 
hatte sich diese zerstörende Wirkung auf die eigentliche )!oral 
schon durch einen schweren Angriff auf die grundlegende 
Institution der Ehe angekündigt, die das Recht auf Scheidung 
in allen protestantischon Ländern tief erschüttert haben 
wüt'<.le, wenn nicht der öffentliche Anstand und der gesunde 
l'llcnschcnverst.and der Einzelnon den v01·dcrblichen Einfluß 
der theologisch-metaphysischen Faseleien bisher sehr abge-
schwächt hiiUen. Indessen konnte die Privatmoral, wie ich 
eben gezeigt habe, direkt und konsequent enst nach einer 
fast völligen Zersetzung der öffentlichen }!oral wirkliclt an-

. gegriffen werden. Heute, wo eine solche Vorbedingung wahr-
lich hinreichend erfflllt ist: bedroht der auflö:;cndo Einfluß un-
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mittell.Jar mit immer steigender Intensität die häusliche und 
selbst die persönliche )foral, die erste notwendige Grund-
lage aller anderen. Unter welchem Gesichtspunkte man sie 
auch beb-achtet, sei es hinsichtlich der Beziehungen der 
Geschlechter, derjenigen der Altersstufen, oder derjenigen 
der Lebensstellungen, es ist klar, daß die not wencligen 
Elemente aller Vergesellschaftung künftig, und zwar immer 
mehr, bloßgestellt werden müssen durch eine ätzende Er-
örterung, die keinerlei wahre Prinzipien beherrschen, und die, 
ohne irgend eine Lösung zu bringen, die geringsten Pflicht-
begriffe in Frage zu ziehen strebt. Die Familie, die inmitten 
der unruhigsten Phasen des revolutionliren Sturmes, einige 
nebensächliche Angriffe ausgenommen, im wesentlichen re-
spekiiert worden war, hat sich heutzutage in ihrer doppelten 
Gnmdlage, dem Erbrecht und der Ehe, von sinnlosen 
Sekten 1) an der Wurzel angegriffen gesehen, die, während 
sie von Reorganisation träumen, tab;äehlich in illl'Cr hoch-
mütigen )littelmäßigkeit nur die gefährlichste Anarchie 
zu fördern gewußt haben. \\'ir haben sogar das allge-
meinste und gewöhnliebste Prinzip der rein indivi-
duellen Moral, clie notwendige Unterordnung der Leiden-
schaften unter die Vernunft, von anderen angeblichen 
Neuerern förmlich verleugnen sehen, welche, ohne sich an 
die durch das positive Studium der menschlichen Natur ver-
nünftig sanktionierte allgemeine Erfahrung zu kehren, im 
Gegenteil versucht haben, als wichtigsten Satz ihrer neu-

1) \Vir haben namentlich eine ephemere Sekte bei ihren 
eitlen Plänen der Reorganisation oder vielmehr der Universal-
herrschaft beobachtet, die dem aufmerksamen Beobachter wäh-
rend einiger Jahre durch eine Häufung von Verirrungen, die 
man l1is dnhin für unmöglich gehalten halte, die befremdliche 
Verquickung der zügellosesten Anarchie und des erniedrigend-
sten Des.Potismus zeigte. 
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backeneu Moml die systematische llerrschaft der Leiden-
schaften zu begriindcu, deren natürliches Walten ihnen ohne 
Zweifel durch die bloße philosophische Vernichtung ocr 
Schranken, die bis dahin ihren stürmischen Aufschwung 
hemmen sollten, nicht genügend ermutigt schien, da sie 
dieselbe anßcrdom dt1rch die fortgesetzte Anwendung der 
energischsten Reizmittel künstlich entwickeln zu milsscn 
geglaubt lmben. Diese verschiedenen theoretischen Ver-
irrungen sind bereits so sehr in das soziale Lebon einge-
drungen, daß es heute jedem erlaubt scheint, sich aus seinen 
Leidenschaften , selbst den regellosesten uncl tierischsten, 
eir1e Art leichten Verdienstes zu machen; ja , wenn eine 
derartige Zügellosigkeit dauern könnte, so wiirclen dio un-
ersättlichen Magen vermutlich damit enden, sich obend1·ein 
mit ihrer eigenen Gier zu briisten. 
• V ergoblich b<'müht sich die reaktionäre Schule noch 

immer, ausschließlich der re,·olutionären Schule die Haupt-
verantwortlichkeit fiir diese neue Art von Verirrungen zur Last 
zu legen, deren ~ie sich wirklieh nicht welliger schuldig macht, 
infolgc ilu·er blinden und unvernünftigen Sucht, als alleinige 
geistige Grundlagen der Vergesellschaftung Prinzipien anzu-
greifen, deren unabweisbare, tatsächliche Ohnmacht nie fühl-
barer gewesen ist, als in diesem Falle. Denn wenn die theolo-
gischen Anschauungen in der Zukunft ebenso wie in der Ver-
gangenheit wirklieh die unwandelbaren Grundlagen der allge-
meinen Moral bilden sollten, woher kommt es dann, daß sie 
heute alle wit·kliche Kraft gegenüber solchen A usschreitungcn 
verloren haben? Würde es Irinfort nicht durchaus ein circulus 
vitiosus sein, die religiösen Prinzipien zuerst durch eitle und 
mühsame Kunst{;riffe zu stützen, damit sie dann, aller inneren 
und eigenen Kraft beraubt, als Stützpunkte der Moralord-
nung dienen könnten? Beweist nicht jede soziale Macht ihre 
allgemeine Wirksamkeit notwendig durch die vorherige uner-
läßliche Probo ihrer eigenen Erhebung? Keiue wahrhaft grund-

c o m t e , Soziologie. I. Bd. 7 
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legende Aufgabe könnte also jetzt religiösen Überzeugungen, 
:;mkommen, welche nicht selbst der universellen Entwick-
lungder menschlichen Vernunft haben standhalten können, die 
in ihrer ~Ianneskraft ohne Zweifel nicht damit enden wird, die 
drückenden Fesseln wicderherzustellen, die sie in ihrer Jugend 
auf immer zerbrochen hat. Es ist sogar wichtig, in dieser Be-
ziehung schließlich darauf hinzuweisen, daß die ven;chicdenen, 
vorher angeführten Verirrungen stets von glühenden Erneue-
rern der religiösen Theorien ersonnen worden sind, welche 
sieh gegen jede wahrhaft positive Philosophie heftig entrüsten, 
die fortan allein fähig ist, die natürliche Entwicklung ihrer 
Verirrungen wirksam zu unterdrücken. Man hatto auch seit 
langem die untrügliche Richtigkeit einer analogen Beobach-
tung lllnsichtlich der ähnlichen, ihrem Ursprunge nach rein 
protestantischen Verirrungen feststellen können. Weit entfernt 
davon, der :lloral im eigentlichen Sinne, der Muslichen oder 
persönlichen, heute wirkliche Grundlagen liefern zu können 
zeigen die religiösen Überzeugungen in Wahrheit mehr und 
mehr die Tendenz, ihr zwiefach zum Schaden zu gereichen, 
entweder weil sie sich gegen ihre Begründung auf solidere 
Grundlagen bei den jeden Tag zahlreicher werdenuen Geistern 
stemmen, die sich von diesen Überzeugungen nicht mehr be-
herrschen lassen, oder weil diese Prinzipien selbst bei denen, 
die ihnen am wenigsten untreu sind, natürlich viel zu rege 
sind, um eine irgendwie erhebliche praktische Wirksamkeit 
zu entfalten, ohne eine fortgesetzte tätige Intervention der 
priesterlichen Autorität, die aber bei den vorgeschrittensten 
Völkern fortan wesentlich uurch die schwere Sorge um ihre 
eigene Erhaltung in Anspruch genommen ist, so daß sie es 
gewöhnlich nicht mehr wagt, den schwachen Kredit, den 
sie sich dort noch bewahrt, durch eine unzeitige Unter-
drückung aufs Spiel zu setzen. Zeigt nicht in der Tat die 
tägliche Erfahrung, daß unter den einigermaßen gebildeten 
Menschen die übliche Moral derer, welche noch hin-



• 

- 99 -

reicheml religiös geblieben, heute h'Otz c.ler intellektuellen 
Anarchie keinesw<.'gs derjenigen der Mehrzahl der eman-
zipiert<.'n Ocistct· ilberlegcn ist ? Besteht nid1t im gegen-
wärtigen so7jalcn Leben die praktische Ilaupttcndcnz det· 
religiii>;cn tborzeugungen zumeist darin, besonders der 1\fcln·-
zalll jener, welche sie noch mit einiger Energie bewahren, 
einen instinktiven und unüberwindlichen Ilaß gegen alle 
die einzu!lößcn, die sich davon frei gemacht haben, ohne da fl 
übrigens irgend ein der Gesellschaft wirklich niitzlichor 
Wetteifer daraus erwüchse? Demnach sind bei der Privat-
moral, wie weitet· oben hinsichtlich der öffentlichen Moral , 
die 1 lanptvcrhcerungen, welche die intellektuelle Amu·chio 
jetzt indit·ekt oder gar direkt anrichtet, nach reifl icher 
P t·üfung mindestens ebenso streng der stationären und nament-
lich der reaktionären Philosophie zuzuschreiben, wie det· 
1'0\'0lutionärcn Philosophie selbst, der sie gewöhnlich allein 
zur Last gelegt werden. Wie dem auch sei, es ist hier nur 
zu ofTcnl,ar, daß alle die verschiedcocn heutigen Lehren aus 
mannig[achen Orfmdcn ihrer Natur nach unter dem einen 
oder dem anderen Gesichtspunkte fast gleich unfühig siml, 
der fortgesetzten Entwicklung der indi,·iducllen Seihst-
sucht, einen irgendwie wirksamen Zügel anzulegen, die sich 
heute mehr und melu· erkühnt, im Namen der uni\·erscllctl 
Anarchie der Geister das ungehinderte Uberströmer1 selbst 
der unsozialstau Leidenschaften förmlich zu verlangen. 

Als notwendige und direkte Folge einer solchen Unord-
nung kommt jetzt gleichsam als zweitos allgemeines Kenn-
zeichen unserer fundamentalen Lage die systematische Kornrp-
tion, die fortan zu einem unentbehrlichen RcgienmgRmittcl 
erhoben ist. Hier konnte es der stationären und der reak-
tionären Schule nicht gelingen, ausschließlich der revolu-
tionären Schule gemeinschaftlich eine Verantwortung zu-
zuschieben , an der ihr gewohnheitsmäßiger zwiefacher 
Anteil wahrlich am unmittelbarsten und sogar am aus-

7• 
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geprägtesten ist. Die drei Lehren wu:kcn notwendig, wenn 
auch ungleichmäßig, zu diesem schimpflichen Resultate zu-
sammen, indem sie, wie ich auseinandergesetzt habe, jede auf 
ihre Weise zu dem :Fehlen aller wahren politischen Über-
zeugungen beitragen. Wie beklagenswert eine solche Ver-
bindlichkeit offenbar auch sein mag, so muß man darin in 
Wahrheit heute ohne Umschweife eine unvermeidliche Folge 
jenes intoJJe1.iuellcn Zustandes erkennen, wo die Ohnmacht 
und der l\Iißkredit der allgemeinen Ideen, die unfähig ge-
worden, eine wirkliche Tat hervorzurufen, kein anderes täg-
liches Ililfsmittel übrig lassen, um tatsächlich die lmcnt-
bchrliche Mitwirkung der einzelnen zur unsichet·en Aufrecht-
erhaltung einer oberflächlichen Ordnung zu erlangen, als 
einen mehr oder weniger unmittelbaren Appell an rein per-
sönliche Interessen. Ein solcher Einfluß läßt sich fast niemals 
auf :.\Ienschen ausüben, die wirklich von tiefen t'berzeugungen 
beseelt sind. Selten erniedrigt sich die menschliche Natur selbst 
in den wenigst erhabenen Charakteren so tief, um ein S.rstem 
politischen Yerhaltens im tatsächlichen Widerspruch mit 
irgcnclwclchen starken tberzcngungen zu gestatten. Ein sol-
cher fortgesetzter Kontrast würde bald dazu führen, die Kräfte 
des Individuums im wesentlichen zu lähmen. In der Wissen-
schaft, wo die wahren philosophischen Überzeugungen heute 
gewöhnlicher und ausgeprägter sind, ist die tätliche Korruption 
kaum ausführbat·, obgleich hier die Seelen in der Regel wahr-
lich nicht von energischerem Schlage sind.l) So muß man, 
von einigen höchst seltenen Ausnal:unen abgesehen, die rapide 

1) .Am entscheidendsten in dieser Hinsicht ist der heute 
genügend häufige F'all, daß Gelehrte mit dem schimpflichsten 
politischen Wankelmute, trotz der stärksten Versuchungen, eine 
unwandelbare philosophische Ausdauer in ihren antireligiösen 
Ansichten verbinden, die bei ihnen ohne Zweifel allein auf wirk· 
Iichen Überzeugungen beruhten. 
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und leichte Verbreitung einer Korruption, welche die vagen 
und ungenügenden Halbüberzeugungen, wie die JJCntigc poli-
tische Welt sie fortan immer ausschließlicher zeigt, mUhelos 
nach ihrem Belieben verkehrt , offenbar dem unentschiedenen 
1md schwankenden Zustande zuschreiben, in dem heute 
die intellektuelle Anarchie gewohnheitsmäßig alle sozialen 
Ideen <'rhält. Nicht nur gestattet allein diese Verwimmg 
der Geister die Entwicklung der politischen Korruption, 
deren Rtarkes Umsicl1greifen mit wirklichen und gemein-
samen Überzeugungen unvereinbar wäre, sondern man muß 
sogar eingestehen, daß sie sie notwendigerweise als einziges 
geeignetes Mittel verlangt, um jetzt eine gewisse tatsächliche 
('bcreinstimmung herbeizufü11ren, welche die soziale Ord-
nung, auf welch gcl"ingen Grad sie beschränkt sein mag, nicht 
völlig entheht·en kann. Man kann daher mit Si<·horheit das 
drohende dauernde Umsichgreifen dieses schim]lflichcn \'or-
gchem'l vora11ssagen, solange die intellektuelle Anarchie immer 
die Tendenz zeigt, allmählich jede starke politische (' hcr-
zcugung zu zerstören. 

Eine solche Erklänmg könnte aber ohne Zweifel die 
heutigen Regierungen nicht völlig von der gefährlichen Vorliebe 
freispre<.'hen, die sie in ihrer blinden und engherzigen Sorge 
regelmäßig fiir die schrankenlose Anwendung eines solchen 
Mittels l1egcn. Denn die absolute, so töricht systematisd1e 
Verachtung, die sie gewöhnlich gegen jede soziale Theorie 
an den Tag legen, nncl die zahlt-eichen, teils unahsichtlich<'n, 
teils hcre<'hnctcn Schranken, mit denen sie heute auf diese 
Art den menschlichen Geist zu umgeben trachten, anstatt 
seine Entwicklung zu fürdem, zeigen offenbat direkt 
die Tendenz, diesen an sich vorlibergehencleu Zustand 1.11 

vet·ewigen, indem sie die einzige Lösung verhindern, die er 
?.H]äßt. Auf der anderen Seite verschärfen unsere Regierungen, 
derart genötigt, dieRe unmoralische Notwendigkeil zu dulden, 
diesolLe noch iu der Dm·chfiU1rung, indem sie fast immer die 
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Anwendung jenes Mittels einzig und allein der unmittelbaren 
Befriedigung ihrer Sonderintct'C$011 unterordnen, ohne einen 
wirklichen Appell an das öffentliche I nteresse, dessen all-
gemeine Berücksichtigung sie sich nicht scheuen der bloßen 
Sorge um ihre eigene Erhaltung \TOr aller Augen zum Opfer 
zn bringen. Allein trotz dieser unbestreitbaren Fehler bleibt 
es klar, daß die allmähliche Entwicklung des Systems poli-
tischer Korruption heute ebensoselu· den Regierten wie den 
Regierenelen zur Last gelegt werden mu ß, und zwar nicht 
bloß in dem Sinne, daß, wenn dio einen dazu ihre Zuflucht 
nehmen, die anderen es akzeptieren, sondct·n vor allem, insofern 
ihr gemeinsamer intellektueller Zustand seinen Gebrauch leider 
unvermeidlich macht. In ihren täglichen Wechselbeziehungen 
hetmchtcn die Individuen nur mehr die durch das l~rivat­
inteJ'CSSC bestimmten Arten des Zusammenw.irkcns als wirk-
lich dauerhaft und erfolgreich; sie kiinncn es also den 
Regierungen nicht ohne Inkonsec1ucnz zum Vorwurf machen, 
wenn diese, um sich ihre regelmäßige l\Iitwit·kung zn sichern, 
deren sie zu einer Zeit, wo die Verwirnmg der Ideen die 
klare Erkenntnis des tatsächlichen öffentlichen I nteresses 
fast immer verhindert, nicht entbehren können, in analoger 
Weise vorgeht. Beide Arten des llandelns müssen, allci11 
den Unterschied in der Intensität abgerechnet , notwendig 
iLhnlichc Methoden gestatten. Welchen, selbst materiellen, 
Umwälzungen sich die OcselJsclJaft tatsächlich auch aus-
gesetzt sieht, so ließe sich , scheint mir, nach einem ein-
gehenden Studium dieser stiirmischcn Lage nicht bezweifeln, 
clall die Katastrophen gewöhnlich noch viel schwerer sein 
wüt·den, wenn die individuellen Abweichungen, mangels jedes 
anderen befriedigenderen und sichreren Weges, nicht durch 
den .direkten Einfluß der persönlichen Interessen bis zu einem 
gewissen Grade im Zaume gehalten würclen. Ist ein solches 
~littel auch sehr plump und sehr prekär, und kann es auch 
die Gegenwart nicht sichern, ohne die Zukunft el'Dstlich in 
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Frag-e zu stellen, so hat es doch den unbestreitbaren Vorzug-, 
sich natürlich aus der Lag-e zu ergeben, auf die es ange-
wendet wird. Denn die Gnmdursache, die heute die vor-
übergehende Verwendung der politischen Komtption not-
wendig- macht, ist auch diejenig-e, welche unter einem andern 
Gesichtspunkte deren Entwicklung gestattet bat, so daß diese 
Korruption vermöge einer augenscheinlichen Übereinstimmung 
nicht mehr in großer Ausdehnung möglich sein wird, sobald 
die Gesellschaft anfängt, eine strengere Zucht ertragen zu 
können. Bis dahin kann man auf die unvermeidliche 
natürliche Ausbreitung dieses verzweifelten Auskunftsmittels 
rechnen, wie das eine konstante Erfahrung unwiderleglich 
bei allen Völkern bezeugt, die lange der Pra.xis dessen 
unterworfen waren, was man heute konstitutionelles oder 
parlamentarisches Regime nennt, das stets gezwungen ist, 
derart eine gewisse materielle Disziplin inmitten einer 
tiefen intellektuellen und mithin moralischen Unordnung 
zu schaffen. Die unpa~üschen Richter haben nur das Recht 
zu fordern, daß die gegenwärtigen Regienmgen, anstatt jene 
fatale Notwendigkeit mit einer Art Lust übet· sich ergehen 
zu lassen, und sich von dem Reize, den der unmäßige Ge-
brauch dieses be<]uemen Hilfsmittels bieten muß, blindlings 
zu Tr'.igheit und ~fittelmüßigkeit hinreißen zu lassen, sich 
im Gegenteil hinfort beeifern, durch die mancherlei Mittel, 
über welche sie verfügen, das große philosophische Werk zu 
fördern, bei dessen Erscheinen die 'modernen Gesellschaften 
schließlich die besten Bahnen werden einscltlagen können. 

Um in dieser Hinsicht die traurigen Anfordenmgen unse-
rer Zeit in ihrer ganzen wirklichen Tragweite zu verstehen, 
darf man den allgemeinen ßpgriff des politischen Korruptions-
systems nicht bloß auf die rein materiellen Einflüsse be-
schr'.inken, die man heutzutage dabei in Betracht zu ziehen 
pflegt; man muß auch unterschiedslos, wie das seine ver-
nünftige Definition nahelegt, mancherlei :llethoden einbeziehen 
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mittels deren man in den Fragen des ölTentliehen Interesses 
den .llotivcn des Pri,·atinteresscs das i'I.Jcrgewicht zu geben 
sucht. So betrachtet, wird dieses System noch viel ausge-
dehnter und zugleich viel gefährlicher erscheinen, als man 
gewölmlich annimmt. Ich spiele nicht bloß auf die Ver-
wemJung ehrenvoller Auszeichnungen an, den alle klugen Be-
obachtet· bereits damit zu verbinden pflegen, weil er im-
stande ist, durch AnstucheJung der Eitelkeit eine Korruption 
herbeizuführen, die oft erfolgreicher und wirksamer ist, als 
die direkte Käuflichkeit. Sondern es handelt sich hier 
hauptsächlich um die ganz anders tiefe 1 im wesentlichen 
dct· Gegenwart eigentümliche Wirkung 1 durch welche 
die Gesamtheit der politischen Institutionen in mehr 
oder weniger unmittelbarer Weise in ihrer Totalität dazu 
heiträgt, in allen mit einiger Energie begabten Inilivjduen 
die verschiedenen Arten von Ehrgeiz zu entwickeln und 
zu Lcfriedigen. In dieser entscheidenden Beziehung nicht 
minder als in der vorgenannten ist der gegenwärtige Zu-
stand der Gesellschaft außerordentlich zersetzend. Zur seihen 
Zeit) WO uie intellektuelle Anarchie in ihr alle öffent-
lichen Vorurteile, welche die Entwicklung der Privat-
ansprüche hemmen sollten, aufgelöst, hat die lmwiderruf-
liche Zersetzung der alten sozialen Rangordnung in ihr auch 
die verschiedenen Schranken unterdrückt, welche sich dem 
Überfluten ehrgeiziger Bestrebungen einzelner entgegen-
stellten, die seitdem ohne Unterschied im Namen des Fort-
schrittes zur vollkommensten })()litischcn Ausbreitung be-
rufen waren. Von dieser unwiderstehlichen Tendenz mit 
fortgerissen, haben die Regierungon sich schrittweise be-
mühen müssen, sich ihr immer mehr anzupassen, indem sie 
uie verschiedenen öffentlichen Funktionen ohne )laß \CI'-

'I"iClfiUtigten, dieselben täglich leichter zugänglich mac·hten 
und die Amtsinhaber so oft als möglich emeuerten. An-
fangs der Notwendigkeit weichend, hahcn sie sie später 
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durch eine künstliche und systematische Entwicklung in 
eine aUgemeine llilfsquelle zu verwandeln gesucht, die dio 
Meitrzahl der betriebsamen Ehrgeizigen, die sich so zur Aus-
beutung der Nation verbunden, an ihrer eigenen Erhaltung zu 
interessieren gestattete. f"brigens wäre es überflüssig, hier. 
hci den offenbaren Gefahren zu verweilen, die seiner Natur 
nach ein solcher politischer Ausweg, selbst einzig und allein 
unter dem beschränkten Gesichtspunkte des besonderen lntct·-
esses rler Regierungen, darbietet. Denn er muß unfehlbar viel 
mehr Ansprüche wacltrufeu, als er befriedigen kann, und 
folglich viel heftigere Leidenschaften gegen das bestehende 
Regime erwecken, als diejenigen, welche es stützen. Außer-
dem begreift man, daß die Anwendung dieses Verfahrens 
natiirlich die Tendenz hat, es auf eine gewissermaßen un-
hcgrcnzto Weise zu entwickeln, der nm· durch das Auf-
kommen einer wahrhaften sozialen Reorganisation ein ;t;iel 
gesetzt werden kann. Betrachtet man z. B. sämtliche Wahlen, 
die seit einem halben Jahrhundert selbst fitr die hervor-
ragendsten politischen Ämter geh'Offen worden sind, soll da 
nicht in der Tat die Mehrzahl unserer Ehrgeizigen billig 
einige IIoffnung hegen, einer so wohl begründeten Erhöhung 
teilhaft zu werden, wenn die Reihe an sie kommt? Eine 
solche bei allen Politikern gescT1ickt unterhaltene lioffnung 
hildet sogar offenbar einen der wichtigsten praktischen 
Kunstgriffe, welche die Regierungen heute gewöhnlich 
zur Aufrechterhaltung einer gewissen kiinstlichcn ÜJ'Clnnng 
anwenden. 

Ohne Zweifel hat die revolutionäre Metaphysik, wie ich 
ausgefilhrt, das allgemeine Auflösungsmittel, das dieses ge-
fährliche Regime schließlich notwendig gemacht hat, förm-
lich an die IIand gegeben. Aber alle unsere politischen 
Schulen nehmen, jede in ihrer Art, an seinet· fortgesetzten 
Entwicklung um•et'llleidlich teil. Was die stationäre Politik 
anlangt, welche heutzutage llie regelmäßige Aktion haupt-
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sächlich leitet, so sanktioniert sie zunächst (liese vot·über-
gehende Lage als (lie endgültige Form der sozialen Voll-
kommenheit noch viel ausdrücklicher als die kritische Lehre 
selbst. Irrtümlicherweise uie Mittel für den Zweck haltend, 
erhebt sie z. B. die gleichmäßige Zulassung aller Personen 
zu allen öffentlichen Ämtern zum letzten Ziele des allge-
meinen Fortschrittes der modernen Gesellschaften. Endlich 
verschärft sie geradezu durch einen Einfluß, der ihr im 
wesentlichen eigentümlich ist, clio korrumpierende Tendenz 
der gegenwärtigen Epoche, indem sie die unhaltbare Standes-
ordnung, die sie einzufUhren sich bemüht , mehr und 
mehr an clen bloßen Vermögensbesitz knüpft, sogar olme 
jede Rücksicht auf die .Art seines tatsächlichen Erwerbes. 
llinsichtlich der reaktionären Politik läßt sielt ohne Mühe 
feststellen, daß sie, trotz ihres anmaßliehen Anspruches auf 
sittliche Reinheit, heute nicht weniger korrumpierend wirkt 
als ihre beiden Gegnerinnen, wie es die Erfahrung ohne 
Zweifel deutlich bewiesen hat. Die ihr besonders eigentümliche 
Art der KoiTuption besteht in der systematischen Heuchelei, 
deren sie so sehr bedurft hAt, seit das katholisch- feudale 
System so tief zerfallen ist, daß es bei den meisten Gebil-
deten nur noch schwache und unvollkommene Überzeugungen 
zuläßt. Seit Beginn der revolutionären Epoche im 16. Jahr-
hundert hat man dieses mehr und mehr durchgebildete 
System der Heuchelei sich hauptsächlich auf religiösem Ge-
biete entwickeln sehen, das leichten Tierzens in einer mehr 
oder weniger bestimmten Weise in die tatRächliehe Befreiung 
aller weiterblickenden Geister nur unte•· der wenigstens 
stillschweigenden Bedingung willigte, die dauernde Unter-
werfung der Massen fördern zu helfen. Darin bestand vor-
züglich · die Politik der Jesuiten. 1) Folglich hat die reak-

1) Dieser theologische Machiavellismus mußte radikal ver-
ichtat werden, als das Umsichgreifen der philosophischen Be-
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tionliro Schule in dieser Hinsicht tatsUchlieh seit liinget'et' 
Zeit als irgend eine andere, und in einer lform, 1lie wahrlich 
nicht weniger gefährlich ist, das a1lgemeine Verhängnis, 
das unserem sozialen Zustande eigen ist, über sich ergehen 
lassen. Würde prinzipiell irgend eine Politik nicht not-
wendig um so mehr ihre Zufiucht zur KoiTuption nehmen 
müssen, als sie der allgemeinen Bewegung der GeseHschaft, 
d io sie regiei'en will, direkter entgegengesetzt ist? 

Als Resultat dieser Ausführungen ergibt sich also, daß 
die Verpflichtung, eine gewisse materielle Disziplin trotz 
des :Mangels jeder wahren geistlichen Organisation aufr·echt 
zu erhalten, die Politik dazu hat fiihr'en müssen, als provi-
sorisches, unentbehrliches, wenn auch verderbliches, llilfs-
mittel immer melu die übrigens aus der intellektuellen 
Anarchie spontan erwachsene systematische Korruption zu 
henutzen. In Ermanglung moralischer Autorität muß die 
materielle Ordnung mit Notwendigkeit zur Benutzung des 
Schreckens, oder zur Bestechung ihre Zuflucht nehmen. 
Auch bietet das letztere Mittel, ganz abgesehen davon, daß 

•es heutzutage das einzige ist, das einige Dauer ver-
spricht, nach gewissenhafter Prüfung olme Zweifel geringer'e 
Nachteile, da es der Natur der modernen Gesellschaften, 
die der Gewalt nur einen sehr vorübergehenden Erfolg ge-
stattet, besser angepaßt ist. Aber wenn man nun auch vom 
wisscnsc·haftlichen Standpunkte, was es in der heutigen Politik 

wegung ihn, wie man jetzt aieht, endgültig zwang, ein solches 
Vorrecht nach und nach auf alle tätigen Geister zu erstrecken. 
Aus ihm ging in der Tat jene Art der allgemeinen gegen-
seitigen !Iystifikation hervor, wo, selbst in den ungebildetsten 
KlllSsen, jeder die Religion bei den anderen unerläßlieh, für sich 
jedoch überflüssig erachtete. Das ist im Grunde das seltsame defi-
nitive Ende eines drei Jahrhunderte langen 'Viderstandes gegen 
die Grundbewegung der menschlichen Vernunft. 
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in dieser Hinsicht tmvermeidliches und unwillkiirliches giut, 
anerkennt, so muß man doch mit einer gewissen Bitterkeit 
die große Blindheit beklagen, welche die verschiedenen 
sozialen Gewalten heute verllindert, die intellektuelle und 
moralische Evolution soviel als möglich zu erleichtern, die 
schließlich allein von einem ebenso erniedrigenden wie un-
zulänglichen Aushilfsmittel wird befreien können. Es scheint 
im Gegenteil, als hätten sich jetzt die Staatsmänner aller 
Parteien vereinigt, um diesen einzigen Weg des IIcils aus 
Leibeskräften zu verbieten, indem sie unterschiedslos jederlei 
Ausgestaltung der sozialen Theorieen mit einem unbe-
dingten törichten Tadel belegt. Jedoch bildet selbst diese 
gemeinsame Verirrung, wie ich das zeigen werde, nur 
eine neue allgemeine Konsequenz des gegenwärtigen Zu-
st..-mdes der zivilisiertesten Völker, die nicht weniger not-
wendig und ebenso charakteristisch ist wie die fl'iiheren. 

Das dritte wesentliche Kennzeichen unserer sozialen 
Lage besteht in der Tat in dem stets wachsenden l'ber-
gewicht der rein materiellen und unmittelbaren Art der 
Betrachtung hinsichtlich aller politischen ]'ragen. Indem die 
Erfahrung der Gegenwart mit unwiderleglicher Klarheit die 
tiefe Unzulänglichkeit der Yerschiedenen Theorien unserer 
Zeit dartat, hat sie leider durch eine unvermeidliche Gegen-
wh·klmg einen unvernünftigen, heute fast einstimmigen Wider-
willen gegen jede Art sozialer Theorien entwickelt. Es 
hanaelt sich hier nicht bloß um den allgemeinen und natur-
liehen Antagonismus zwischen Theorie und Praxis, der, ge-
mäß einer zu .Anfang dieses Kapitols in Erinnerung ge-
brachten Erklärung, durch den Kindheitszustand, in dem die 
Sozialwissenschaft noch schmachtet, einfach verschärft wird. 
Die verderbliche Tendenz, von der ich reden will, ist RO-

wohl eigenartiger wie tiefgehender, und wesentlich dem 
ÜI.Jergangsznstande der heutigen Gesellschaften eigentümlich. 
Sie hat sich >Or drei Jahrhunderten, gleich zu Anfang der 
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revolutionären 1~ra, auf die unzweideutigste Weise fühlbar 
zu machen begonnen, sobald alle hohen sozialen For-
schungen, nachdem die geistliche Gewalt überall durch die 
weltliche vernichtet oder aufgesaugt worden war: fortan mein· 
und mehr Goistern überlassen werden mußten, die wesent-
lich von der dauernden Sorge um die Alltagsgeschäfte be-
herrscht waren. Dieser historische Ilinweis genügt hier, 
um verstehen zu lassen, daß Völker und Könige in gleicher 
Weise zu dem allgemeinen Vorherrschen eines solchen IIaogs 
boitragen mußten , der allen unseren politischen Schulen, 
welche heute in dieser Hinsicht, wenn auch aus ver-
schicucnen Gründen , nahezu gleichschwere Vorwürfe ver-
dienen, notwendig gemeinsam ist. 

Nachdem man erkannt , daß die grundstürzende Krise 
der heutigen Gesellschaften, wenn man sichs recht überlegt , 
namentlich von der intellektuellen Anarchie herrührt, deren 
Auflösung in Form einer passenden Philosophie so das erste 
Bedürfnis unserer Zeit bildet, kann man diese rationelle 
Einl1elligkeit der politischen Welt nicht genug beklagen, die, 
indem sie die theoretischen Forschungen ächtet, den einzigen 
Ausweg, den eine solche Lage schließlich zulassen kann, 
förmlich zu untersagen trachtet. Seit einem halben Jahr-
hun<.lert, wo die soziale Reorganisation so vergeblich in An-
griff genommen worden ist, hat dieser falsche Weg zu einer 
Menge aufeinanderfolgender Versuche geführt, die trotz ihrer 
experimentell festgestellten . Unzulänglichkeit immer wieder 
in demselben fehlerhaften Sinne erneuert worden sind. AnstaU 
sich zuerst mit den auf die neue soziale Ordnung bezüglichen 
Lehren zu befassen, und sodann mit den entsprechenden 
Sitten , hat man sich einzig auf den direkten Ausbau der 
endgiiltigen Einrichtungen beschr'cin.kt , zu einer Zeit, wo 
der Zustand des menschlichen Geistes so klar und deutlich 
auf die bloße Möglichkeit rein provisorischer Einrichtungen 
hinweist, die sich nur auf die unentbehrlichsten Punkte be-
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sehrUnken und sich ffu· die Zukunft keine andere A.ufg-dhe 
stellen, als die intellektuelle und moralische E,~o]ution, die 
schließlich eine wahre politische Regeneration l1erbeifiilu-en 
muß, soviel als möglich zu erleichtern. In Wirklichkeit 
hat die ganze, seihlern als gmndlegend bezeichnete Arbeit 
wesentlich darin bestanden, die alten politischen ::Uächto 
mehr oder weniger zu zcrsUickeln, mancherlei künstlichen 
und komplizierten Widerstreit zwischen ihnen kleinlich hor-
vot·zurufen, sie auch immer unsicherer uncl widerruflicher zu 
gestalten, indem man sie meht· und mehr zeitweiligen 
Wallleu unterstellte usw.; das alles aber ohne im Grunde 
jemals, in Ermanglung einer wahrhaft sozialen Lehre, die 
allgemeine Natur des alten Regimes und den Geist, der 
sein Leben beherrschte, geändert zu haben. Kurz, man hat 
sich hauptsäeblich damit beschäftigt, die einzelnen, auf diese 
Weise konservierten Gewalten, auf die Gefah1· hin, sie zu 
vernichten, methodisch im Zaume zu halten, und man hat 
die Prinzipien, die deren tatsächliche Anwendung bestimmen 
sollten , auch fiirder völlig unent~hieden gelassen. Diese 
untergeordnete und unvernünftige Arbeit, bei der die ein-
zige, wahrhaft wichtige politische Scheidung von Grund 
aus vernachlässigt worden war, hat man in der }'olge mit dem 
pomphaften Namen einer Verfassung geschmückt und der 
ewigen Bewunderung der Nachwelt übergeben! Obgleich 
die mittlm-e Dauer dieser sogenannten Vorfassungen bis jetzt 
höchstens zehn Jahre betragen, hat doch jedes neue Regime, 
h-otzdom sein erster Rechtsgrund stets die völlige Unzu-
länglichkeit des vorherigen war, noch nie verfohlt, auch 
seinerseits bei mehr oder minder schwerer Strafe den all-
gemeinen Glauben an seinen unbedingten und unbegrenzten 
Sieg zur Pflicht zu machen. So l1aben alle diese vergeblichen 
empirischen Tastversuche, deren Reihe, wie groß auch ihre 
unver'Jnderliche Monotonie, doch ihrer Natur nach uner-
schöpflich wäre, beharrlich eine beklagenswerte Wirksamkeit 
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in der gründlichen llemmung der wahren sozialen Reor-
ganisation an den Tag gelegt, entweder indem sie die Kr'Jfte 
des ~fenschengeistes auf kindische Fragen politischer For-
men ablenkten, oder auch, indem sie selbst durch gesetzliches 
Verbot die philosophischen Spekulationen und Erörterungen, 
die schließlich die wichtigsten Prinzipien dieser Reorganisation 
enthüllen müssen, förmlich verhinderten. Durch diesen zwie-
fachen Einfluß ist der Hauptcharal1:er der Krankheit soviel 
als möglich verborgen, und jede allmllhliche und friedliche 
Lösung fast undurchführbar geworden. Wie können sich 
Geister, die von einem so fehlerhaft systematischen ltTtum 
bellenseht werden, in dem Maße täuschen, daß sie sich von 
allen theoretischen Vorurteilen frei glauben, und wie wagen 
sie es, deren rationelle Durchprüfung geringschätzig zu ver-
werfen, wo sie selbst die gefährlichste und absurdeste aller 
politischen Utopien verfolgen, nämlich die direkte Konstruktion 
eines allgemeinen Regierungssystems, das auf keiner wahr-
haften Soziallehre ruhen würde! Eine solche Neigung wäre 
heute in der Tat unerklärlich ohne den düsteren Einfluß der 
metaphysischen Philosophie, welche die Natur aller politischen 
Begriffe verilndert und sie verwint, wie sie e8 ehemals 
während ihres l'l!rzcn Triumphes auf den anderen Gebieten 
menschlicher Vorstellungen machte. 

Dieses grundlose metaphysische Übergewicht der rein 
materiellen Erwiigungcn, dio so mißbrauchlieh als prak-
tische bezeichnet werden, da sie zu undurchfülu·barcn Fik-
tionen führen, ist nicht allein dem hauptsiichlichen politischen 
Fortsc}u·itt der modernen Gesellschaften direkt schädlich, 
sondcm, was die Regierungen noch mehr bcn1hren sollte, 
es bietet auch ernste und drohende Gefahren für die eigent-
liche Ordnung, wie man das leicht auf einen Blick erkennen 
kann. Tatsiichlich rührt daher die allgemeine Tendenz, alle 
politischen l'belstände auf die Unvollkommenheit der In-
stitutionen zurückzuführen, anstatt sie vor allem den sozialen 
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Ideen tmd Sitten zuzuschreiben, <lie heutzutage der funda-
mentale Sitz der Hauptkrankheit sind. Deshalb die fort-
laufenden, im wesentlichen stets fruchtlosen Bemühungen, 
die wir bis jetzt gesehen l1aben und ohne Zweifel nm· zu 
oft noch sehen werden, das lleilmittel auf unbestimmte .Zeit in 
immer tiefer gehenden Ver'..inderungen der bestehenden Ein-
richtungen und Gewalten zu suchen, ohne daß die Vergeb-
lichkeit der früheren Versuche also irregeführte Geister 
jemals genügend aufklärte, denen die leiseste Neuerung, 
sobald sich das Übellebhafter fühlbar macht, gar leicht einen 
blinden Eifer zur gefährlichen Wiederholung ähnlicher V er-
suche einflößen wird. So schwach und erfolglos sind, be-
sonders in der Politik, die viel gerühmten Lehren der bloßen 
Erfahrung, wenn ihre Resultate nicht durch eine wahrhaft 
rationelle Analyse aufgeklärt werden. Man wird mir gewiß 
nicht die Absicht unterschieben, jededei, selbst nahe bevor-
stehende, politische Reform im eigentlichen Siimc verwerfen 
zu wollen, die sich vor der Zeit vollzieht, wo die Gesamt-
heit des politischen Systems gcmilß der allmählichen An-
wendung einer neuen sozialen Lehre völlig erneuert werden 
muß, sobald diese Lehre erst einmal in angemessener ]form 
ausgebildet ist. ~lehr oder weniger einschneidende Ver'Jn-
derungen der gegenwärtigen politischen Ordnung werden 
vorher unvermeidlich, ja unerläßlich werden, wäre es auch 
nur, um diese Ordnung fortschrittlicher zu gestalten und mit 
der Grundentwicklung besser in Übereinstimmung zu bringen, 
obgleich man sonst diesen provisorischen Umbildungen keine 
entscheidende Bedeutung beizulegen braucht, uocl namentlich 
sorgfältig verhüten muß, daß sie von dem IIauptziele au-
lenken. Damit aber diese Neubildungen selbst ihrem wahren 
Endzweck vollkommen entsprechen, müssen sio stets durch 
eine vorherige philosophische Fntersuchung der ganzen 
sozialen Frage bestimmt werden. 1\Iit noch viel stärkerem 
Rechte ist heute ihre ausschließliche, oder auch nur \'Or-
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wiegende Beliicksichtigung geradezu als UD\'ernünftige Um-
kehrung der wahren allgerneinen Lösung anzusehen. 

f 'brigens ist es in meinen Augen unbestreitbar, daß diese 
\'Crkchrte Sorge um die Einrichtungen im eigentlichen Sinne zum 
Nachteil der bloßen Lehren, abgesehen davon, daß sie jetzt etwas 
offenbar Verhühtes an sich hat, noch andere tiefgehenclerc Irr-
tümer dauernder Natur erzeugt, indem sie dazu führt, selbst in 
der sozialen Zukunft durch die weltliche Ordnung auf unbe-
stimmte Zeit dasjenige zu regeln , was vornehmlich von der 
geistlichen Ordnung abhängt. Infolge der verderblichen Ver-
iiTung, die diesen wichtigen Unterschied seit drei Jahr-
hunderten hat übersehen Jassen , haben die verschiedenen 
europäischen Regierungen die unvermeidliche Strafe fUr ihre 
Llindo Anteilnahme an der BegrUndung einer derartigen 
Yerwirnmg erlitten, indem sie seitdem ohne Unterschied 
flir alle Schäden der Gesellschafton verantwortlich wurden, 
welcher Quelle diese tatsächlich auch entspringen mochten. 
Leider ist diese Illusion fi.ir die Gesellschaft selbst no<:h 
schädlicher durch die mehr oder weniger ernsten Störungen 
und Enttiiuschungen , die sie heute oft in ihr hcrvorb•·ing t. 
Diese Gefal1r ist nie offenbarer und ausgesprochener gewesen 
als bei den heftigen und anarchischen Angriffen, womit die 
Erörterungen der Gegenwart die Grundinstitution des Eigen-
tums so oft bedroht haben. Nach vorheriger verständnis-
voller Analyf!e dieser hochtrabenden Kritiken werden, schein~ 
mir, alle vernünftigen Leute darin übereinkommen, daß die 
so sehr gerUgtcn i''belständo dieser Institution trotz der 
handgreiflichen Übertreibung derartiger Klagen unabweis-
bar vorhanden sind , weshalb man sich in angemessener 
Weise mit ihrer Abhilfe zu befassen hat, soweit os die 
wesentliche Eigentümlichkeit des heutigen sozialen Zustandes 
zuläßt. Aber sie werden auch einsehen, daß die wichtigsten 
lleilmittel hier direkt auf dem Gebiete der Anschauungen 
und Sitten liegen, ohue daß die eigentlich politischen Vor-

Comte , So;doiQSie. I . B<l. 8 
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schriften dabei eine wahrhaft entscheidende Wirksamkeit 
ausüben könnten, da alles vornehmlich auf die öffentlichen 
Vorurteile und Gebräuche hinausläuft, die gemäß einer be-
sonnenen philosophischen Würdigung des ganzen Gegen-
standes für gewöhnlich die tatsächliche Ausübung des 
Eigentumsrechtes, in welchen Händen es auch ruhe, im 
sozialen Interesse leiten müssen. Man sieht also, wie 
außerordentlich störend und zugleich vergeblich und blind 
diese weitverbreitete Tendenz der heutigen Menschen ist, 
alles den politischen Einrichtungen zuzuschreiben, anstatt 
vornehmlich von der intellektuellen und moralischen Reor-
ganisation zu erwarten, was sie allein geben kann. Die-
selben Bemerkungen lassen sich auf die analoge Kritik, die 
sich heutigentags gegen die Tnstihition der Ehe richtet, 
und in anderen wichtigeren Fällen anwenden. Allenthalben 
wird man gar leicht erkennen, wie absurd und verderblieb 
dieser kindische Geist des Reglementierens ist, der, einzig 
uncl allein mit der materiellen Ordnung bescMftigt, zum 
völligen Umsturze der Gesellschaft führen würde, in dem Be-
streben, um jeden Preis für ein teilweises oder falsch beur-
teiltos Übel ein wesentlich illusorisches Heilmittel beizu-
bringen. Gleichwohl ist die so einmütige Stimmung der 
Geister beute in dieser IIinsieht eine derartige, daß die Regie-
rungen, indem sie selbst den allgemeinen Irrtum teilen, in 
der Regel seine gefährliche Entwicklung nicht anders zu 
unterdrücken wissen, als indem sie die Erörterung kurzer-
hand ersticken , sobald sie anfängt alarmierend zu werden. 
Aber dieses brutale Aushilismittel, mag es auch vorüber-
gehend unentbehrlich sein, reicht sicher nicht aus; es be-
schr'ankt sich offenbar darauf, die Schwierigkeit hinauszu-
schieben, wenn nicht gar sie, ohne sie in irgend einer Weise 
zu lösen, noch sehr zu erhöhen. 

Demnach liegen sowohl fiir die Ordnung wie für den 
Fortschritt ernste und drohende, indirekte und direkte (7e-
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fahren in dem fundamentalen Wahne, der heute mit einer 
so beklagenswerten Allgemeinheit hinsichtlich der wahren 
Natur der sozialen Krankheit herrscht, die man ansschließ-
lich als eine physische betrachtet, während sie vor allem 
eine moralische ist. Während hauptsächlich die Theorie zu 
leiden hat, da heute nicht ein sozialer Bcgrilf fest be-
gründet ist, wird der menschliche Geist, von diesem ersten 
wesentlichen Zwecke abgelenkt, allein von der Sorge um 
die Prro.."is in Anspruch genommen, wo seine Tätigkeit, 
jeder vernlinftigen Leitung beraubt, mit Notwendigkeit einen 
von Grund aus störenden Charakter annimmt. Namentlich 
der Einfluß dieser allgemeinen VerilTnng ist es, der in 
WirlJichkeit die heutige Politik mehr nnd mehr ein-
schriinkt, dergestalt, daß darin sowohl der Ordnung wie dem 
Jt'ortsclu·itte, deren wahre Wege so direkt verkannt werden, 
nur sehr unvollkommene und sehr unsichere Genüge geleistet 
werden kann. Seitdem die hauptsächlichen )lodillkationcn 
der alten Einrichtungen vergeblich vorgenommen oder ver-
sucht wot'Clen sind, ohne daß das Grundübel aufgehört 
hätte sich fühlbar zu machen, zeigen so die unmittelbaren 
Ideen des politischen Jt'ortschrittes die Tendenz, sich all-
mählich auf einen erbärmlichen Personenwechsel zu be-
schränken, der von keinem rechten Plane bestimmt wird, 
was sozusagen die schimpflichste politische Erniedrigung 
bedeutet, dazu mit der Tendenz, die Gesellschaft offenbar in 
eine endlose Reihe nutzloser Katastrophen zu stür11en. Ebenso 
ist bei der rein materiellen Ordnung, mit der allein 
man sich heute beschäftigt, ihre gewöhnliche Aufrechter-
haltung einer Gewalt anvertraut, die als feindlich betrachtet 
und durch einen systematischen Widerstreit geschwächt 
wird, dessen spontane Entwicklung meistens nur dem Geiste 
der Anarchie nützt, dem jede politische Veränderung in der 
Regel ueuc gesetzliche Wege eröffnet. Die blinde und aus-
scllließliche Sorge um die Tagesaufgabe gestattet gewöhn-

s• 
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lieh die tatsächliche ::\fitwirkung der verschiedenen llaupt-
kräfto eines solchen ~Iechanismus nur noch gerade in dem 
Augenblicke, wo das dire],:te Eintreten der materiellen An-
archie ihre nutzlosen Streitigkeiten augenblicklich unterbricht, 
die nach jedem Stunne bald wieder ihren unvermeidlichen Lauf 
nehmen, bis diese allmähliche Desorganisation endlich eine 
Katastrophe herbeiführt, die meist niemand YOrhergeschen 
hat, wie nahe bevorstehend sie auch jedem klarblickenden 
Beobachter erscheinen mußte. Dies sind ohne Zweifel not-
wendig die allgemeinen Konsequenzen der tmvernünftigen 
Neigung, die heute das :Feld der politischen Kombinationen 
mehr und mehr auf die bloß materiellen und unmittelbaren 
Erwägungen beschrJnld, in dem sie jede ins Breite gehende 
Spekulation über die soziale Zukunft beiseite schiebt. :Man 
kann so deutlich beurteilen, ob die philosophische Analyse, 
welche die intellektuelle Anarchie als die ursprüngliche 
Hauptursache unserer sozialen Kranliheit darstellt, in der Tat 
ebensosehr des wirklichen und 1irckten Nutzens entbehrt, 
wie es die törichten Ver'J.chter jeder politischen Theorie zu 
behaupten wagen. 

Eine vierte allgemeine Betrachtung, die Folge und 
natiidicho Ergänzung der drei ,·orhergehenden , vollendet 
endlich hier die Charakterisierung des notwendigen Gesamt-
bildes unserer bedauernswerten sozialen Lage, indem sie 
zeigt, daß die Klasse von Geistern, denen eine derartige 
Lage heute ganz von selbst den politischen Haupteinfluß 
cioznräumen strebt, im IHnblick auf eine wahrhafte Reorgani-
sation ganz inkompetent, ja sogm· damit durchaus uner-
trüglich sein muß; so daß eine letzte fundamentale Täu-
schung der heutigen Gesellschaften - und es ist wahrlich 
nicht die we.nigst gefährliche - darin besteht, die Lösung 
des Problems >ergebens von denjenigen zu erwarten, die 
nur imstande sein können. sie unvermei<Uich zu verhindern. 

Bei einem ersten kurzen Überblick über diesen Gegen~ 
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stand erkennt man nach den mancherlei vorhergehenden 
Ausführungen zunächst leicht, daß die allmiihliche Zerstörung 
aller sozialen Maximen und gleichzeitig die fortgesetzte Ver-
ringerung der politischen Tätigkeit bei den einzelnen Parteien 
der Gegenwart notwendigerweise mehr und mehr die Tendenz 
zeigen, die erhabenen Seelen und überlegenen Geister von 
<'iner solchen .Laufbahn abzulenken, um die politische Welt 
vornehmlich der naturliehen lierrschaft des Charlatanismus 
und der :Mittelmäßigkeit auszuliefern. Der Mangel jeder 
klaren und großzilgigen Auffassung der sozialen Zukunft 
läßt heutzutage nur den allergewöhnlichsten Ehrgeiz auf-
kommen, denjenigen, der, jedes wahren politischen Zieles 
har, instinktiv die Macht sucht, nicht um seine allgemeinen 
Ansichten mit melu· Nutzen zur Geltung zu bringen, son-
dern einzig und allein als Mittel, um eine meist unedle 
Begierde, uncl hie und da, in den weniger ungünstigen 
FiUJen, ein liindisches Machtbedürfnis zu befriedigen. Ohne 
Zweifel hat die dünkelhafte und dreiste Mittelmäßigkeit zu 
keiner anderen Zeit so gUnstige und so dauernde Aussichten 
haben können. Solange bei der Bestimmung politischen 
Ilat1delns und der Beurteilung seiner gewöhnlichen Aus-
fUhrung keine wirklich sozialen Prinzipien vorwalten, wird 
stets der absurdeste Charlatanismus durch die Großartigkeit 
seiner Versprechungen bei einer leidenden Gesellschaft, die 
jeder vernünftigen Iloffnung beraubt ist, einen gewissen 
momentanen Erfolg el'zielen können, trotz der offenbaren 
Vergeblichkeit der verschiedenen fl'iihereu V ersuche. Die 
vorläufige Nivellierung, die keinen anderen Endzweck hat, 
als das allmähliche ungehinderte Aufkommen der späteren 
wahren Organe des ncnen sozialen Systems zu gestatten, 
dient in Wirklichkeit nur noch zur feierlichen Einsetzung 
einer Reihe kurzlebiger Koterien, die abwechselnd >or den 
Augen der Öffentlichkeit von ihrer gründlichen politischen 
Unzulänglichkeit Zeugnis ablegen, alme daß diese überreich-
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liehe BesUl.tigung jemals neue ähnliche .Mitbewerber fernhalten 
könnte, die natürlich in endloser Reihe aufeinander folgen 
würden. Müssen andt·erseits nicht die gesetzliche Zersplitte-
rung des politischen llandelns, die systematische N"eutrali-
sierung der verschiedeneu Gewalten, die stets von der 
schweren Sorge um ihre eigene momentane Erhaltung in 
Anspruch genommen sind, und endlich die immer häufiger 
gewordenen Fälle des Personcnwcchsels, kurz dieses ganze 
/.jusammentreJTen berechneter oder natürlicher Ilindernisse, 
mit Ekel jeden edlen und vernünftigen Elu·geiz fernhalten, 
der sich fast im vorhinein versichert halten kann, daß man 
ihm den vollkommenen und dauernden Einfluß, der zur nutz-
bringenden Verwirklichung seiner allgemeinen Pläne uner-
läßlich ist, versagen wird? Gleichwohl darf man in dieset· 
Iliusicht weder die SUI.rke noch die Gefahr der Ilindernisse 
übertreiben, welche eine solehe Lage für die richtige Lösung 
unserer Hauptschwierigkeiten bietet. Denn gerade dier,er 
Zustand halber Überzeugungen und halben W ollens, 1) der 
von unserer intellektuellen und moralischen Anarchie her-
rillut, zeigt auf der anderen Seite die Tendenz, insonderheit 
den allgemeinen Sieg einer wahrhaft sozialen Anschauung 
im voraus zu erleichtern, die deshalb, einmal erzeugt, gegen 
keinerlei wirklich lebhaften Widerstand, der fest auf ernsten 
Überzeugungen ruhte, zu kämpfen haben wird. Von heute 
ab trägt diese fast allgemeine Entkräftung der politischen 
Geistel' und Charaktere, diese fast unbegrenzte Verbreitung 
nnd Divergenz der verschiedenen sozialen Einflüsse ohne 
Zweifel viel zur Aufrechterhaltung der materiellen Ordnung 

1) Mit diesen beiden letzten Ausdrücken scheint mir 
llerr Guizot diese Seite unserer sozialen Lage sehr gnt erfallt 
zu haben, die er wirklich bemerkenswert richtig mit den Worten 
charakterisiert: "Heutzutage ist der Wille des .Menschen schwach, 
aber seine Wünsche gehen ins Uncrmeßliche." 
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bei, welche trotz der unserer Zeit eigentümlichen Gefahren 
wahrscheinlich wenig ernste Schwierigkeiten für eine ratio-
nelle Politik bieten würde, die wirklich geeignet wäre, die 
selbst vereinten Anstrengungen der verschiedenen politischen 
Koterien durch das natürliche Übergewicht des angemessenen 
Randelos einer klugen Regierung zu vernichten, der für ge-
wöhnlich schon so viele physische Hilfsmittel zur Verfügung 
stehen. Man würde in satirische Übertreibung vetiallen, 
wollte man die heutigen Gesellschaften so darstellen, als 
wendeten sie sich mit Vorliebe dem Charlatanismns und den 
politischen Trugbildern zu. Nichts würde einen solchen 
Vorwurf rechtfertigen, da ihnen bisher die Wahl einer weisen 
Lösung noch nie freigestanden hat. Sobald das möglich ist, 
wird man sehen, ob der unwilß-ürliche Reiz trügerischer Ver-
sprechungen und sogar die natürliche Macht der früheren 
Gewohnheiten in der Tat unser Jahrhundert verhindern, 
diesen neuen Weg mit einhelligem und dauerndem Eifer ein-
zuschlagen, von dem es schon bei dem geringsten An-
scheine eines derartigen Ausweges so viele unwiderlegliche 
Symptome gezeigt hat Dennoch bleibt es nach den oben ge-
äußerten Bemerkungen unbestreitbar, daß der gegenwärtige 
Zustand der modernen Gesellschaften von Natur dazu neigt, 
die gewöhnliche Leitung der politischen Bewegung in die 
llände zu legen, welche am wenigsten geeignet sind, sie 
zu ihrem wahren notwendigen Ziele zu ftihren. Dieser 
Ilauptübelstand datiert tatsächlich vom historischen Beginn 
der revolutionären Lage, und hat sich heute nur mit ihr 
weiter entwickelt, in dem Maße, als sie sich mehr bemerk-
bar machte. Wirft man aber in dieser Ilinsicht einen 
allgemeinen flüchtigen Blick auf die gesamte Geschichte 
der intelleld;uellen Entwicklung, so wird man, wie mir 
scheint, mit Sicherheit leicht erkennen, daß während der 
letzten drei Jahrhunderte die hervorragendsten Geister, die 
sich vornehmlich den Wissenschaften zugewendet, gewöhn-
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lieh die Politik sehr vcrnachlä:ssigt hahcn, was im Altertum 
und selbst während des Mittelaltcrs dUI'Chaus nicht der Fall 
war. Infolge eines solchen nunmehr· ebenso ausgesprochenen 
wie möglichen Hanges werden heutzutage die allerschwierigsten 
und allerdringendsten .Fmgon den wenigst kompetenten und 
am schlechtesten vorgebildeten Geistern überlassen. Ohne 
Zweifel wäre es überflüssig, hier die fih'mliche Tendenz eines 
solchen Resultates, die wahrhaft endgi11tige Heorganisation 
der modernen Gesellschaften außerordentlich zu hemmen, 
noch stärker zu betonen. 

Um diese unerläßliche Bemerkung soviel als möglich 
zn präzisieren, genügt es jetzt, gemäß einer eingehenderen 
Analyse hinzuzufügen, daß die intellektuelle Leitung der· 
heutigen politischen Welt, namentlich in Frankreich, fortan 
we~cnt1ich bei der von Nah11· homogenen Doppelklasse der 
Hechtsgelehrten und der Metaphysiker, oder genaner gesagt, 
det· Advokaten und det· Literaten ntht. Mittels einer SI1iiteren 
historischen Untersuchung werde ich zeigen, wie das allgemeine 
System der metaphysischen Politik e-eit seinem Entstehen 
im~ fittelalter bis zu Begion der französischen Revolution haupt-
sächlich einerseits die Uni>ersitäteo, andrerseits die großen 
riehtet·licheu Korporationen zu regelmäßigen Organen gehabt 
lmttc, wobei die et-steren, so bestimmt wie e;; die zweideutige 
Natur dieses Bastardregimes zuließ, eine Art geistliche Gewalt 
hiJdeten, und die anderen sich iusondel'lwit im Besitze der welt-
lichen l\facht befanden. Seit einem halben Jahrhundert hat 
diese gnmdlegende Vedassung, die in dem übrigen Europa im 
wesentlichen noch wahrnehmbar ist, in ~'rankrciclt, ohne sich 
jedoch irgendwie seiner Natur nach zu ändern, eine bedeu-
tende allgemeine Veränderung erlitten, die, trotzder vorüber-
gehenden Verjüngung, die sie einer solchen Politik aufdrückt, 
im Gnmde doch die Tendenz zeigt, ihre soziale Beständigkeit 
zu vermindern und ihre unwiderrufliche AuflOsung zu be-
schleunigen. Die Richter sind dort hinfort durch die Advokaten 



- 121 

ersetzt worden, llnd die eigentlichen Gelehrten dm'Ch ein-
fache Litet-alen; es ist nocli derselbe Gooankenlu'Cis, die näm-
liche ·Metaphysik, aber in den Iländen viel untcrgoordncterer 
Organe. Jcd weder ~fensch sozusagen, der eine lfedet· zu 
halten vermag, kann heute, mögen sonst seine wahren in-
tellektuellen Antezedentien 'vie immer geartet sein, entweder 
in der Presse oder auf dem Lehrstuhl der Metaphysik nach 
der geistlichen Leitung einer Gesellschaft streben, die ihm 
keinerlei geistige oder moralische Bedingung auferlegt; 
ocr Sitz ist frei, jeder wird ermutigt, darauf seinerseits Platz 
w nehmen. Ebenso wird demjenigen, der nach genügender 
i.."bung eine verderbliche Fertigkeit entwickelt hat, mit an-
scheinend gleicher Geschicklichkeit fiir oder gegen eine 
belicuige Meinung oder Maßregel zu debattieren, schon da-
durch gestattet, im Schoße der höchsten politischen Gewalten 
hei uer unmittelbaren und unumschr'cinkten Wahrnehmung 
der wichtigsten öffentlichen Interessen mitzuwirken. So haben 
denn uie Eigenschaften durchaus zweiten Ranges, die nur 
dm'Ch ihre dauernde strengste Unterordnung unter wahrhafte 
PrinziJ)ien eine nützliche und wirklich moralische Ver-
wendung finden können, heute ein erschreckendes Über-
gewicht erlangt. Der schriftliehe oder mündliche Ausd111ck 
zeigt die Tendenz, den Gedanken zu entthronen. In einer Zeit 
unlJcstimmter und schwankender Überzeugungen brauchte man 
natürlich Organe, die durcl1 das Vage ihrer intellektuellen Ge-
wohnheiten und den gewohnheitsmäßigen Mangel festbcstimm-
tet· Ansichten charakterisiert sind. Diese allgemeine llarmonie 
muß sehr tief und sehr spontan sein, daß sie sich so schnell 
und so vollstäudig hat entwickeln können, und das nicht 
allein in betreff einer einzigen politischen Lehre, sondern 
gleichmäßig in allen heutigen Schulen, ungeachtet ilu'Cs 
außerordentlichen Gegensatzes. Denn, leeren Einbildungen 
zum Trotze, ist es heute klar, daß die reaktionäre Politik 
gewöhnlich nicht weniger ausschließlich als ihrerseits die 
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stationäre und selbst die re\·olutionäre Politik von Advokaten 
und Literaten geleitet wird, die auf diese \V eise die Patrone 
ihrer alten Tierren geworden sind, wovon ursprünglich, wie 
ich später auseinandersetzen werde, diese letzte Modifikation 
des metaphysischen Zustandes herriüu1:. Wie dem auch sei, 
wenn eine solche Wandlung nicht notwendig vorübergehend 
sein müßte, so wiirde sie, wie mit' scheint, die schmach-
vollste soziale Entartung bilden, indem sie mit der politischen 
Oberhen'Schaft auf immer Klassen bekleidete, die ihrer Natur 
nach bei jedem wirklich normalen Zustande ebenso offenbar 
für eine unte.rgeordnete Stellung bestimmt waren. Indem 
die Gesellschaft so heute bei den grundlegendsten Fragen, 
die sie je be'fegen können, der Gabe der Rede oder des Stils 
den ersten Platz einräumt, tut sie etwas, was für gewöhnlich 
kein vernünftiger Mensch rücksichtlich seiner geringsten 
persönlichen Angelegenheiten wagen würde. Darf man sich 
wundern, daß sie bei einer solchen Neigung immer mehr 
die Tendenz zeigt, die vollständige llerrschaft der Sophisten 
und Phrasenmacher zu begründen? Mit welcher sonderbaren 
Inkonsequenz kann man so häufig deren verderblichen Ein-
fluß beklagen, nachdem man ihnen so, auf das einmütige Be-
treiben der am meisten entgegengesetzten Parteien, alle großen 
politischen Bahnen fast ausschließlich eröffnet hat? Es ge-
niigt hier dieser kurze Ilinweis, um deutlich zu zeigen, bis 
zu welchem unheilvollen Grade der gründlieh verkehrte Lauf, 
den man bis jetzt bei der intellektuellen Ausarbeitung der 
sozialen Reorganisation verfolgt hat, sich in Wirklichkeit 
durch die äußerst unvernünftige Wahl der entsprechenden 
Organe von selbst verschlimmert hat. Wenn auch der un-
widei'Stehliche Einfluß einer dem gegenwärtigen Stande der 
Zivilisation wahrhaft augepaßten Lehre ein solches Hindernis 
ebenso wie alle übrigen notwendig überwinden muß, so wird 
es doch keine ihrer geringsten praktischen Schwierigkeiten 
sein, derart gegen den \"Orlliufigell Vorrang der tatsächlich im 
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Besitze des öffentlichen Vertrauens befindlichen Klassen an-
kümpfeu zu müssen. Mau kann immerhin darauf rechnen, daß 
der geringe Zusammenhang der Hauptelemente einer so 
schwankend gearteten Macht durch ihre unvermeidliche 
Zwiespältigkeit die natürliche Entwicklung des endgültigen 
SyHtems fördern werde. Der politische Einfluß der Advokaten, 
mag er heute noch so überwiegend sein, wit·d ohne ZweireJ 
n()('h viel leichter vernichtet werden, als fl'iihcr derjenige 
der Richter7 sobald er endlich unmittelbar in seinen wesent-
liclten Grundfesten bequem angegriffen werden kann. 

Diese summarische Prüfung der hauptsächlichen 
Charakterzüge unserer sozialen Lage hat Zlll" Genüge die 
weiter oben durchgeführte Gmndanalyse der einzelnen sie 
bildenden llauptelemente bestätigt; die Wirkungen habeu 
sich der Reihe nach als in vollständiger Harmonie mit dem 
stehend gezeigt, was die Ursachen voraussehen lassen mußten. 
Wir konnten hier l!ereits als hinreichend erwiesen betrachten, 
daß keine der liestehenden politischen Lehren eine mögliche 
Lösung für die große Krisis der modernen Gesellschaften 
enthält; wir haben jetzt überdies erkannt, daß jede von 
ihnen auf Wegen , die ihr von Gnmd aus eigentümlich 
sind, nob.vendig die Tendenz zeigt, ebenso beschränkte wie un-
vernünftige intellektuelle Anlagen vorheiTSchen zu lassen, 
die der Natlll· des Problems geradezu entgegengesetzt sind, 
selbst im liinblick auf das zu ausschließliche Ziel, das sie 
dabei insonclerheit verfolgt. Es ist außerdem klar, daß die 
uurch diese verschiedenen Lehren beziehungsweise ent-
wickelten Gefühle im allgemeinen nicht befriedigender sind, 
als die entsprechenden Ideen. Erstens flößt jede Lehre, 
mag sie ihre eigenen Anhänger auch nur sehr unvollkommen 
miteinander verbinden, ihnen unvermeidlich eine allgemeine 
heftige Antipathie gegen jede andere Schule ein, deren 
eigenes Verdienst sie, ohne inkonsequent zu sein, nicht an-
erkennen könnten. Nur eine wahrhaft vernünftige lllld er-
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Rehöpfende Lehre wird , auch wenn sie ihre selbstitndige Eigen-
art bewahrt, außerdem gercchtcr'C und vet-:;öhnlichere Ge-
sinnungen einflößen können. Abet· man muß in dieser Be-
ziehung überdies besor1ders bemerken, daß, wenn irgend 
eine dieser politischen Lehren, und die revolutionäre Lehre 
mehr als irgend eine andere, insofern sie,wirksame tiefe, wenn 
auch teilweise, Überzeugungen wachruft, in den erhabenen 
&elen wal1rhaft hochherzige Gefühle von verschiedener Art 
zu entwickeln vermag, es andrerseits leider nicht weniger 
sicher ist, daß jede von ihneu die 'rendenz zeigt, in ver-
schiedener Weise auf das gemeine Volk moralisch einen sehr 
bestimmten antisozialen Einfluß auszuüben. So zieht die 
revolutionäre Lehre zweifellos il1re hauptsächliche moralische 
Kraft aus dem sehr gerechtfertigten, wenn auch oft übertriebe-
nen, Schwunge, den sie der Tätigkeit des einzelneu zu verleihen 
imstande ist. Nichtsdestoweniger kann man sich, selbst ab-
geseheu von einem derart her\·orgerufenen unbändigen Stolze, 
nicht Yerhehlen, daß ihre furchtbare Energie zum Teil auch 
auf der besonderen Tendenz zu spontaner und dauernder 
Entwicklung jener Gefühle des Hasses und sogar des 
Neides gegen jede soziale t"berlegenhcit beruht, deren un-· 
gehindertes oder verhaltenes Ausbrechen eine Art Zustand 
chronischer Wut begründet, der in unseren Tagen selbst bei 
vorzüglichen Naturen seht· Yerbreitet ist, wo er den sinn-
losen, schon so verderblichen Einfluß einer zu ausschließlich 
kritischen Geistesrichtung noch erheblich verschärft. Des-
gleichen hat die reaktionäre Politik, die sich immer weniger 
mit den wesentlichen Überzeugungen jedes halbwegs Oe-
bildeten vertrJ.gt, trotz ihrer dünkelhaften Ansprüche in 
moralischer Hinsicht geradezu die Tendenz, diese Aulagen zur 
Kriecherei und Heuchelei im höchsten Grade zu entwickeln, 
ihre kurte Herrschaft uns so viele schlagende Beweise ge-
liefert hat. Endlich übt auch die stationäre Politik außer 
der einschließliehen Sanktion, die illre Neutralisations-
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lehre notwendigerweise den gemeinsamen Fehlern der 
k iden extremen Lehren erteilt, in einer noch spezielleren 
Weise einen nicht weniger unglückseligen Einfluß aus dtu·ch 
ihren bei ihrer fortgesetzten Anwendung nicht zu ver-
meidenden Appell an die Instinkte des Egoismus und der 
Bostcchlichkcit. Der unfmchtbare Gegensatz unserer ver-
schiedenen politischen Schulen ist also in moralischer Be-
ziehung nicht minder verderblich, als in intellektueller. Sie 
streben in der einen wie in der anderen Eigenschaft, dio 
Gesellschaft von den wahren Wegen einer schließliehen Re-
organisation abzulenken. Wenn sie, intellektuell betrachtet, 
zur Entwicklung der Anarchie beitragen, so ist nicht minder 
unbesh'eitbar, daß sie, moralisch betrachtet, gemeinsam zur Un-
einigkeit tlrängen. Die einen, anstatt bei den leitenden Klassen 
eine heute nur zu sehr überwiegende Neigung zum Egoismus 
und zur Absonderung zu unterdrücken, bemühen sich, ihr 
im ausschließlichen Interesse ihrer eigenen politischen Er-
haltung künstlich einen ungeheuren Aufschwung zu geben, 
indem !'lie ihnen die Proletarier als Wilde darzustellen wagen, 
.bereit sind, sie zu überfallen. Einer unheilvollen, obgleich 
unvermeidlichen Reaktion zufolge, unternehmen es gleich-
zeitig die anderen, die Massen blindlings gegen ihro wahren, 
natürlichen Führer aufzuhetzen, ohne deren unentbehrliche 
Beihilfe sie die grundlegenden Verbesserungen in ihrer so-
zialen Lage, die sie so berechtigterweise zu betreiben haben, 
keineswegs vollführen können. So kommt es, daß infolge 
eines unglückseligen Zusammenwirkans alle heutigen 
Parteien in vcr'Schicdenem Sinne die Tendenz zeigen, dio 
sehrnerzliehe soziale Lage der zivilisiertesten Völker zu 
verewigen, indem sie sie unaufhörlich verschlimmern. 

Solche vorlilufigo Sohlußfolgerungeu müssen zunächst 
eine höchst peinliche Unruhe über den tatsächlichen Ausgang 
hervol'l'Ufen, den eine derartige Lage schließlich mit sich 
bringen kann, Mau darf sich kaum wundern1 daß honte 
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hochherzige und selbst hervorragende, aber un~ernünftige 
und vor allem schlecht vorbereitete Geister durch die 
zu ausschließliche Betrachtung eines solchen Schauspiels 
heute manchmal in eine Art philosophische Verzweiflung 
hinsiebtlieh uer sozialen Zukunft geraten sind, die, wie 
ihnen scheinen mußte, tinroh ein unüberwindliches Ver-
luingnis mit rasender Eile entweder zu einem finsteren, aber 
unwiuenufJichen Despotismus, oder vornehmlich zu einer 
unbestimmbaren und drohenden .Anarchie, oder endlich zu 
einem beklagenswerten periodischen Wechsel zwischen boiden 
Zuständen hingerissen wird. Eine wenig gründliche .Analyse 

. der gegenwärtigen Epoche und ihrer unmittelbaren Vor-
stufen muß in der Tat ähnliche Befiirchtungen einflößen, 
indem sie die .Aufmerksamkeit vorwiegend auf den Zer-
setznngsprozeß lenkt, der notwendigerweise viel sichtbarer 
ist als jener der Regeneration. Das Studium dieses Bandes 
wird, wie ich hoffe, bei jedem aufmerksamen und entsprechend 
veranlagten Leser mit vollkommener Beweiskraft die tröst-
liche Überzeugung erwecken, daß die Elite des Menschen-
geschlechts infolge einer entgegengesetzten Bewegung, deren 
Existenz nicht minder unwiderleglich ist, als notwendigem 
Endresultat der Gesamtheit seiner verschiedenen früheren 
Entwicklungen, sich heute dem direkten Erscheinen der 
ihrer Natur am besten angepaßten sozialen Ordnung nähert, 
unter jener einzigen unerläßlichen Bedingung, daß die bereits 
vorherbestehenden wesentlichen Elemente einer solchen ond-
giUtigen Organisation kiinftig, trotz der llindernisso, die ihre 
tatsächliche Zerstreuung darbietet, durch eine dieser 
wichtigen .;\fission wahrhaft würdige politische Philosophie 
unwiderruflich zu einem allgemeinen System zusammen-
gofaßt wer-den. Um diese Einleitung zu verYollständigen, 
handelt es sich in diesem Augenblicke nur noch darum, 
vorahnen zu lassen, welches notwendig der intellektuelle 
Charakter dieser heilbringenden :Philosophie sein muB, deren 
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dogmatische Entwicklung in der Folge stufenweise dargelegt 
werden wird. 

Nun ergibt sich dieses erste l!erkmal, wie uns scheint, 
offenbar ganz von selbst aus der umfassenden Beweis-
flihnmg, die ich in dieser langen Einleitung vomusschickte. 
llierzu genügt es, den Geist des Lesers jetzt flir immer auf 
den allgemeinen Standpunkt zurückzuführen, der diese Ab-
hancllung charakterisiert, lmd den ich hier momentan hatte 
beiseite schieben müssen, um mit entsprechendem El'folge 
jenen unerläßlichen einleitenden Exkurs in das gewöhnliche 
Reich der eigentlichen Politik vorzunehmen. Denn, da die 
theologische nnd die metaphysische Philosophie bis jetzt allein 
ungehindert versucht haben, die politische Reorganisation 
der modernen Gesellschaften zu bewirken, dergestalt, daß sie 
allen vorherigen Ausführungen zufolge auf experimentellem 
Wege sowohl wie durch verstandesmäßige Analyse ihre not-
wendige völlige Nichtigkeit im Hinblick auf eine solcho Auf-
gabe überzeugend dargetan, so folgt augenscheinlich: end-
weder, daß das Problem tatsächlich keine Lösung zuließe, 
was ein absurder Gedanke wäre; oder, daß uns nichts 
mehr übrig bleibt, als unsere Zuflucht zur positiven Philo-
sophie zu nehmen, da der menschliche Geist bisher in zahl-
losen Versuchen alle anderen intellektuellen Wege vergeblich 
erschöpft hat, es sei denn, es gelinge, eine vierte IIauptart 
von Philosophie zu schaffen, ein zu närrisches Ilirngespinst, 
als daß es die geringste Erörtenmg verdiente. Andrerseils 
haben uns frühere Untersuchungen aufs vollkommenste 
und entschiedenste deutlich bewiesen, daß diese positive 
Philosophie während ihrer allmählichen Entwicklung, und 
namentlich im Laufe der letzten drei Jahrhunderte, zur 
einhelligen Zufriedenheit der intellektuellen Welt nachein-
ander die vollständige Reorganisation der verschiedenen 
vomusgehenden Gebiete menschlicher Von.tellungen be-
wirkt hat, welche ehemals so lange, und ~war manche 
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bis in die jüngste Zeit, in einem Zustande verharrt haben, 
der demjenigen gleichkam, den man heute mit gutem 
Rechte hinsichtlich der sozialen Ideen beklagt, und von 
dem man vor einer solchen Erneuerung seinerzeit ebenso 
aUgemein glaubte, sie wären durch ihre Natur dazu ver-
dammt, ihm nie entwachsen zu können. Wie sollte nun eine 
Philosophie, die Irinsichtlich astronomischer, physikalischer, 
chemischer und selbst biologischer Begriffe sicherlich weder 
anarchisch noch reaktionär ist, durch eine plötzliche 
und sonderbare Umkehrung allein im Ilinblick au{ soziale 
Bcgrilfe das eine oder das andere worden , wenn sie ent-
sprechend darauf angewendet worden kann? Mit welchem 
Hechte könnte überdies diese letzte Kategorio von Ideen 
vernünftigerweise von einer derartigen Anwendung aus-
geschlossen werden,, die sich bis jetzt stufenweise auf alle 
weniger komplizierten Kategorien erstreckt l1at, einschließ-
lich derjenigen, welche sich ihr unmittelbar nähert? Oder 
wäre es vielmehr möglich, daß die positive Methode bei 
ihrer unvermeidlichen, ununterbrochenen Entwicklung nicht 
schließlich dahin käme, sich mit Notwemligkeit auch auf 
diese letzte natürliche Erg-lnzung ihres Grundgebietes zu 
erstrecken? Wenn man daher die in dieser Abhandlung 
bereits begründeten sozialen Schlußfolgerungen mit dem 
allgemeinen philosophischen Ergebnis der gesamten früheren 
Untersuchungen vergleicht, so sieht man, daß die politische 
und die wissenschaftliche Analyse mit unwiderleglicher 
Kraft direkt zusammenwirken, um zu zeigen, daß die 
positi\·e Philosophie, angemessen vervollständigt, heute allein 
imstande ist, die schließliehe Reorganisation der modernen 
Gesellschaften zu leiten. Welche tiefe Überzeugung mich nun 
auch an meine Weise, diese große philosophische Aufgabe 
zu erfüllen, binde, ich lege unendlichen Wert darauf, dieses 
Hauptprinzip, das mir bereits hinlänglich einwandfrei er-
ßCheint, vorerst sorgfältig von der Art der tatsächlichen An-
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wcndung, die ieh in tliescm Bande wrsuchen werde. zn 
trennen, damit, selbst wenn ein solcher Versuch schließlich 
verurteilt werdcr1 sollte, die öffentliche V emuoft daraus 
keinen unglinstigen Sehlnß gegen eine Methode ziehe, die 
allein geeignet ist , frliher Oller später die intellektuelle 
Wohlfahrt der Gesellschaft zu bewirken, und ~ich uloß 
darauf bcschränl;c, glücklicheren Nachfolgcm erfolgreichere 
Von;ucho in dieser Richtung vorzuzeichnen. i;berall, und 
besonders in diesem Falle, ist die :Uothode noch wichtiger als die 
Lehre selbst. Deshalb glaube icl1, eho ich diese lange Ein-
leitung auschlicßc, in dieser Hinsicht einige letzte Vorbemer-
kungen kurr. voruringcu zu müssen. 

Jede direkte und eingehende Parallele zwischen die~:;cr 
neuen politischen Philosophie und den heutigen sozialen 
Theorien wäre hier so lange durchaus verfrüht, bis ihr 
wahrer allgemeiner Geist hat hinreichend kenntlich gemacht 
werden können. Wenn ich mein Ziel nicht verfehlt habe, 
bO wird ~:;ich in dem Maße, als die positive Politik sich im 
Laufe <lie~:;es Bandes schrittweise entwickelt, ganz von selbst 
den Augen der aufmerk~amen Leser immer mehr ihre not-
wendige und wachsende l'bedcgenheit über jede andere Art 
der Behandlung dieser Fragen offenbaren, fast ohne jemals 
eines förmlichen Vergleiches zu bedürfen. Da ich jedoch 
vorläufig auch ferner jede eigentlich wissenschaftliche 
Würdigung umgehe und immer auf dem rein politischen 
Standpunkte bleibe, welcher der für diese Einleitung allein 
passende ist, so glaube ieh, um den Endzweck einer solchen 
philosophischen Operation besser zu kennzeichnen, von 
diesem Augenblick an auf eine unmittelbare, aber nur all-
gemeine Weise ihr notwendiges Verhältnis zu dem wich-
tigsten Doppelbedürfnis unf>Crcr Zeit kennzeichnen zu mü!';sen. 

Die unvermeidliche Überlegenheit einer solchen sozialen 
Lehre wird sich ,·ornehmlich aus ihrem vollkommenen 
logischen Zusammenhang in der Gesamtheit ihrer An wen-

Co m te, Soziologie. I. Bd. 9 
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dungen ergeben, dieser höchst charakteristischen EigP.nschaft, 
deren vorwiegende Beachtung ich nicht genug empfehlen 
kann, da sie besser als irgend eine andere den politischen 
Standpunkt mit dem wi!'senschaftlicherl eng zu verbinden 
vermag. Unmittelbar auf den heutigen Zustand der ~ivilisation 
angewandt, wird die positive Politik alle wesentlichen Seiten 
desselben gleichzeitig umfa.c;scn, und endlich dem oben ge-
würdigten beklagenswerten Oegem;atze zwischen den heiden 
Hauptklassen der sozialen Bcdiirfnisse ein Ende machen, 
deren gemeinsame Befriedigung alsdann von ein und dcm-
Hclben Prinzip abhängen wird. Nicht allein wird hier-
duroh die jetzige Politik fortan in allen ihren verschiedenen 
Teilen einen gleichartigen und rationellen Charakter an-
nehmen, der heute vüUig unmöglich erscheint; sondern 
ich holTe, man wird außerucm klar und deutlich er-
kennen, daß dieselbe Auffassung, die so die Gegenwart 
völlig in sich geordnet, sie ehenso tief mit der gesamten Yer-
gangenheit verknüpft bat, dP.rgcstalt, daß sie geradezu eine 
strenge allgemeine i"bcrcinstimmung in dem Totalsystem 
der sozialen Ideen herstellt, indem sie die fundamentale 
Gleichförmigkeit des menschlichen Gemeinschaftslehens von 
selbst hervortreten läßt. Denn diese Auffassung wird ihrer 
Natur nach nicht eher auf den jetzigen E->ozialen Zustand 
übertragen werden können, als bis sie znvor die ebenso ent-
scheidende wie unerläßliche allgemeine Probo bestanden bat, 
unter dem nämlichen Gesichtspunkt dio ununtcrbr9chene Folge 
rler früheren wichtigsten Umbildungen der Gesellschaft zu er-
klären. Es ist wichtig, diese neuo Bedingung hier zu er-
wähnen, ohne dio offenbar keine wahre politische Philosophie 
hestohen ·könnte, uncl die gleichwohl von allen gegenwärtigen 
Schulen so sehr vernachläs~igt wird. In der Tat ist es nicht 
einzig und allein, wie man gewöhnlich glaubt, die kritische 
Lehre, die unfehlbar einen solchen Yorwuri verdient, indem 
sie sich hauptsächlich nur deshalb mit der Vergangenheit be-
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~;rhäftigt, um alle rler rm·olntionärcn Epoche YOrausgehenclf'n 
friiheren Zeiten mit einem gemeinsamen blinden Tadel zn 
ül iCrsdtiilten. Die reaktioniire Schule selbst, trotz ihrer 
stolzen Ansprüche in dieser Beziehung, und obgleich ~;io 

eine gewi~;~e, übrigens sehr unbestimmte und sehr willldit·-
lithe Et·klärung der gesamten Vergangenheit gC'gebcn hat, 
zeigt sich heute griindlich unnihig, ihre historische Theorie 
nur his zu <lem Punkte fortzusetzen, wo sie eine wirklich 
politische Bedeutung erlangen könnte, indem sie dio Gegen-
wart mit <IN· V ergangenheiL verknüpft. Im umgekehrten 
Sinne den nitmlie:hen Vorwurf auf sich ladend, den ~io mit 
Hceht ihrer Gegnerin macht, begnügt sie sich seit drei 
Jahrhunderlen damit, die fundamentale Lage de1 modcmen 
Gesellschaften gleichmäßig zu Yerwiinschen, die ilu nm· 
unter der Vora\tssetzung versHindiich erscheint, daß clie 
1\Ienschheit , man weiß nicht wie, bei einer Art chroni~chem 
Wahn~inn angelangt ist, der nur dm·ch einen hc.~on<leren 

wundct·baren Eingriff der Vorsehung zu heilen wärc. 1) 

1) Diese clmrakteristische Neigung der heutigen katholischen 
Kirche hat sich mir nie entschiedener gezeigt, als da ich sie 
bei dem berühmten de lllaistre heobachten konnte, den seine 
außerordentliche philosophische Überlegenheit doch nicht vor 
dieser seiner J_,chre notwendig eigentümlichen, vornehmsten In-
konsequenz bewahren konl}te. Jeder kluge Leser mußte sich in 
dieser .Frage lebhaft zurückgestoßen fühlen von <lem sonder-
baren Gegensatze zwischen der wirklich bewnndernswiirdigen 
Kraft und 1{1arhcit, mit weichet· der Autor des 'Vcrkes über d(>n 
Papst d(>u wcscnllichen Geist der Politik des lllittclalters ausein-
andergesetzt hat, und der Inkonsequenz und Oberllächlichkeit 
seiner unvernünftigen Beurteilung der letzten drei Jahrhunderte, 
wo ihm die (~esellsehaft pliitzlieh eine in der Vergangenheit nicht 
begründete, völlig unvorhergesehene und unbegreifliche Umgestal-
tung zu erleiden scheint. Der allgemeine Ton des Autors, bis da-
hin ernst und wiirdevoll, wird alsbald verächtlich und sogar heftig; 

9* 
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Die;.;e vemiinftigc Unterortlnung- dur ~fenschheit unter 
ein und dasselbe Grundgesetz f01ilaufender .Entwicklung, 
die die gegenwärtige E,·olution, welche auch ihre vor-
wiegende Bedeutung sei, als <las notwendige Rc.:;ultat der 
fiturenweisen Aufeinanderfolge der friiheren Umgestaltungen 
datotellt, wiL·d <Ücherlich eine ans:-~chliellliche und natiirlidte 
Eigenschaft der neuen politischen PhiloRophie Hein, die sich 
in dieser Beziehung darauf hesclu·iinken wird, den allgemeinen 
Geist, der bereits betrelfs aller anderen natürlichen Er-
scheinungen herrscht, endlich auch auf die sozialen Er-
seheinungen auszudehnen. Um diese summarische Wiirdigung 
der Konsequenz und der llomogeoeität, welche diese Philo-
SOJlhie unvermeidlich kennzeichnen wiirden, zu vollenden, 
geniigt es schließlich zu bemerken, <laß sie, während sie 
aur solche Weise fiir die Vergangenheit wie die Gegenwart 
in dem Gesamts~·stcme der ver~chiedenen !iOzialcn Begriffe 
die \'Ollkommenste Verbindung herstellt, <liese:; System auf 
ebenso <lirekte wie unlösliche Weif;e mit dem Ganzen der 
Naturphilosophie \'erkniipfen wird, die, fortan durch diese un-
umgängliche Erweiterung ,·en·ollstiimligt, kiinftig einen 
dauern<len und definitiven, bis jetzt im we~entlichcn <"himä-
riR('hen Zustand intellektueller Einheit herstellen wird, "WO alle 
einzelnen llauptarten menschlicher Ideen, unwidermflich 
ein und det:Selben grundlegenden :\fethode unterworfen, 
allen möglichen Erscheinungen gegeniilicr eine •ernünftigc 
Folge homogener Gesetze darstellen werden, die eine strenge 
wü;senschaftliche Hierarchie sorgrältig weiter verknüpfen 
wird. Obgleich die Betrachtung die:;er notwendigen SolidariUit 
ohne Zweifel vornehmlich wibsenschaftlich Clocheinen muß, 

und schließlich liiuft sein Werk, das mit der sehr rationellen Unter-
suchung der notwendigen Bedingungen jeder geistlichen Ordnung 
begonnen hat, bedauernswerterweise förmlich auf eine ebenso 
kindische wie geheimnisvolle Anrufung der Jungfrau Maria hinaus. 
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habe ich es doch fiir unumgänglich erachtet, !'ie von diesem 
Augenblick an herrorznhcben, wegen des mächtigen Ein-
flusses, durch den eine derartige Verbindung das schritt-
weise Aufkommen der neuen politischen Philosophie offenbar 
zn befördern strebt. Denn die positiYe Politik wird auf 
diese Weise >On f;C]bst bei allen Geistern einen allge-
meinen Stützpunkt finden, dessen Bedeutung nur wachsen 
kann, und der als natiirliche Basis Hir ihren mü,·er seHen 
Aufschwung dienen wird. Bei dem unYet·nünftigen und 
verworrenen Zustande unserer politischen Ideen kann man 
heute kaum ahnen, welche unwiderstehliche Kraft bnltl 
eine philosophische Bewegung besitzen wird, wo die voll-
ständige Erneuerung der Sozial wissenschuft dlll'ch den-
selben Geist gl'leitet wiinle, dessen Überlegenheit hrtrr.lfs 
allet• anderen J\atrgorien realer Vorstellungen einstimmig 
anrrkannt ist. 

Das also ist die wichtigste Eigenschaft, wel<:ltL' dies~ 
neue politische Philosophie kennzeichnen mnß. Yornchmlich 
auf die. e Art un1l Weise wird sie !'elL,.;t Lei den witler·-
spenstigsten Geistem notwendig gewigse mehr oder weniger 
nmfa!'sentle Beriihrungspunkte finden, woraus ihre homogrne 
Entwicklung auf mannigfache Weise immer eine hinreidiCnde 
intellektuelle Heorgani~;ation herYorgehen lassen kann, indem 
f>ie sich ohne Widerwillen uncl ohne Anstrengung tl<'n hC'son-
dcren Bedingungen eine;:; jeuen Ilanptfalles anpaßt. Sie 
allein kann heutigentags zn jeder Gesellschaftskla>1se, zu j<'dl't' 
politischen Partei wirklich in der Sprache reden, die am 
besten geeignet if>t, eine wahre eberzengnng dnrchdringrn 
zn lasst'n, nnd uennoeh, sicher vot· jed01· V erilnderung, die 
uniJesicgharc iiherlegene Eigenm·t ihres Grundcharakters auf-
recht erhalten. Sie allein kann, frei von Schwäche wie Jn-
konse•prenz, \'On einem genügend hohen Standpunkte aus die 
Gei'amtheit <lcr sozialen .Frage umfassen<l, jeder der ent-
gegengesetzte ·t!'n Sc·hnlcn fiir ihre tatsächlichen, friiheren 
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oder selbst gegenwärtigen, Dienste freiwillig strenge Ge-
rechtigkeit widerfahren lassen. Keine andere Lehre könnte 
jetzt, indem sie jeder Partei <lie eigentliche Bestimmung, <leren 
sie sich rühmt, gebieterisch ins Gedächtnis ruft, gewohnheits-
mäßig die Ordnung im Namen des Fortschrittes, und den 
Fortschritt im Namen der Ordnung vot-schreiben, dergestalt, 
dal3 <lie beiden Klassen von Ermahnungen einander stärken, 
anstatt die Tendenz zu zeigen , sich wechselseitig zn ver-
nichten, wie man das durch den uovemünftigen Gegensatz, 
den die stationäre Politik notwendig unter ihnen hervorruft, 
noch geschehen sieht. Frei außerdem von all den ver-
schiedenen fl'LU10rcn Fehlern, braucht diese neue Politik 
weder den Vorwurf rückständiger Tyrannei, noch den revo-
lutioniiret· Anarchie zu befnrchten. ~Ian wird sie nur der 
Neuheit bezichtigen können; sie wird darauf zunächst mit 
<lcm Hinweis a.nf die offenbare Unzuliinglichkeit aller Le-
stehenden Theorien antworten, uud hierauf daran erinnern, 
daß <lerselbe po;;iti,~e Geist seit zwei Jahrhunderten ohne 
Aufhören unter anuerem Namen einwandfreie Beweise seines 
notwendigen Yorranges liefert. 1) 

1) Da ich bisher allein auf diesem neucn Standpunkte poli~ 
tischer Philosophie stehe, so wird man mir, holl'e ich, verzeihen, 
daß ich hier meine persönliche Brfahrung anführe. 

l<'rühzeitig, ganz eingenommen von dem revolutionären Geiste 
in seiner ganzen philosophischen 'l'rngweitt>, wie ich das zuer$t 
sein mußte, nehme ich doch keinen Anstand, mit aufrichtiger 
J)nnkbarkeit und ohne einen berechtigten Vorwurf der Inkon-
sequenz au{ mich zu Inden, den heilbringenden J~influll einzugc~ 
stehen, den später die katholische Philosophie, trotzihrer augen~ 
scheinlieh reaktionären Natur, auf die normale Entwicklung 
meiner eigenen politischen Philosophie ausgeübt hat, nn~ 
menUich durch die berühmte Abhandlung über den Papst, 
nicht allein indem sie mir bei meinen l1istorischen Arbeiten eine 
gesunde allgemeine Beurteilung des 1\liUelnltt•rs erleichterte, 
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Namenilich in Rücksicht auf die Ordnung betrachtet, 
wiru die positive Politik ohne Zweifel für keinen jemals einer 
direkten Verteidigung bedürfen, der auf Grund aller früheren 
Teile dieser Abhandlung hinlänglich erkannt hat, welche not-
wendige Tendenz eine solche Philosophie in dieser llinsicht 
hat , auf welcherlei Klasse von Ideen sie auch Anwendung 
finde. Die wahre Wissenschaft, vom höchsten Standpunkt aus 
angesehen, hat in der Tat kein anderes allgemeines Ziel, 
als die intellektuelle Ordnung olme Untel'laß zu begründen 
uud zu befestigen, die, man kann nicht oft genug daran 
erinnern, die erste unerli.ißliche Grundlage für jede andere 
wahre Ordnung ist. Obgleich hier nicht der geeignete 
Platz seilt mag, uiese fundamentale, für spiiter vorbehaltene 
:Frage direkt zu behandeln, kann iclt mich doch nicht ent-
halten darauf hinzuweisen, wie sehr· die Unordnung dem 
eigenfliehen wissenschaftlichen Geiste im tiefbten Grunde 
zuw~der ist, die ihm, seiner Natur nach, gewiß viel anti-
pathischer ist als selbst der theologische Geist, wie das 
heute alle diejenigen wissen, welche der einen "ie der 
anderen Philosophie ein wenig tiefer auf den Grund gegangen 

sondern sogar indem sie meine direkte Aufmerksamkeit auf 
Ordnungszustände lenkte, die, obgleich für einen anderen er-
dacht, Jür den gcgenwäl"ligen sozialen Zustand außerordentlich 
tauglich sind. Ebenso glaube ich durch den allgemeinen 
Uharaktcr dieser langen Vorrede hinreichend bewiesen zu haben1 
daß d1e positive Politik der reaktionären und der revolutionären 
Politik gegenüber vollkommen gerecht sein kann, ohne ihnen 
irgend ein zweckloses Zugeständnis an Prinzipien zu machen, 
und ohne daß eine solcbe Gesinnung der Entschlossenheit ihrer 
Sprache wie der Klarheit ihrer Ansichten weiter schade. Ob-
gleich sich der positive Geist zuerst streng daran halten muß, 
alles zu erklären, kann er sich doch eine geno.ue endgültige 
Würdigung nicht versagen, die um so entscheidender, je besser 
sie begründet worden is~ 
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sind. In betreff der politischen Ideen hat die Erfahrung 
hinlänglich bewiesen, daß allein die positive Methode heut-
zntage die dem Einfluß metaphysischer IIypothesen wie der 
Anwendung theologischer Fiktionen immer unzug'.inglicher 
gewordc_nen Seelen im Zaume halten kann. Sehen wir 
nicht im Gegenteil diesen nämlichen jetzt herrschenden 
Geist, der so grundlos beschuldigt wird, dem absoluten 
Skeptizismus zuzuneigen, stets mit begierige!' Eilfertigkeit 
den leisesten Anschein positiver Beweisführung bewill-
kommnen, selbst dann wenn er noch verfriiht ist? Warum 
sollte es den sozialen Begriffen gegenüber anders sein, wo 
das Verlangen nach Festigkeit wahrlich noch stärker gefühlt 
werden muß, wofern sie überhaupt endlich ebenfalls von 
dem positi,·en Geiste beherrscht werden können! Sollte das 
tiefbegründete Bewußtsein der unveriinderlichcn Naturgesetze, 
die:;e ursprüngliche Grundlage jedet· Ordmmg&idec hinsicht-
lich allcl' beliebigen El'schcinungen, nic·ht mdn· dic~clbc 

philosophische Wirkung:;kraft haben, sobald c.c;, vollkommen 
wrallgemeinert, auch auf die künftig auf ähnliche Gesetze 
zuriickgefiil1rten sozialen En;eheinungcn Anwentlung findet: 

Zweifellos ist allein die positive Politik imstande, den 
rcvolutioniiren Oeist in augemc~sencn Sehranken zu halten, 
weil nur sie ihm ohne Schwäche und ohne Inkonselruenz 
strenge Gerechtigkeit widerfahren lasf;en , und seinem un-
entbehrlichen Einauß die rechten allgemeinen Grenzen 
ziehen kann. Solange dieser Geist, wie man heute sieht, 
nm auf eine wesentlich absolute Weise unter den Einge-
bungen der reaktionären Philosophie angegriffen wil'd, mit 
der· die stationäre Politik, jedes eigentlichen Prinzipes bar, 
jetzt notwendig zusammenfällt, widen;teht er naliirlieh jenen 
nutzlosen Bcschnldjgungen, die, mögen sie zum Teil noch 
so begründet sein, das unwiderstehliche Bediirfnis nicht 
aufheben können, das nm;ere Intelligenz jetzt empfindet, 
gemäß der vorhin aufgestellten Theorie zu dieser ener-



- 137 -

gischen Triebkraft ihre Zuflucht zn nehmen. Dies wird 
sich jedoch ändern, wenn die neue Philosophie, gerade indem 
sie ihren organischen Charakter >ollkommen klarlegt, sich 
naturgemäß noch viel geschickter erweisen wird, als t<Ogar 
die re,-olutionäre Philosophie, die Gesellschaft endgültig \'On 
allen Spuren des alten politischen Systems zu befreien. 
Dann nur wird die anarchische Tendenz det· rein revo-
lutionären Prinzipien sogar im Namen der allgemeinen Re-
volution mit einem wahrhaft entscheidenden Erfolge direkt 
beliämllft werden können, der schließlich mit der völligen 
Aufsaugung der heutigen revolutionären Lehre enden wi1·d, 
deren wichtigste politische Aufgabe fortan durch die posili\'e 
Philosophie besser erfüllt werden wird. 

Abgesehen \'On uiesen unmittelbaren Diensten, wird die 
Sache der Ordnung ans einer solchen Philosophie auch noc·h 
andere Vorteile ziehen, die, weil sie weniger direkt 111111 

auffallend sind, darn~n doc~ keine geringere ])Qlitische Be-
dt'ntung haben. Dazu gehört zunächst eine genaue wissen-
schaftliche Würdigung der wal1ren Natur <ler ver:;chieden<'n 
SI)Zialen Fragen' <lie so sehr zur gründlichen VCJ'tiöhnung 
IJcitragen muß, indem sie einige bedenkliche Fragen der in-
tcllektneUen und moralischen Reorganisation überlassen wird, 
auf die sie sich wesentlich beziehen, Fragen, <lie im Scholle 
der Gesellschaft nur eine tiefe, ebenso gefährlic·he wie nutr.-
lose, Et·rcgung unterhalten können, wenn mau Rich verbtei.ft. 
sie vornohmlieh mit der eigentlicll politischen ReorganiHation 
zu verknüpfen, wie ich das >orher auseinandergesetzt hahe. 
Nachdem die positive Politik klar erwiesen hat, daß der 
gegenwärtige Zustand der modernen Oe::;ellsehaften im 
Augenblick mit Notwendigkeit nur rein provisorbelle Ein-
richtungen zulassen kann, wird sie so >on f;elbst di~ Tendenz 
zeigen, von den verschiedenen bestehenden Gewalten und 
mit noch größerem Rechte von ihren Inhabern die so 
übertriebene Aufmerksamkeit ahznleuken, welche ihnen die 
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Allgemeinheit noch entgegenbringt, um alle hauptsächlichen 
..dnslrengungen von Grund aus auf eine weise Erneuerung 
der sozialen Ideen und mithiu der öffentlichen Sitten zu 
konzentrieren. Übrigens brauchen die besonnenen Geister 
nicht zu befürchten, daß diese unerläßliche rationelle Ab-
lenkung, deren Grenze genan bestimmt ist, jemals in eine 
verderbliche politische Gleichgültigkeit ansarten könne, da 
sich eine solche Lehre, mit jeder Art leeren Blendwerks 
unvereinbar, keineswegs die direkte Ausgestaltung der eigent-
lichen Einrichtungen versagt hat, auf welche sich ihre Tätig-
keit notwendigerweise richten wird, sobald sie einen wirk-
lichen Einfluß erlangen kann. Bis dahin wird sich diese 
Lehre , ganz clavon abgesehen, daß die schließliehe Ans-
sicht auf eine vollkommene politische Reorganisation stets 
von selbst in Erinnerm1g bleiben wird, wenn auch nur 
beilii.nfig, bemühen, den bestehenden Einrir,htungen die-
jenigen verschiedenen :\Iodifikationen aufzuprägen, die not-
wendig sein können, damit jene, austatt die geistige und 
moralische Entwicklung zu hindern, dieselbe soviel als mög-
lich unterstützen. Abet· in dem )Iaße, als sie diese unerläß-
lichc Bedingung erflUlen, werden !lie einstweiligen Gewalten, 
seien sie wie immer organisiert, iltre tatsächliche Sicherheit 
dm·ch den natürlichen Einfluß der positiven Politik merklicl1 
Prhöht finden, die allein imstan!le ist, die \'ülker gewohn-
heitsnüißig emp!inden zu la.Hsen, daß bei dem gegenwäl'tigen 
~la.Ddc ihrer Ideen keine politische Veränderung eine wirk-
lich große Bedeutung haben kann, während im Gegenteil 
die mehr oder weniger heftigen Störungen, die daraus ent-
l>pringeu, außer ihren eigenen Nachteilen mit Notwendig-
keit eine verderbliche Tendenz haben, die natUrliehe Ent-
wicklung der endlichen Lösung zu hemmen, entweder weil 
sie das fortgesetzte notwendige Bedürfnis danach momen-
tan verhüllen, oder indem sie die ötfentliche Al1fmerksamkeit 
darou aulenkeu. Auch ist zu bemerken, daß de1· eminent 
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relative Geist der positiven Philosophie, trotz seiner lrnver-
änderlichen Einheit, jene ebenso engherzige wie irrationelle, 
der thcologibchen und metaphysischen Politik gemeinsame, 
absolute Neigung zum offenbaren Nutzen der allgemeinen 
Oronnug nach und nach verschwinden lassen muß, welche sie 
unaufhörlich dazu treibt, unter allen möglichen Zuständen 
der Zi,·ilisation ihre respektiven Typen unabänderlicher Re-
gierungen gleichmäßig verwirklichen zu wollen, und die z. R. 
in unseren Tagen dazu gefnhrt hat, daß man sich zur Zivili-
sierung Tai'tis kein anderes Grundmittel ausdeuken konnte, 
als eine banale EinfiUmmg des Protestantismus und des 
parlamentarischen Regimes! 

.Zieht man unter demselben Gesichts1nmkte einen weniger 
an~gespr'Ochenen, aber dauernderen Einfluß der positiYen 
Politik in Betracht, so kann mau zweitens erkennen, daß 
sie selbst hin;;ichtlich der unheilbaren IJOlitischeu Übel, 
ihrer Natur nach, mit Recht dazu tendiert: die ölfcutliche 
Ordnung zu befestigen, indem sie vernünftig eine wei;;c l<~nt­
sagung entwickelt. Die metaphysische Politik, weh:ho das 
politische Handeln als notwendig unbegrenzt auffallt, kann 
uicht eine gleiche Gesinnung zulassen, deren gewöhnlicher 
Ji~influß, obgleich er eine reirt negative Kraft dm-stellt, 
einen in jeder Hinsicht so unentbehrlichen Trost gegcuiiber 
dem schmcr;t,lichcn Schicksal des )J enschcr1 darbietet. Was 
die religiöse und namentlich die christliche Entsagung an-
langt, so ir:;t sie in Wahrheit, trotz aller iibcrschwcnglichen 
I,ohescrhclmngen, nichts anderes als ein kluges Abwarten, 
das die gegcnwilrtigcn Leiden im Hinblick auf eine kiinftigc 
unaussprcchlidte Seligkeit ertragen läßt. Offenbar kann eine 
wahre Entsagung, d. h. eine dauernde Neigung, unver-
meidliche l:hcl standhaft und ohne Ilotfnnug auf irgend-
welchen Ansgleich zu ertragen, nur als Folge eines tiefen 
Empfindaus fiir die unveränderlichen Gesetze existieren, 
welche die v~rsrhicdcnen A.rten natürlicher Erscheinungen 
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bestimmen. Eine derartige DiS])()sition >ertriigt sich also, 
welchen Gegenstand sie auch bch-ciTo, und mithin auch 
hinsichtlich der politischen l'bcl, au.<;scb.ließlich mit der 
positi\·cn Philosophie. Gibt es deren, welche die wahre 
Wis~enschaft nicht wohl beseitigen kann, und meiner Ansicht 
nach ist daran nicht zu zweifeln, so wird sie wenigstens 
wie bei den nicht weniger schweren )[ißgcschicken tles 
persönlichen Lebens, deren notwendige Unhcilbarkeit oiTen 
darlegen können, dergestalt, daß sie Hir gewöhnlich durch die 
beharrliche Überzeugung von den Natnq;esctzcn, welche sie 
unüberwindlich machen, die durch sie llcrb<'igcführtcn Leiden 
lindert. Wegen ihrer größeren Komplikation muß die poli-
tische Welt sicher noch schlechter g<'rcgelt sein, als die astro-
nomische, php.ikalischc, chemische und biologische. Woher 
kommt es also, daß die mclikalcn Gm·ollkommenheiten des 
)[enschenda~cins, gegen die wir uns stets mit Entriistnng zu er-
heben bereit sind, wenn es sieh um solche 1lcr en;tercn Kate-
gorie handelt, uns im Gegenteil sehr ruhig und cntsagnngsYoll 
finden, soballl alle übrigen in Frage kommen, ohgleich sie 
weder minder ausgcpriigt, noch minder stiireml siml "! Wie mit· 
sr:hcint, ist nicht zu bezweifeln, daß dieser befremdliehe 
Gegensatz daher rührt, daß die })()sitiYe Philosophie unser 
Grundgefühl für die Nahwgesetzc bisher nur den einfachsten 
Erscheinungen gegenüber hat entwickeln ki,inncn, deren leieh-
teresStudium sich znerst >"Cn'ollkommnen mnßh'. Wenn dieser 
selhe intellektneUe Z~rstan<l endlich auch in hmmg auf die so-
~ialcn Et-scheinungen eneicht ist, wil'!l CL' hier notwendiger-
weise die gleichen Folgen hervorrufen, im lern er der iiiTentlidlCn 
Vt>rnun[t die segensreichen Keime einer weisen, allgem<'inen 
oder besonderen, Yoriibergehemlen oder cnllgiiltigen, poli-
tisdlen Entffigung einpflanzen wiro. Es hieße die Gruntl-
geiielze der menl'ch.lichen Natur wenig kennen, wenn man 
~o;ystematisch leugnen wollte, 1laß eine solche gewohnheits-
mäßige i'herzeugung notwcnllig höchst wirk&'llll unu in 
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hohem Gratlc zu1· tipfgchcnllcn Yct"Föhnung ],eitrügt, indem 
f'ie uie zwecklo:;e "Cmuhe mäßigt, welche die. chimürisehe 
Ab:-;tdlnng politbchcr f'Lcl, die in Wahrheit mwcrmeidlich 
!'ind, nur zu oft einflößt. Außerdem wird kein billig 
(lenkender ~Ienseh befiirchten, diese Yerniinftigc He!-ignation, 
die keineswegs den passiven Charakter der religiösen Ent-
!<agnng hat, könne jemalt> eine stumpfsinnige CHci<:hgiiltig-
keit erzeugen. Denn eine solche Philosophie ,·erlangt mu· 
die gewohnheitsmäßige l'nterwerfnng unter die Yiillig er-
wiesene Notwendigkeit, und fordert im Gegenteil die hoch-
herzige direkte Betätigung menschlichen Wirken~;, ~;obaltl (lic 
Untersuchung des Gegenstandes da.Yon irgend einen lalHä(:lt-
lichen Erfolg erwarten läßt. 

Um endlich durch einen letzten lmwidcrlcglichen Zug 
die natürliche Tendenz der neuen politischen Philo;;ol'hic 
zm· allgemeinen Wi01lcrbefestigung der öffentlichen Ordnung 
zn kennzeic·hncn, muß ich hier beifügen, daß sie, noch ehe 
si~ endgiiltig eine soziale Lelu'C hat begründen künnen, un-
mittelbar danach streben wird, durch den bloßen Eiufluß 
der ?\Iethode die heute LeLcnden zu einem walu·haft nor-
malen Zustand zurUckzufithl'Cll. Denn, indem sie der Haupt-
pflege der politif'chen Fragen eine notwendige Hcihe wissen-
schaftlicher Be<lingungen stellt, deren unerläßlichc Ver-
nünftigkeit keinem willkürlichen verdacht Raum geben kann, 
wird sie S<"hon uaclurch die Hauptunordnung uescitigt hauen, 
die YOrnchmlich darin besteht, daß die heutige Politik not-
wcnilig den gewöhnlichsten und am wenigsten vorb0rciteten 
Gcistcm unbegrenzt Tür und Tor öffnet. Die hloße Aus-
dehnung meiner grun<llegenuen wissensc:haftlichen llicr-
ardlie auf die Klasse der sozialen E1':icheinnngcn bietet 
sofort ein starkes )littel intellektueller Disziplin, wio ich 
das schon anderwärts angedeutet haue, indem sie klar 
und <leutlich, und zwar so, daß ~ie schließlich auch den 
widerspenstigsten Geist bezwingen muß , die lange und 
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schwierige Yorarbeit zei~t, die ihrer Katm naeh jede 
rationelle Erforschung der !'Ozialen Fmgen erhei~cht. Die..~e 

kann einen wirklich ·wis!'enschaftliehe~ }:rfolg nur auf 
seilen solcher Geiste•· gestatten, die, was die )[cthode oder 
die Lehre anbctrifrt, durch ein vorheriges, hinreichend ver-
tieftes Studium aller übrigen aufl'inanderfolgenden Zweige 
der positiven Philosophie gestählt und wiirdig vorucreitct 
f-ind, die Yerwickelt:;len Untersuchungen, die un~erc Ver-
nunft vornehmen kann, in angemessener' 'Veise durchzu-
fiihren. Es wäre gewiß überflii!'sig, hirr noch lilnger bei 
der fiirmlichen Erläuterung eiues so offenbaren Eintlm~ses zu 
\'erweilen, der außerdem uoch im Verlaure dieses Bandes 
aus vet~cbiedenen Gt·ünden naturgemäß unter:;ueht werden 
wird. Ohne Zweifel geniigt die!'er kmze Hinweis, damit 
keiuer von denen, welche den wahren allgemeinen Geist 
der g<'genwrrrtigen Epo<·he mit einiget· l;orgfalt stmliPrt 
haben, die hen·orragende organildte Tendenz der neuen 
politischen Philosophie in dieset· wichtigstrn Bezirhnng wie 
unter den verschiedenen früheren oc~ichbpunkten ernstlich 
bestreiten kann. 

kh mußte es mir hier hesondr.r::; angciegen sein la.'-sen, 
diese llauptcigen::;chaft der J>OSiti,·en Politik ab eine iiftl'r 
verkannte hervorzuheben, die darin lJcsteht, <laß ~;ic heute 
allein imstande ist, mit energischer und fnll'htbarer Wirkung 
Yon selbst das Gnmdgefühl für die ofTentli<:lte oclrr sogar 
rnr die Jlrivate Ordnung zu entwickeln, welche <let· gegen-
wiirtigc Zustand des mensc·hlichert Geistes der mangel-
haften nnd unzulänglichen Obhut der in die~cm Sinne 
identisc·hen stationären und rcaktioniiren Politik notwendig 
ausliefert. Riicksichtlich ues I<orbchrittes bedarf die l-<ehr viel 
weniget· bestrittene Fiihigkeit einer solchen Philosophie in 
cliesem Augenblicke keiner ausführlithen Erklilrnngen. Denn, 
welchem Gegenstande er sich zuwende, der po".itive Geist 
zeigt sich seiner Kalur nach stets direkt fortschrittlich, ua 
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1'1' unaufhörlich damit Leschiiftigt ist, die Fülle un~erer 
Kenn~ni~sc zn erweitern und ihren Zusammenhang zu yer-
Yollkommnen; auch sind die gewöhnliehen Beispiele unlJC-
strcitbal'('n Fortschrittes heute vornehmlich den verschiedenen 
po~iti;en Wis~cnschaftcn entlehnt. Yom soziah'n Standpunkt 
aus muß tlie rationelle Idee des Fortschrittes, so wil' man 
sie jetzt zn verstehen anfängt, d. h. drl' fortgesetzten J.~nt­

wicklnog mit der unvermeidlichen und ständigen Hichtung 
auf ein bestimmtes Ziel, sicherlich, wie ich es in dem fol-
genden Kapitel besonders werde anseinandct"Setzcn künlien, 
dem unbemerkten J.~influß der positiven Philosophie ;~ugc­

sdu·ieben werden, die allein imstande ist, diesen wichtigen 
Begriff unwiderruflich aus dem unbestimmten und sogar 
Rehwankenden %nstande, in dem er sich noch bcfindrt, zu 
befreien, indem sie klar und deutlich rlas notwendig<' Zif'l 
des }'ortsf'hrittes und seinen wahren allgemeinen Oaug he-
stimmt. Wenn auch das erste Erscheinen des Ocfiih):., 
so:dalen l<'od, chrittes zum Teil gewiß dem Christentum zu 
vct'llanken ist, vermöge seiner feierlichen Proklamation einet· 
fundamentalen i''berlegeuheit des neucn Gesetzes iihl'l' das 
alt<', so ist de$enungeachtct sonnenklar, daß die thcologi~che 
Politik, die nach einem unver'Jnderlichen Urbilde \'orgeht, 
dessen geniigende Verwirklichung uns nur eine schon fern<' 
\ 'rrgangenheit zeiE,rt, heute für durchaus unvereinbar mit 
jeder wah•·en Idee ununterbrochenen Ji'ortschTittes zu l1alten 
i~t, 110d. umgekehrt, wie ich lJCreits gezeigt habe, einen 
höchst rea.ktionilrrn C'harnkter offE-nbart. Die metaphysisrhe 
Politik, dogmatisch betrachtet, wUrde am; denselben wesent-
lichen l'rsacheu in fast ebenso hohem Orade eine analoge 
l;n,·ereinha.rkeit Z<'igen, wenn nicht der Yiel gct·ingcre ~u­
l:lammenba.ng ihrer Lehren sie dem allgemeinen Geiste unserer 
Zeit bedeutend zug-anglichet' machte. )fan kann in der Tat 
sagen, daß sich die öffentliche Vernunft erst dann lebhaft 
mit den Begriffen des Fortschrittes zu beschäftigen ange-
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fangen, seit die re,·olutioniirc ~rctapl1ysik ihren ersten Einfluß 
verloren hat. Domnach bleibt es künftig haupt&ichlich 
der positi\'Cil Politik überlassen, uen fortschrittlichen wie 
den organischen Instinkt allgemein zu entwickeln. 

Die einzige Fortschritbidcc, die der re\'Olutionären 
Politik wirklich angemessen ist, besteht einfach in der dauern-
den vollen Ausdehnung der :Freiheit, d. h. bestimmtet· aus-
gedrUckt, in der stufenweisen Entfaltung der menschlichen 
Fähigkeiten; was aber ''Or allen Dingen einen negativen Be-
griii darstellt, indem es wesentlich an eine wachsende Unter-
driickung der verH<'hiedenen Widerstände erinnert. .Aber 
selbst in diesem beschränkten Sinne kann, wie mir scheint, 
die notwendige f'bcrlegenheit der positiven Politik nicht 
he:;tritten werden. Denn die wahre Freiheit kann ohne 
~weife! nur in ei!'lcr vor jedem willkürlichen persönlichen 
Gebote geschützten, n~rnünftigcn Unterwerfung unter das 
richtig dargetane 1'bergewicht der fundamentalen Natur-
gc;;etze bestehen. Die metaphysische Politik hat vergeblich 
versucht, ihre Herr:;chaft dadurch zn weihen, daß sie die 
bclicbigeu, so oft irrationellen und verworrenen Entschei-
dungen der som·eränen Versammlungen, mochten f>ie wie 
immer zusammengesetzt sein, mit dem Namen Gel'etze 
::;chmiickte; Ent.,cheidungen, die iibrigeus durch eine grund-
lt'gende l<'iktion, welche ihre Natur nicht ändern kann, 
als eine wahrheitsgetreue Kundgebung des Volkswillens 
aufgofaßt wurden. Abet· dieser ganze metaphysische Kultus 
der konstitutionellen Wesenhciten kann heute die höchst 
willkürliche Tendenz nicht wirklich verbergen, die jede nicht 
110,..itive Philo::;ophic notwenllig kennzeichnet. Solange die 
politischen Erscheinungen nicht nach dem Beispiele aller 
übrigen an un,·el"änderliche Naturgesetze geknüpft, und noch 
immer weiter im wel'entlichen auf beliebige Willensänßemngen 
zuriickgeführt werden, seien es göttliche oder auch nur 
menschliche, kann das WillkUrliehe nicht aus den verschie-
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denen f'ozialen Normen ausgeschlos.;:;en werden, und dem-
zufolge wird die Freiheit !rotz allen konstitutionellen Kunst-
griffen notwendigerweise illusorisch und prekär bleiben, 
welchem Willen man unseren täglichen Gehon;am ilbrigens 
vorgeblich auch anpa.qsen. Ich werde natürlich später auf 
die::;o bedeutsame Erwägung zurückkommen. .Aber ist es 
von diesem Augenblick an nicht einleuchtend, daß die ab-
sohtte Freiheit, womit die revolutionäre Metaphysik heute 
unsere Intelligenz begabt hat, ihr am Ende tatsächlich 
zu niehts anderem dient, als sich unter dem vm·messenen, 
momentan unwidon;tehlichen Einflusse der wonigst kompe-
tenten Geister unaufhörlich von einem Irrtum in den 
anderen zu stiirzen. Nur die positive Politik wird , indem 
Rio echte soziale Prinzipion aufstellt, diesen bedauerlichen 
Zug endlich aufhalten können, und immer melu· die Herr-
schaft wirldichet· l'berzeugungen an die Stelle willkürlichen 
Gutdünkens setzen, dergestalt, daß in dieser wie in so 
,·ielen anderen Beziehungen das Bedürfnis des FortRehrittes 
uml das der Ordnung spontan in einem Akte befriedigt 
werden. 

Diese neue Sozialphilosophie ist ihrer Natur nach so 
Rohr geeignet, heute die gänzliche Erfüllung aller berech-
tigten Wünsche, welche die revolutionäre Politik hegen 
kann, zn verwirklichen , daß sie allein sogar die .kritische 
Arbeit, die deren Hauptzweck ist, in angemeRsenor Weise 
wil"d zu Ende fiihron können, indem sie mehr und mehr 
auf Nimmerwiederkehr alles verschwinden läßt, was noch 
YOn dem alten politischen System übrig jst: von dem 
schließlich nic·hts mehr fortbestehen darf, als das lmzer-
stürbarc Gedächtnis einer unentbehrlichen Teilnahme an 
der fundamentalen Entwicklung der l\Iensohbeit. Wie ich 
bereits aufgezeigt habe, mußte dieser große Kampf, einfach 
unterstützt durch die allmiinliche Entwicklung und die zn-
nehmende Verbreitungdes positiven Geistes, bisher sichtbarlieh 

Comte, Soziologie. I. Bd. 10 
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von der revolutioniiren Metaphysik geleitet werden. Aber 
es verlieh, in Wahrheit, dieser letzte natürliche Fortschritt 
der menschlichen Vernunft allein der Lehre eine unwider-
stehliche Macht, die ihr so als einstweiliges Organ diente, 
und deren logisehe Ilaltlosigkeit ohne eine 5olche Stütze 
eines so großen Erfolges unfähig gewesen wäre, wie man 
das deutlich spürt, wenn man heute kaltblütig die leicht-
fertige und kraftlose sophistische Argumentation liest, die 
fast alle pl1ilosophischen Schriften des letzten Jahrhunderts 
kennzeichnet. An dem entscheidenden Punlie, wo der Kampf 
jetzt angelangt ist, kann er nur durch die direkte uncl vor-
wiegende Vermittlung der positiven Philosophie unwider-
ruflich bcendet werden. Denn in logischer Beziehung, die 
schließlich entscheidet, ist die revolutionäre Kritik heute 
sicher unfälug, dm; fest begründete philosophische System 
der reaktionären Schule umzustürzen, die sie bei jeder 
regelrechten Erörterung alsbald zu dem Gestiindnis gebracht 
haben würde, daß sie die Hauptprinzipien des alten Regimes 
einräumt, ihre unerläßlichsten Konsequenzen aber YOll sich 
weist, wie icll das auseinandergesetzt habe; auch be-
hauptet sich der revolutionäre Geist namentlich jetzt durch 
einen mehr oder minder direkten Appell an Lciden::;chaften, 
die überdies allroHblich abzusterben streben. Nur die posi-
tive Schule, welche allein völlig konsequent und dem-
zufolge im Grunde allein wahrhaft fortschrittlich ist, weil 
sie überdies ohne die geringste Änderung ihrer eigenen 
Prinzipien jeder der gegenwärtigen r~ehren eine strenge 
philosophische Gerechtigkeit angedeihen läßt, wird den 
!'törendcn, wenngleich unfruchtbaren RUckschritt der katho-
lischen Rchule grUndlieh aufhalten können, indem sie in 
d~m Kreise der sozialen Ideen dem religiösen Geiste dessen 
ewigen Widerpart, den wissenschaiUichen Geist, unmittelbar 
gegenüberstellt, der ihn schon auf allen übrigen intellek-
tuellen Gebieten unwiderruflich jeder Bedeutung beraubt 



147 -

hat, wie ich da.."> in den drei anderen Bänden dieser Ah-
handlnng zum CllerfluB llewiesen zu haben glaube. Und 
dieser Nebeneinfluß wird sich auf natürliche Weise voll-
ziehen, so daß er den aUgemeinen Gang der Haupt-
operation keineswegs stört, wie man es für gewöhnlich llei 
jedweder Wissenschaft sieht, deren kritische Tätigkeit, wie 
energisch sie auch sein mag, stets nur eine Nebenfolge 
ihrer organischen Entwicklung ist. In der Tat wird dCJ' 
positive Geist dem theologischen Geiste derart nicht auf 
immer jeden politischen Einfluß raullen können, ohne daß 
der metaphysische Geist mit Notwendigkeit dem gleichen 
Schicksal verfällt, der sich, trotz seiner Rivalität, in den 
Augen der Wissenschaft nicht wesentlich davon unter-
~<eheidet. Aber dieser doppelte gleichzeitige Ausschluß 
wiirde ohne Zweifel nur ein großer Vorteil mehr sein, 
ebenso fiit· den Fortschritt wie fiiL· die Ordnung, llic heute 
d111·ch das momentane 'Cbergewieht der Advokaten nicht 
weniger in ]frage gestellt werden, als durch die zwecklose 
Gegnerschaft der Priester. 

Betrachtet man endlich die allgemeine Ursaehe des poli-
tisehen Fortschrittes vom umfassendsten praktischen Stand-
punkte aus, so kann mau die notwendigen, wenn auch in-
direkten, mächtigen Dillsmittel nicht verkennen, wclrhe die 
neue pl1ilosophische Politik nach und nach für die funda-
mentale Verbesserung der sozialen Lage der unteren Klassen 
darbieten muß, die sicher die größte Schwierigkeit der 
l10utigen Politik bildet. Die re"olutionäre Politik, die diesem 
Teile des sozialen Problems bis jetzt allein zum 01'gan ge-
dient, hat ihn bisher nur \'Oill Standpunkte aes Umstiil'zlei'S 
aus betradlten kiinnen. Ihre g'clnze Lösung besdniinkt 
Rich außerdem we!'entlich darauf, die Schwierigkeit zu veJ'-
schieben, indem sie den lebhaftesten Ambitionen im Volke 
künstlich einen mehr oder weniger großen Ausweg eröffnet; 
und das ist es auch, was sich nach ihrem :U:uster die stationäre 
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Politik vornimmt, soweit es die übertriebene Vorsicht zu-
läßt, die sie gewöhnlich kennzeichnet. Aber dic:;es irratio-
nelle Auskunftsmittel, mag es vorübergehend noch so not-
wendig sein, läßt die Hauptfrage ersichtlich vollkommen 
unberührt; eine solche, einer kleinen Zahl von Individuen 
gewährte Befriedigung, die auf diese Weise in der Regel 
ihrer Klasse abtrünnig werden, kann auf die Dauer die 
gerechten Klagen der :Massen keineswegs beschwichtigen, 
deren allgemeine Lage auf diese Art keine entschiedene Ver-
besserung erfährt, es sei denn, man wolle mit diesem Namen 
die für die meisten Individuen chimärischen Tioffoungen 
schmücken, die der lächerliche Köder eines derartigen Auf-
steigespiels dauernd wach erhält, das nicht weniger trügerisch 
ist, wie jedes andere. Es ist sogar unbe:;trcitbar, daß, wenn 
man maßlose Wünsche erweckt deren allgemeine Erfüllung 
unmöglich ist, und die nur zu natürliche Tendenz zu univer-
scHer Aufhebung allerStandesuntet-schiede noch verstärkt, man 
die Gegenwart nur dadurch entlastet, daß man die Zukunft 
erheblich beschwert, indem man jeder wahren sozialen Re-
organisation neue und mächtige Ilindernisse schafft. Und 
doch ist dies die einhellige )leinung der heutigen Gelehrten 
übet· diesen wichtigen Gegenstand. Diejenigen , welche in 
unseren Tagen diese YCrgebliche Lösung am meisten als 
anarchische gekennzeichnet haben, sind in dieser Ilinsicht 
in den sonderba1-sten und außerdem höchst gefährlichen 
Widerspruch verfallen, indem sie durch den unqnalifizicr-
haren Vorschlag, jedes wirkliche Eigentum förmlich zu unter-
drUcken, in noch erhöhtem Maße gerade die l\Iethode ver-
folgten, die .sie verwarfen; als ob diese absurde Utopie über-
haupt ein dauerhaftes Heilmittel gegen das l'bel beibringen 
könnte. Da die große Masse unseres Geschlechtes nach 
einem unüberwindlichen Schicksale offenbar dazu bestimmt 
ist, sich auf immer aus 1\fenschen zusammenzusetzen, die 
auf mehr oder weniger unsichere Art von den wechselnden 
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.Früchten einer täglichen Arbeit leben, so ist es klar, daß 
das wahre soziale Problem in dieser Hinsicht darin be-
s teht, die fundamentale Lage dieser ungeheuren Majorität 
zu verbessern , ohne die Standesunterschiede zu vernichten 
und die unentbellrliche Gesamtökonomie zu stören. Aber 
eine solche Auffassungsweise der Frage ist ihrer Natur 
nach ausschließlich der positiven Politik, in ihrer Eigen-
schaft als Leiterin der schließliehen Klassenordnung der 
modernen Gesellschaften, vorbehalten. Wenn auch der Gang 
einer solchen direkten Untersuchung mit der wesentlich 
theoretischen Natur dieser Abhandlung unverträglich ist, so 
durfte ich doch hier die kurze Erwähnung eines so wich-
tigen Gesichtspunktes nicht versäumen. Indem die neue 
Philosophie unwiden·uflich allen eitlen Nimbus zerstört, uu<.l 
die leitenden Klassen gegen jeden Einbruch der Anarchie 
vollkommen sicher stellt, wird sie allein die eigentlich volks-
tümliche Politik nutzbringend leiten können, ganz abgesehen 
von ihrer oben aufgezeigten natürlichen Doppelwirkung, ent-
weder alles, was zur intellektuellen oder moralischen Ord-
nung gehört, von der rein politischen Ordnung abzulenken, 
oder den endgültig unheilbaren Übeln gegenüber eine weise 
und standhafte Resignation einzuflößen. ~Ian wird außer-
dem im Verlaufe dieses Bandes mühelos erkennen, uaß 
uiese Philosophie, indem sie an die Spitze der sozialen Be-
wegung notwendig Kapazitäten drängt, deren legitime Rechte 
heute fast ebenso verkannt werden wie jene der Proletarier, 
dahin strebt, durch eine spontane Verbindung der Köpfe 
mit den Armen der gemeinsamen Sache den Charakter 
theoretischer Größe und fester Einheitlichkeit aufzudrücken, 
der zu ihrem endlichen Erfolge mächtig beitragen muß, 
der auf andere Weise nicht zu -verwirklichen wäre. Jeder ein-
gehendere Hinweis würde sich von dem theoretischen Geiste 
dieses Werkes wesentlich entfernen. Außerdem werde ich 
im Verlaufe dieses Bandes mehrere natürliche Gelegenheiten 
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finden, um direkt darzutun, daß die geistliche Reorganisation. 
indem sie gewohnheitsmäßig zwischen die Arbeiter und 
ihre Vorgesetzten eine ebenso unabhängige wie erleuch-
tete, gemeinsame mora]jsche Autorität einschiebt, später die 
Pinzige regelmäßige Grundlage fflr einen friedlichen und 
gerechten allgemeinen Ausgleich ihrer Hauptkonflikte uieten 
wird, die heute der harten Zucht eines rein materiellen 
Antagonismus fast preisgegeben sind. 

Wie unvollkommen die mancherlei allgemeinen Ge-
<lanken auch noch sein mögen, die ich soeben angedeutet 
habe, sie genügen , scheint mir, n·ichtsdestoweniger, um 
ilie po]jtischen Haupteigenschaften, welche die positive 
Philosophie notwendig kennzeichnen müssen, hier deutlich 
vorempfinden zu lassen , gleichgültig, ob man sie im 
llinlJlick auf die Ordnung oder den l<'ortschritt betrachtet 
Daher kommt es, daß diese neue Sozialphilosoph.ie, trotz 
ilu·er strengen rationellen Würdigung der verschiedenen be-
stellenden Parteien, natürlicherweise bei je<lcr von iltnen einen 
unabweisbaren allgemeinen Zugang finden kann, da sie sich 
fähig zeigt, wirksamere Mittel zur Erreichung des betreffenden 
%ieles, das jede zu ausschließlich verfolgt, zu beschaffen. 
Eine solche Po]jtik wir<l, richtig angewendet, im Interesse 
der endlichen Reorganisation, zugleich zugunsten ilu·es all-
mäl11ichen Aufkommens, alle wichtigen Ereignisse, welche 
der gegenwärtige Zustand der Gesellschaft mit sich bringt, 
nutzbar machen können, noch ehe sie dabei irgendwie ein-
greifen konnte. Gleichgültig, ob jede einzelne Partei gelegent-
lich eines momentanen Sieges ihr·e soziale Unzulänglichkeit 
deutlicher ofl'enbart, oder ob sie sich im Gegenteil in der 
VerLweiflung über eine ernste Niederlage geneigter zeigt, 
neue )1ittel po]jtischen Wirkens anzunehmen, oucr ob end-
lich eine Art universelle Erstarrung die Gesamilieit der 
sozialen Bedürfnisse offener zutage treten läßt, die neue 
J>hilosophie wiru sich jetzt immm eines uestimmten all-
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gemeinen Ausweges bemächtigen können, um ihre Grund-
lehre mittels einer zweckmäßigen täglichen Anwendung 
durchdringen zu lassen. 

Trotzdem muß man in dieser Beziehung nach meinem 
Dafürhallen auf jede walu·e Bekehrung der reaktionären 
Schule als Ganzes im voraus verzichten. Einige glück-
liche individuelle Ausnahmen vorbehalten, die immer 
möglich bleiben , und die heute sogar häufiger wm·den 
können, besteht zwischen der theologischen und der posi-
tiven Philosophie namentlich betreJfs der sozialen Ideen 
ein zu tiefgehender Kontrast, als daß die erstere jemals 
imstande sein könnte, den Wert der letzteren genügend zu 
würdigen, trotz uer wohl erwiesenen Fähigkeit dieser, dam 
allgemeinen Bedürfnis nach einer wahren Reorganisation 
besser Genüge zu leisten. llier wie in jedem anderen ]falle 
wiru die Theologie vor der Physik notwendig verschwinden, 
aber ohne sich unter ihrer Leitung über ihre gegenwärtige 
:Modifikation hinans umgestalten zu können. Überdies muß 
man in dieser Beziehung eingestehen, daß es nicht die 
Ordnung im allgemeinen ist, welche die reaktionäre Schule 
heute verfolgt, soudem nur eine in ihrer Art einzige und 
unabänderlich vorgefaßte Ordnung, mit der sich namentlich 
besondere Geistesgewohnheiten oder sog-.1r der Instinkt 
spezieller Interessen verknüpft; außerhalb ihrer ausschließ-
lichen Utopie erscheint ihr alles gleich verworren und mit-
hin auch wesentlich gleichgültig. Die stationäre Politik 
hat ihr in unseren Tagen sogar mit Recht vorgeworfen, sie 
biete den verderblichsten Versuchen zur Störung der Ordnung 
eine sehtlidhafte momentane Stütze, in der eitlen Hoffnung, 
auf diese Weise die spätere Wiederherstellung ihrer eigenen 
Herrschaft energischer zu fördern, die sie sich schmeicheln 
würde, alsdann der Gesellschaft als einzigen Weg des Heils 
gegen eine drohende materielle Anarchie aufzudrängen. 
Bei ihrer angeblichen Hingabe an die allgemeine Ordnung 
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hat also die reaktionäre Schule ihre überwiegende Xeigung, 
das Mittel viel mehr zu IJt ·gt,hren als das Ziel selbst, häufig 
verraten. Aber die stationäre Schule, bei der die Liebe 
zw· Ordnung, ohne vielleicht im Grunde uniutere:'Sierter zu 
sein, sicherlich, und darauf kommt es haupt!';ächlich an, 
unvergleichlich unparteiischer ist, eben wegen ihres charak-
teristischen )langels an eigenen und festen Prim~ipien, wird 
in dieser llinsicht der nenen politischen Philosophie S[)l)ntan 
den allgemeinen Zutritt gewähren, auf den diese bei der 
reaktionären Schule vemünftigerweise nicht AnSJ>ruch machen 
könnte. Obwohl die leeren metaphysischen Fiktionen der 
konstitutionellen oder parlamentarischen Politik heute ''On 
der wirklichen Lösung in IJedenklicher Weise abzulenken 
streiJcn, haben sie zum GIUck auf dem europilischen Kon-
tinente keinen genügend starken Einfluß erlangen kilnnen, 
um diese Philosophie zu verhindem, ihrer vernünftigen 
Stimme mit Xutzen Lei einer Hchulc Gehik zn Yerschafren, 
die, wie es bei der stationären l:lchule im allgemeinen 
gewiß der Fall ist, so oß'en gc>neigt ist, uei den m01lernen 
Gesellseitaften eine wirklich dauerhafte Ordnung, gleichviel 
nach welchen Prinzipien, einzufiihrcn. )l.tn kann so also 
hoffen, bis zu einem gewissen Grad mit Nutzen auf diesett 
wesentlichen Bestandteil der heutigen politis('hen Welt ein-
zuwirken. 

Dennoch darf ich hier nicht verhehlen,· daß die rein 
revolutionäre Lehre mir heute nls dio einzige erscheint, nuf 
welche die positive Politik direkt eine wahrhaft entschei-
dende Wirkung ausüben könnte, weil diese Sdlllle, trotz 
all ihrer bedenklichen Nachteile, die rch wahrlich nicht be-
mäntelt habe, jetzt allein einen wesentlich fol'fs('hrittlichen 
Charakter hat, der ihr, allen ihren Vorurteilen zum Trotz, 
den Geist für neue politisc·he Eingebungen stets offen hält. 
Ihr liauptziel, die vollständige Ab:;chaffung des alten Re-
gimf'!l, wird die neue Politik ebenso spontan und in einer 
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sehr viel wirk~'lrnC'ren Weise, wenn auclt nur nt>bcnher, 
verfolgen. Alles , was ihre eigenen Lehren an zeitweilig 
Unentbehrlichem enthalten, wird natürlich von der positiven 
Politik ab~;orbiert werden, während sie zugleich auf immer 
die anarchischen Tendenzen ausstößt, von denen sich die 
revolutionäre Schule, was man auch darüber sagen kann, 
r;chon losgelö:;t hat, unter der einzigen, fortan vollständig er-
Iiillten Bedingung des tatsächlichen :Fortschrittes. Kurzum, 
wenn auch die Auflösung des alten Systems jetzt gewiß 
weit genug vorgeschritten ist, um die förmliche Ausarbeitung 
der eigentlichen sozialen Reorganisation zu gestatten, ja 
sogar zu crforuern, so i:;t doch leicht vorauszusehen, daß 
der natürliche Gang det· Ereignisse, der nicht immer unsere 
lang:xlrnen pl1ilosophischen Vorbereitungen abwartet, mehr 
ooct· weniger bald, eben wegen unseres intellektuellen 
Zustande:-., oder infolge der von den geE,-cnwärtigeo H<'-
g ierungen begangenen Fehler, neue tätliche Ausbrüche der 
revolutionUren Lelu-c herbeifnhren wird, deren Hauptcharakter-
züge ich !ipllter aufzeigen werde, und die, von. da ab 
leider tmvermcitllich, vielleicht sogar verbiUtni~mäßig un-
entbehrlich wenlen, um der verhängnis,·ollen OleicbgiUtig-
keit unserer unfruchtbaren Intelligenz grümllich jede Hoff-
nung zu benehmen, dm·ch diese chimärische Wiederher-
stellung det· alten politischen Philosophie, die heute das 
l1anale llilf~:;mittel so vieler unfähiger Geister ist, den Ilnn!Jt-
hediugungen des sozialen Problems ohne jeden .Aufwand grund-
kgcnder Erfindung zu entsprechen. Die positive Politik, 
die solche Konflikte vorausgesehen hat, kann, ohne weiter 
direkt in ~:;ic einzugreifeq, als um die Lehren, die sich aus 
ihnen ergeben, nützlich anzuwenden, nicht danach trachten, 
dabei die letzten llerrschaftsakte der re\·olutionären Meta-
physik zu 1lurchkt·euzco. 

Außerdem kann uie;;e neue Philosophie, die ihrer Natur 
nach wc,-;cutlich dazu be~;timmt ist, alle die mannigfachen 
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realen Kräfte unserer Intelligenz zu vollkommenerer Ent-
faltung zu bringen, ohne Zweifel zu keiner Zeit das Bestreben 

I 
haben, einer so wichtigen allgemeinen geistigen Anlage wie 
jener, welche den eigentlich kritischen Geist ausmacht, die Nah-
rung zu entziehen. Ordnet sie ihn auch fortan unwider-
ruflich dem organischen Geiste unter, so eröffnet sie ihm, 
wie ich das seinerzeit zeigen werde, doch direkt neue und 
weite politische Ziele, die ganz anders interessant sind, als 
die gegenwärtige langweilige Wiederholung der philosophi-
schen Satiren des vorigen Jahrhunuerts. Anstatt, wesentlich 
zum Vorteil der Advokaten, einen einförmigen Krieg gegen 
den priesterlichen Einfluß zu führen, wird der kritische Geist 
ohne Zweifel eine viel vollständigere und einschneidendere 
und zugleich viel nützlichere Tätigkeit entfalten, indem er 
unter uen allgemeinen Eingebungen der positiven Philosophie 
die gleichzeitige Vernichtung jeder metaphysischen und theo-
logischen Macht unternimmt. l'berdies werden die wahrhaft 
entscheidenden Elemente des neuen sozialen Systems selbst 
nur zu sehr, besonders zu Anfang, wie alle neu auftretenden 
~!ächte, Gelegenheit zu einer reichlichen direkten und mehr 
oder weniger dauernden Betiltigung des satirischen Geistes ge-
ben, dessen unvermeidliche Aufsicht einen höchst glücklichen 
Nebeneinfluß auf die allmähliche Entwicklung des politischen 
Geistes wird ausüben können, der schließlich jedem von ihnen 
eigen sein muß. Es läßt sich also gegenüber dieser Gesamtheit 
wichtiger Momente nicht bezweifeln, daß dio neue soziale Philo-
sophie heute mit Recht hoffen dal"f, bei don am weitesten 
vorgeschrittenen Abteilungen der eigentlichen revolutionären 
Schule aus verschiedenen Gründen gewisse natürliche Stütz-
punkte zu finden. Welcher Art aber die günstigen Dispositionen 
selbst in dieser Schule sein mögen, die ihr die verschiedenen 
Parteien der heutigen politischen Welt dat·bieten mögen, 
diese Beihilfen, die außerdem durch einen unvermeidlichen 
Widerspruch der Lehren sehr abgeschwächt sind, können diese 
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Philosophie offenbar irt keiner Weise davon entbinden, vor 
allem auf ihre wissenschaftliche Überlegenheit zu bauen, 
<ler ersten und dauernden Ursache ihres allmählichen Ein-
flusses. 

Auf den ersten Blick scheint es, als müsse eine soziale 
Philosophie, die, weil sie die reale Wissenschaft zur all-
gemeinen uuerläßlichen Grundlage nimmt, den wissen-
schaftlichen Geist honte unmittelbar zur Neugestaltung der 
politischen Welt aufruft, besonders seitens der auserwählten 
Klasse, die sie spontan zu einer so grundwichtigen Stellung 
stufenweise zu erheben strebt, wenn nicht eine tätige 
)Iitwirkung, so doch wenigstens energische und dauernde 
Ermutigungen erwarten dürfen. Ich muß hier ganz unbefangen 
gestehen, daß ich in meinen ersten Arbeiten über die poli-
tische Philosophie diesen sehr natürlichen Irrtum wesentlich 
geteilt habe, ,·on dem mich in der Folge nur eine lange 
persönliche Erfahrung nachtraglieh mit Schmerlen befreit 
hat. Die politische Gleichgnltigkeit der meisten heutigen 
Gelehrten, obgleich wahrhaft widernatürlich zu einer Zeit, 
wo die sozia!en Fragen die schönsten und dringendsten von 
allen sind, schien mir damals vornehmlich mit dem tiefen 
intellektuellen Ekel zusammenzuhängen, den ihnen in der 
Tat zunächst der unbestimmte und willkürliche Charakter 
der Methoden einflößen mußte, nach welchen derartige Unter-
suchungen noch heute vorgenommen werden, da er mit der 
vollkommenen Vernünftigkeit der wissenschaftlichen Ver-
fahren im Widen>pruche steht. Aber h·otz des unbestreit-
baren Einflusses dieser Hauptursache hai mich seitdem eine 
weitere Prüfung allmählich andere, • wen.iger ehrcnYolle, wie 
mächtigere Beweggründe erkennen lassen, denen znfolgc 
diese neue Philosophie nur sehr wenig auf die ihr g linstigen 
Gesinnungen der heutigen Gelehrten rechnen darf, wenn sie 
auch in gewisser Hinsicht deren mehr oder weniget· offenen, 
überdies yereiuzelten oder momentanen Widerstand gegen die 
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gebU!u·ende politische Erhebung ihrer Klasse nicht zu fUrchten 
braucht. 1) 

Außer der gemeinsamen grundsätzlichen Teilnahme aller 
verschiedenen Gesellschaftsklassen an der intellektuellen und 
moralischen Anarchie, die unser Zeitalter so deutlich kenn-
zeichnet, hat jede >on ihnen noch ihre eigene Art und Weise, 
ih~ anarchischen Tendenzen im besonderen zu offenbaren. 
Das geschieht zunächst seitens der heutigen Gelehrten durch 
die fruchtlosen Alltagskämpfe, die sich unter ihnen über ihre 
betreffenden Befugnisse jedesmal erheben, wenn ein und die-
selbe Frage, die gleichzeitig mehrere Hauptzweige der Natur-
philosophie berührt, endlose Debatten hervorruft, die klar 
und deutlich den Mangel jeder wahren wissenschaftlichen 
Disziplin beweisen. Mag aber diese erste Erwägung >on 
noch so bezeichnender Bedeutung sein, die wissenschaftliche 
Anarchie offenbart sich heute vorzUglieh noch auf eine zu-
gleich viel charakteristischere und gefährlichere Weise, in 

1) Ich glaube hier einen wirklich charakteristischen Zug an-
merken zu müssen, der wohl geeignet ist zu zeigen, bis zu welchem 
beklagenswerten Grade diese Klasse, trotzdes dünkelhaften Hoch-
mutes der meisten ihrer Glieder, heute jedes tiefen Gefühles für ihre 
wahre soziale Würde beraubt ist. Unsere metaphysischen Gesetz-
geber haben vor einigen Jahren im französischen Wahlgesetz 
eine sonderbare Einrichtung getroffen, die gestattet, daß von 
nun an der Rang des Akademikers im Wahlzensus auf 100 Francs 
geschätzt wird, unter dem Vorbehalt, daß derfür die Wahlfähigkeit 
fehlende Restin bar ergänzt werde. Nun habendie Gelehrten wahr-
lich keineswegs, weder damals noch seitdem, die geringste Neigung 
an den Tag gelegt, eine solche legislative Entscheidung mit Ent-
rüstung von sich zu weisen, derzufolge jeder Gelehrte in poli-
tischer Hinsicht die Hii.rfte eines gewöhnlichen Wählers wert ist; 
sie würden vielmehr den Advokaten feierlich für die Bewilligung 
dieses Gnadengeschenkes gedankt haben, dessen sich die .Mehr-
zahl alsbald eiligst bedient hat. 
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dem einhelligen Willenvillen unseret· Gelehrten gegen jede 
Art von Verallgemeinerung, in ihrer ausschließlichen, f1i.lsch-
lich systematisierten Vorliebe für immer engere Besonder-
heiten. 1) Es ist hier nicht der Ort, die große philosophische 

1) Dieser Widerwille gegen Verallgemeinerungen, diese aus-
geprägte Abneigung gegen jeden, der verallgemeinert, mag er 
dabei auf was für eine Weise immer Yorgehen, haben bei vielen 
der jetzigen Gelehrten ihren Grund in einem geheimen Egois-
mus, den ich hier mit meiner gewohnten Offenheit in wenigen 
\V orten kennzeichnen zu müssen glaube, obschon ich außerdem 
daran erinnere, daß er seiner Natur nach immer, ja selbst heute, 
nur einen nebensächlichen Einfluß ausüben kann, im Vergleich 
zu der im Text gezeigten intellektuellen Hauptursache. 

Die Naturphilosophie hat die von Fontcnette so vorzüglich 
geschilderte Frühzeit bereits weit hinter sieb, wo die Yäterlichc 
Vorsicht die wissenschartliehe Laufbahn sorgfältig verbieten zu 
miissen glaubte, der sich nunmehr im wesentlichen nur mehr oder 
weniger bestimmt .Berufene nahen konnten. Da die deutlich ge-
kennzeichneten .Bildnngen in der menschlieben Natur nur höchst 
ausnahmsweise vorkommen, und keine Klasse hauptsächlich ans 
Ausnahmen zusammengesetzt sein kann, so war nicht zu vermeiden, 
daß die Wissenschaft in dem .Maße, als sie im Verlaufe ihrer 
Entwicklung eine größere soziale Bedeutung gewann, gewöhn-
licheren InteJligenzen Zutritt gestattete. Es geschieht also 
heute und wird künftig immer öfter geschehen, daß gerade in-
folge der sonst so nützli~hen Ermutigungen, welche den einzel-
nen Spezialwissensch'aften so reichlieb gewährt w9rdcn, die tat-
säeblieb Berufenen in der wissenschaftlichen Welt im Verhältnis 
immer mehr abnehmen, die sich hauptsächlich nus .Personen von 
geringer geistiger Eminenz zu~ammenzusetzPn strebt, welche diesen 
,ßeruf mit dem gleichen Rechte wie jeden anderen gewählt haben, 
und deren Arbeiten, ohne die Wissenschalt jemals entscheidend 
fördern zu können, ihren gegenwärtigen Stand in Ehren aufrecht 
erhalten und nach und nach einige nützliche Verbesserungen ver-
anlassen. Nun müssen vornehmlich jene ganz unbedingt für ge-
wöhnlich gegen jede allgemeine, besonders positive Philosophie 
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Frage nach der wahren fundamentalen llannonic zu stellen, die 
zwischen dem auf das Ganze und dem auf das Einzelne gerich-
teten Geiste herrschen soll, und deren gcnane Würdigung erst 
eine der letzten llauptschlußfolgerungen dieser Abhandlung 
bilden kann. Bei der historischen Untersuchung tler intellek-
tuellen Enh..-icklung werden wir bald Gelegenheit zur direkten 
Beurteilung jenes auffälligen, in den beiden letzten Jahr-
hunderten allmählich ausgebildeten Paradoxons haben, das 
heute so vielen mittelmäßigen Geistern gestattet, sich sogar aus 
der übermäßigen Beschränktheit ilu·er täglichen Beschäftigun-
gen ohne Mühe ein wissenschaftliches Verdienst zu machen. 
Im Namen jener sonderbaren Organisation der Arbeit, auf die 
früher gelegentlich hingewiesen wurde, welche bis ins kleinste 
die ent ·prechenden G1·enzen der gering~.ten Spezialitäten be-
stimmt, ohne für das Studium der allgemeinen Beziehungen 
irgend einen bestimmten Raum zu lassen, das so vornehmlich 

erbittert sein, nicht allein infolge eines beschränkteren Geistes, 
der sie hindert, deren tatsäebliebe Bedeutung zu erkennen, 
sondern aucb weil sie ihre gewöhnlieben Leislungen unvermeid-
lich auf ihren wahren Wert herabsetzt. Denn, wenn erst wirk-
lich positive Verallgemeinerungen aufgetreten sind, wird man 
den Einzeluntersuchungen nur in dem seltenen Falle eine g-roße 
Bedeutung beilegen dürfen, wo sie direkt wichtige Fort-
schritte zu entscheiden streben; dadurch wird der Zutritt zu 
wissenschaftlichen Hauptstellungen sehr erschwert werden, auf 
welche die ve~gänglichen Notahilitäten so immer weniger werden 
Anspruch erheben können , da sie fortan endlich regelmäßig 
wahren nnd unvermeidlichen Urteilen unterstellt sein werden. 
Von diesen rührt auch vornehmlich der banale, aus Iehle,·-
haiten Verallgemeinerungen abgeleitete Vorwand l1er, als ob 
alle Spezialitäten gewöhnlich gnt wären, und es nicht he-
sonders den Gelehrten zukäme, in dieser Hinsicht weise zu 
unterscheiden, gemäß ihrem sozialen Amte als vernünllJge Weg-
weiser der öffentlichen Meinung, die eie so ihrer eigenen Ab-
eicht entgegen den bloßen Metaphysikern überlassen. 
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den zufälligen Ausehweifungen einzelner Gelehrten über-
lassen bleiut, die sie zum Zeit"ertreib ohne jede geeignete 
Vorbereitung betreiben würden, wird es fortan unbestreitbar 
werden, daß dieses angebliche Prinzip nur eine irrationelle 
metaphysische Systematisiernng bildet, <lio dahin tendiert, den 
vorübergehenden Zustand unserer Intelligenz während des 
ersten Zeitalters der positiven Philosophie als absoluten und 
nnbeg•·enzton zu bestätigen, wo der auf das Einzelne gerich-
tete Geist in der Tat notwendig herrschen mußte, bis der 
Positivismus alle Gebiete der Naturerscheinungen nach und 
nach durchdrungen, eine hinfort genügend erflültc Bedingung. 
Wie dem auch sei, ich brauche in dieser Hinsicht hier nur aus-
drücklich auf die einfache politische Erwägung hinzuweisen, die 
jeder Philosophie, welche tatsächlich die moraliRche Leitung der 
~fenschheit en;treht, die unerläßliche Verpflichtung zu voller 
.Allgemeinheit so deutlieh auferlegt. Wie ich bereits wieder-
holt erklärt habe, verlängem die theologische und die meta-
physische Philo opbie, trotz ihrer unabweisbaren Unzuläng-
lichkeit und selbst Altersschwäche, einzig und allein durch 
jene Eigenschaft noch ihre fruchtlose politische Herrschaft. 
Solange die Jli)Siti\·e Philosophie diese Grundbedingung nicht 
in entsprechender Weise erfüllt, kann sie aus ihrer jetzigen 
untergeordneten politischen Stellung nicht herauskommen. 
Zeigt nicht die tägliche Erfalmmg, namentlich bei allem, 
was die heute durch die gelehrten Körperschaften geleiteten 
)faßnahmen oder Wahlen anbelangt, jedesmo.l , mit einem 
\Yortc, daß der auf das Ganze gerichtete Geist bis zu einem 
gewissen Grade direkt unentbelulich wird, daß gute Köpfe, 
die der Wissenschaft völlig fremd, aber gewohnheitsmäßig 
einen aUgemeinen Gesichtspunkt' einnehmen, schließlich ge-
eigneter als die Spezialisten selbst für die Art von Regie-
rung sind , die anscheinend am ausschließlichsten Sache 
jener sein müßte? Auch kann man nicht leugnen, daß 
die gewöhnliche Um'Qllkommenheit des wissenschaftlichen 
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Untenichtos beute hauptsächlich von dieser Entfernung 
von dem auf das Ganze gerichteten Geiste herriihrt, deren 
sich unsere Gelehrten in so gefährlicher Verblendung riihmen. 
Es ist also einleuchtend, daß sie selbst durch diese unver-
nünftige Neigung soviel als möglich dazu beitragen, ihre unter-
georunete politische Stellung geradezu aufrecht zu erhalten. 
Allßerdem stehen ihro sozial('n Empfindungen in der Regel 
auf der llöhe ihrer Ideen. Da die Pflege der positiven 
Wissenschaften gewöhnlich die vorwiegende Wieksicht auf 
materielle Interessen beseitigt und die l!'~lhigkeit entwickelt, die 
verschiedenen sozialen Rückwirkungen rasch zu erfassen, so 
müßte sie scheinbar von ~atur die Tendenz zeigen, bei jenen, 
die sich ihr widmen, den persönlichen Egoismus nachdrücklich 
ira Zaume zu halten. Statt dessen macht sie ihn heute nur zu oft 
noch systematischer und folglich vielleicht korrumpierender. 
Diese vorübergehende Unnatur riihrt nun ohne Zweifel baupt-
&wblich von dem Mangel allgemeiner Ideen bei den heutigen 
Gelehrten her, die übrigens in dieser llinsicht nur darin 
wirklich Unrecht haben, daß sie deren unumgängliche Not-
wendigkeit dogmatisch leugnen. 

Demnach muß man heute jede Hoffnung auf eine )[it-
wirkung ihrerseits, sei sie aktiv oder auch nnr passiv, bei 
der Orünuung einer wahren politischen Philosophie durch die 
entsprechenue Ausdehnung der positiven Methode auf das 
grundlegende Studium der sozialen Erscheinungen fahren 
lassen. Diejenigen unter ihnen, welche einen gewissen poli-
tischen Ehrgeiz zu zeigen beginnen, ziehen es bis jetzt fast 
immer vor, sich bloß in den Dienst der bestehenden ~Iächte 
und Parleien zu stellen, auf die Gefahr hin, wie es sehr 
hr~ufig vorkommen muß, nur dio Werkzeuge der Advokaten 
und der anderen Metaphysiker zu sein. Anstatt es mit 
einer neuen Politik zu versuchen, die dem wissenschaftlichen 
Geiste wirklich entspricht, jedoch dazu nötigt, sich von der 
gewöhnlichen Routine loszumachen, sind die in der Theorie 
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stecken gebliebenen Gelehrten in der Regel den Ein-
gebungen der positiven Philosophie vielleicht noch weniger 
zugänglich. Der politische Aufschwung dieser Philosophie 
kann hm~tigentages in der Gelehrtenwelt, von glücklichen 
individuellen AuRnahmen abgesehen, nur von den jungen 
Geistern tatkräftig unterstützt werden , deren natürlicher 
Eifer füt· uie allgemeinen Ideen durch den fortgesetzten 
Einfluß der mancherlei jeder ausschließlichen Spezialität eigen-
Hirnliehen Vorurteile noch nicht abgetötet werden konnte. 
In diesem Si11ne bilden die verschieclenen Einrichtungen für 
hohe wissenschaftliche Ausbildung, welche die gegenwärtige 
Gesellschaft weit über die gewöhnlichen Bedürfnisse der 
gelehrten Berufe hinans immer mehr mit einer von dem posi-
tiven Geiste ganz erfüllten Jugend zu durchsetzen sh·eben, 
in meinen Augen eines der wertYollsten Hilfsmittel, die 
uns die Vergangenheit bereitet hat, um allmählich bei der 
cndgiUtigen Reorganisation der modernen Gesellschaften an-
zulangen. Dahin gehören in Frankreich die medizinischen 
Schulen und hauptsächlich unsere polytechnische Schule 
wegen ilucs hervorragenden Positivismus und trotz ihres 
unYollständigeil Charakter:;. Eine solche Erwägung hat um 
so mehr Bedeutung, als es, mögen vom philosophischen 
Standpunkte aus dio unabweisbaren Nachteile der heutigen 
Gelehrten noch so groß sein, doch unbestreitbar ist, daß 
der positi,·e Geist, den es jetzt auf die Politik auszu-
dehnen gilt, itn allgemeinen, wie ich das so oft bewiesen 
habe, nur bei jenen in entsprechender ·w eise entwickelt 
werden kann, die zur richtigen Zeit eine gründliche wissen-
schaftliche Ausbildung genossen haben, was heute fast nur 
bei den zuvorderst für ilie -versclliedenen wissenschaftlichen 
Spezialitäten bestimmten jungen :llännern geschehen kann, 
yon einigen höchst seltenen Ausnahmen abgesehen, auf die 
man nicht re!'hneo darf. 

Diese gedrängte "Cbersicht der hauptsächlichen Stütz-
e 0 m t e I Soziologie. I. Bd. 11 
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punkte , die der gegenw1\rtigo Zustand der sozialen Welt 
dem Regenerationstriebe der neuen politischen Philosophie 
darbieten kann , vervollständigt zur Genüg-e das allgemeine 
Bild , das ich in dieser langen , aber unerläßlichen Ein-· 
leitung von dem Grundzwecke einer solchen l'hilosophie 
entwerfen mußte, damit diese den dringendsten Bedürfnissen 
unserer .Zeit entspreche. Indem dio große, wennschon bloß 
einleitende Arbeit, die ich soeben zum Abschluß gebracht, 
den Geist des Lesers endgültig auf den entsprechenden 
Standpunkt versetzt, und ihm im vorhinein eine Art ratio-
nelles Programm der Gesamtheit der zu erfüllenden Be-
dingungen liefert, muß sie, so hoffe ich, die Hauptoperation 
sowohl erleichtern wie zugleich erheblich abkürzen. Nament-
lich wird sie deren vollkommene politische Wirksamkeit ver-
bürgen, die ohne eine derartige allgemeine Einleitung dem 
größten Teile der heute Lebenden im wesentlichen ent-
gangen wäre, deren politische Gewohnheiten meistens so 
oberflächlich und so irrationell sind. Die skeptischsten 
Staatsmänner können so nicht in Zweifel ziehen , .ob die 
Theorie, die wir förmlich aufzustellen ven;uchen werden, 
wirklich einen großen praktischen Nutzen hat, da jetzt ja er-
wiesen ist, daß das Hauptbedürfnis der heutigen Gesell-
schaften seiner Natur nach ein eminent theoretisches ist, 
und daß demzufolge die intellektneUe und sodann die mora-
lische Reorganisation der eigentlich politischen Reorganisation 
vorhergehen und sie leiten muß.l) Nachdem man jedoch, 

1) Wie man erwarten darf, werden die wichtigsten Be-
ziehungen zwischen Theorie und .l:'ra:xis besonders in der 
Politik im Verlaufe dieses Bandes geradezu einer rationellen 
Untersuchung unterzogen werden. Ich darf zu dieser Sache 
hier nur andeuten, daß in der Politik, genau so wie in jedem 
anderen Falle, jede Vermengung oder jedes zu feste Ver-
wachsensein von Theorie und Praxis frir beide gleich gefähr-
lich ist , weil es den Aufschwung der entercn hemmt, und 
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um der gerechten l!'orderung der Zeitgenossen Genüge zu 
leisten, mit aller erforderlichen Vorsicht diese große und 
intime \\'echselLeziehung festgestellt, kommt es nun darauf 
an, unwiderruflich zu dem streng wissenschaftlichen Gesichts-

die letztere ohne Führer hin und her schwanken läßt. Ja, man muß 
zugeben, daß die sozialen Erscheinungen wegen ihrer höheren Kom-
)Jlizicrtheit einen größeren geistigen Abstand, als bei jedem anderen 
wissenschaftlieben Gegenstande, zwischen den theoretischen Ideen, 
miigen dieselben noch so positiv sein, und ihrer schließliehen prak-
tischen Verwirklichung erfordern müssen. Die neue soziale Philo-
sophie muß sich also sorgfältig vor jener heute nur zu allgemeinen 
Neigung schützen, die sie. dazu verleiten würde, sich tätig in die 
eigentlich politische Bewegung zu mischen, die für sie vor allen 
Dingen beständig Gegenstand gründlicher Beobachtung bleiben 
muß, wo sie nur eingreifen darf, um ihre Hauptaufgabe, den 
hiiberen Unterricht, zu erfüllen. Gleichwohl kann die tiefe Ver-
wirrung, die jetzt zwischen der geistlichen und det• weltlichen Re-
gierung herrscht, der positiven Schule ohne Zweifel nicht immer 
gestatten, sich bei den verschiedenen bestehenden Gewalten und im 
Schoße der vorhandenen .Parteien jeder direkten 'l'eilnahme an 
der t iiglichen Verwaltung der nilgemeinen Angelegenbei ten zu ent-
halten, wäre es auch nur, um dortihren entscheidenden Einfluß mehr 
vorwiegen zu lassen. Aber diese Schule wird sorgsam darüber 
wachen müssen, daß dieser unbestreitbare X utzen nicht wider 'Villen 
gewöhnliches Motiv f'tir die eitle Entfaltung eines schlechtverstan-
denen Ehrgeizes werde. Denn eine solche tätige und fortgesetzte 
Sorge um.die täglichen Geschärte strebt, :mmnl in unseren ':l'agen, 
jede wirkliche und rationelle Vorstellung der sozialen Gesamtbe-
wegung geradezu zu verhindern oder zu beeinträchtigen, wofern 
nicht. eine vorherige kraftvolle Ausarbeitung wahrer politischer 
Prinzipien diesem verderblichen Schwanken bei einigen bevot·-
zugten Geistern vorbeugt, die ohne Zweifel für sich und ihre Sache 
besonnener handeln würden, indem sie eine rein philosophische 
Stellung beibehalten, wenigstens insoweit, als ihnen die freie 'Vahl 
ihrer eigenen Art politischen Einflusses gestattet werden könnte, 
was, wie ich gestehe, heule nicht immer freigestellt werden kann. 

11* 
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punkte dieser Abhandlung zurücJ..zukehrcn, und das allge-
meine Studium der Erscheinungen der sozialen Physik mit 
ebenso rein theoretischen Absichten zu verfolgen, wie jene, 
die bereits bei der gewöhnlichen Pflege der anderen Grund-
wissenschaften >orwaltcn, indem man dabei keinen anderen 
intelleld:uellen Ehrgeiz hat, als den: die wahren Naturgesetze 
einer letzten höchst bemerkenswerten Klasse von Erschei-
nungen zu entdecken, die noch nie in dieser Weise unter-
sucht worden ist; ohne das hinfort dauernde Übergewicht 
einer solchen Absicht würde unsere philosophische Operation 
notwendig mißglücken. Allein, ehe ich förmlich dazu ver-
schreite, muß ich in dem folgenden Kapitel noch summarisch 
die hauptsä(')hlichen philosophischetl Versuche IJetrachten, 
die man zur Begründung der Sozialwissenschaft bereits ge-
macht hat, und deren allgemeine Würdigung, namentlich den 
heutigen Gewohnheiten zufolge, eminent (lie Tendenz zeigen 
muß, unter verschiedeuen wesentlichen Gesichtspunkten die 
Natur und den Geist dieses letzten IIauptzweiges der posi-
ti>en Philosophie genauer zu charakterisieren. 

2. Kapitel. 

Summarische Wüi•digung 
<ler hauptsächlichen I>hilosophischen Vet•snehe, welche 

bis jetzt zur Begriindung ller Sozialwissenschaft 
gemacht worllen s ind. 

Der erhöhte Grad der Komplikatiou, Spezialität und 
gleichzeitig des I nteresses, welcher die sozialen Erscheinungen 
im Vergleich zu allen übrigen Naturerscheinungen, selbst 
denjenigen des individuellen Lebens, notwendig kennzeichnet, 
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ist den IIa11ptprinzipien der in dieser Abhandlung aufge-
stellten wissenschaftlichen Hierarchie zufolge ohne Zweifel 
die fundamentalste Ursache der viel ausgeprägtercn Unvoll-
kommenheit, d ie ihr Studium darbieten muß , zu dem der 
positi,·e Geist offenbar nicht eher rationell vorzudringen 
vermochte, als bis er zu vor begonnen, das Studium aller 
cinfac·heren Erscheinungen zu beherrschen; wn.s erst in 
unseren Tagen auf Grund der bedeutungsvollen philosophischen 
Revolution in cntsp1·echender Weise geschehen ist, die zur 
Physiologie des Gehirns geführt hat, wie ich an einer 
amlcren Stelle auseinander gesetzt habe. Aber von diesem 
schon genügend betonten Hauptgrunde abgesehen , der 
außerdem demnächst Gegenstand einer direkten Würdigung 
werden wird, glaube ich von diesem Augenblick an 
auf eine neue Erwägung aufmerksam machen zu müssen, 
die höch. t geeignet ist , in ganz besonderer Weise zu er-
klären , warum der menschliche Geist die Sozial wissen-
sehalt uis jetzt nicht auf wirklich positiven Unterlagen hat 
begriinden können. Diese Erwägung besteht darin, daß 
nach der Natur eines solchen Studiums unsere Intelligenz 
vor dt>r gegenwärtigen Zeit wirklieh nicht über ein hin-
reichend umfassendes Ganzes YOn Tatsachen gebieten konnte, 
um danach ihre vernünftigen Spekulationen hinsichtlich 
der Grundgesetze der sozialen Erscheinungen einrichten 
zu künuen. 

Indem ich zu Anfang dieses Werkes die unumstößliche 
logische Notwendigkeit summarisch auseinandergesetzt habe, 
die das erste theoretische Aufh·eten einer beliebigen k hro 
immer ausschließlich von der spontanen Anwendung einer 
rein theologischen MeU10de abhängen läßt, habe ich bereits 
hinlänglich die allgemeine Unmöglichkeit aufgezeigt, selbst 
hinsichtlich der einfachsten Erseheiuungen von YornJ10rein 
das System von Beobachtungen auszubilden, dn.s geeignet 
wru·c, jede1· posith·en Theorie als unmittelbare Grundlage 
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zu dienen. Nun zeigen die sozialen Erscheinungen Yon 
diesem Gesichtspunkte aus nicht nur, daß sie dieser ge-
meinsamen Notwendigkeit ganz offenbar und noch aus-
drücklicher unterworfen sind, sondern auch noch die 
ganz besondere Eigentümlichkeit, daß ihre eigene Existenz 
ursprünglich nicht genug entwickelt sein konnte, um, selbst 
wenn damals der menschliche Geist entsprechend darauf 
Yorbereitet gewesen wäre, eine irgendwie wahrhaft v.-issen-
schaftliche Beobachtung zuzulassen. Bei jedem anderen 
Gegenstande waren infolge der unveränderlichen Fortdauer 
der Erscheinungen die rationellen Beobachtungen zuerst 
nur wegen des lange Zeit nicht zn vermeidenden }fangels 
an wohl vorbereiteten Beobachtern unmöglich. Aber es ist 
klar, daß infolge einer offenbar der Sozialwissenschaft 
eigentümlichen Ausnahme, die auch zur Verlängerung ihres 
Kindheitszustandes besonders beigetragen haben muß, die Er-
scheinungen selbst hier für lange Zeit der Fülle und :\Iannig-
faltigkeit der Entwicklung ermangelt haben, die zu ihrer 
wissenschaftlichen Erforschung unentbehrlich sind, ganz ab-
gesehen von den Bedingungen, welche die Beobachter zu 
erfüllen haben. Ohne eine langsame und mühselige spon-
tane Entwicklung des sozialen Zustandes bei einem ansehn-
lichen Teile des Menschengeschlechtes, und bis der natürliche 
Gang der sozialen Evolution dabei allmählich zu hinreichend 
tiefgreifenden und hinreichend allgemeinen Modifikationen der 
ursprünglichen Zivilisation geführt hatte, mußte sich diese 
Wissenschaft notwendig jeder wirklich zulänglichen experi-
mentellen Grundlage beraubt sehen. Diese einleuchtende 
Erwägung wird uns später dazu verhelfen, die unerläß-
lichcn Dienste der theologischen Philosophie bei der Leitung 
der ersten Fortschritte des menschlichen Geistes und det· 
OeseUschaft deutlicher hervorh·etcn zu lassen. Doch dürfen 
wir uns ihrer hier nur dazu bedienen, nm die unvermeid-
lichen IIiodemisse besser zu charaUerisiercn, die auf diese 
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Weise die Bildung einer wahrhaften Sozialwissenschaft ver-
zögert haben müssen . 

. Jclle direkte und 1wäzise Erörterung der notwendigen 
Tragweite dieses fundamentalen Hindernisses würde tat-
sächlidl unangebracht sein. Wenn in einem der folgenden 
Kapitel der Augenblick für diese genaue Feststellung ge-
kommen ist, werde ich hoffentlich mit unwiderleglicher 
D<'ntlichkcit IJeweisen, daß die Sozialwissenschaft infolge 
einer solchen Notwendigkeit, wenn man sie verständig 
ahmißt, nicht eher hat möglich werden können, als 
bis sie sich genau auf die vernünftige Analyse der 
Gesamtheit der bis auf unsere Tage bei der Elite des 
Menschengeschlechtes abgelaufenen Entwicklung stützte, in-
dem jerle minder umfassende Vergangenheit unzureichend 
bein mußte. Daher werden die auf die Reihenfolge der 
Erscheinungen selbst bezüglichen Bedingungen ebenso streng 
wie natiirlich mit denjenigen zusammenfallen, die an an-
derer l;telle lx>züglich der Vorbereitung des Beobachters 
auf Grund der vorherigen Verarbeitung der weniger kom-
plizierten Zweige der positiYen Philosophie hinlänglich 
festgestellt worden sind , so daß man , ohne ernstlich 
fehlzugehen , das gegenwärtige Jahrhundert als das zm· 
definitiYcn Bildung der Sozialwissenschaft notwendige Zeit-
alter bezeichnen kann , die bisher im wesentlichen un-
möglich war. 

Obgleich dies nicht der Ort ist, um diese bedeut-
same Beweisführung angemessen vorzunehmen , glaube ich 
hier dodt auf eine Erwägung verweisen zu müssen, die sehr 
geeignet ist, eine solche Erö~rung bereits vorahnen zu 
lassen, indem sie zeigt, daß die heilsame allgemeine Er-
schiitterung, die unsere Intelligenz durch die französische 
Revolution erfahren hat, schließlich unentbehrlich gewesen ist, 
um die Entwicklung genügend positiver wie genügend ausge-
dehnter Spekulationen hinsichtlich der sozialen Erseheinungen 
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zu gestatten. Bis dahin konnten <lic Grundtendenzen der 
~Ienschheit ·tatsächlich nicht kr'J.ftig genug gekennzeichnet 
sein , um auch nur bei den hervorragendsten und best-
vorbereiteten Philosophen zum Gegenstande einer rein 
wissenschaftlichen Würdigung zu werden, geeignet, jedem 
bedenklichen Schwanken auf Nimmerwiederkehr ein Ende 
zn machen. Solange das politische System, das, nach und 
nach modifiziert, die frühere Entwicklung der Gesellschaft 
stets geleitet hatte, noch nicht derart geradezu in seiner 
Gesamtheit angegriffen wurde, daß die Unmöglichkeit, sein 
Übergewicht zu behaupten, offenk-undig zutage trat, solange 
konnte der Grundbegriff des Fortschrittes, die erste not-
wendige Basis jeder wahren SozialwiRsenschaft, keineswegs 
die Bestimmtheit, Klarheit nnu Allgemeinheit erlangen, ohne 
welche er seinen wissenschaftlichen Zweck nicht entsprechend 
erfiillen kann. Kurz, die Hauptrichtung der sozialen Be,vegung 
war bis dahin noch nicht entschieden genug, und die sozialen 
Spekulationen sahen sich demzufolge stets durch jene unbe-
stimmten und chimärischen Vor,;teHnngcn \'On oszillierenden 
oder kreisförmigen Bewegungen von Grund aus gehemmt, 
die selbst heute noch bei so vielen anRgezeichneten, aher 
schlecht gerüsteten Goistern eine so beklagenswerte Un-
schlüssigkeit betreffs der wahren Natur des menschlichen 
Fortschrittes unterhalten. Könnte nun die Sozialwissen-
scllaft tatsächlich existieren, solange man nicht weiß, worin 
dieser Hauptfortschritt besteht? Selbst die Tatsache der 
allgemeinen Entwicklung, deren hauptRächliehe Gesetr.e eine 
solche Wissenschaft erforschctl soll, kann dann eigentlich 
geleugnet werden; da von einem ähnlichen Standpunkte 
aus die Menschheit zu einer willkürlichen Aufeinanderfolge 
stets identischer Phasen Yerdammt erscheint, ohne jemals 
eine wirklich neue und endgültige Umbildung zu erfahren, 
die allmählieh auf ein durch unsere ganze Natur genau 
bestimmtes Ziel gerichtet ist. 
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Jc<lwedc Idee wzialeu Fortschrittes war den Philosophen 
des Altertums notwendig ver:;agt, da genügend vollständige 
und ausgedehnte politische Beobachtungen fehlten. Keiner 
von ihnen, selbst unter den hervorragendsten und scharf-
E>innigsten , konnte sich dem damals ebenso allgemeinen 
wie natürlichen Hange entziehen, den sozialen Zustand der 
Zeit fiir durchaus unvollkommener zu halten als den der 
Vorzeit. Diese um·ermeidliche Neigung war um so natür-
licher und berechtigter, als die Epoche dieset· philosophischen 
Arbeiten, wie. ich später auseinandersetzen werde, wesent-
lich mit der des unausbleiblichen Verfalls der griechischen 
oder römischen llcrrschaft zusammenfiel. Nun konnte dieser 
Verfall, der, wenn man die Gesamtheit der sozialen Ver-
gangenheit in Betracht zieht, insoweit er die uncrläßliche 
Vorbereitung auf das fortgeschrittenere Regime späterer 
Zeiten bildet, sicherl ich ein wirklicher Fortschritt ist, von 
den Alten, die außerstande waren. eine solche Stufenfolge zu 
vermuten, keineswegs in dieser Weise beurteilt werden. Ich 
habe het·eits in dem vorigen Kapitel darauf hingedeutet, daß 
man den cn;ten allgemeinen Ansatz zum BegritTe oder viel-
mehr zum Gefühl vom Fortschritt der )lenschhcit notwendig 
dem Christentum zu verdanken gehabt, das, indem es fötm-
lich die entscheidende Überlegenheit des Gesetzes Jesn 
über dasjenige des Moses vorkündigte, die bis dahin nn-
hckannte Idee eines vollkommeneren, endgültig an die Stelle 
eines his zu einem bestimmten Zeitpunkte unerläßlichon, 
weniger ,·ollkommcnen tretenden Zustandes spontan fol"-
mnliert lmttc. 1) Ül.l\vohl dcl' KatholizismllS so nm· als 

1
) Es scheint mir raham, an dieser Stelle zu bemerken, 

daß dieser wichtige Begriff hauptsächlich Eigentum des Katholi-
zismus ist, \'Oll dem ihn dann der Protestantismus nur entlehnt 
bat, und zwar auf sehr unvollkommene und sogar gründlich ver-
kehrte Weise, nicht allein wegen seiner gewöhnlichen und un-
Yerniinrtigen Zulluchtnahme zu den Ursprungszeiten der Kirche, 
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allgemeines Werkzeug zur natürlichen Entwicklung der 
menschlichen Vernunft gedient hat, so wird dieser wert-
Yollc Dienst in den unparteüschen Augen der wahren Philo-
sophen darum nicht minder einer beiner schönsten Rechtstitel 
auf unsere unvergängliche Dankbarkeit sein. Aber· ganz ab-
gesehen von den ernsten Nachteilen des Mystizismus und 
vager rnklarheit, die jeder Anwendung der theologischen 
)lethode unzertrennlich anhaften, genügte ein solcher Ansatz 
gewiß nicht, um einen irgendwie wissenschaftlichen Gedanken 
des sozialen Fortschrittes darzustellen. Denn dieser Fort-
schritt ist so gerade durch die Formel , die ihn verkündet, 
notwendig abgeschlossen, da sie dann unv.iden-nflich und 
aufs bestimmtobte allein auf das Emporkommen des Christen-
tums beschrankt ist, worüber hinaus <.lie Menschheit keinen 
Schritt machen könnte. Da nun die soziale Wirkungskraft 
jeder beliebigen theologischen Philosophie für heute und 
immerdar wesentlich erschöpft ist, so leuchtet es ein, daß 
diese Auffassung fortan in Wirklichkeit einen höchst rück-
schrittlichen Charakter zeigt, wie ich das bereits zur Be-
kräftigung einer unwiderleglichen Erfahrung, die sich unmJf-
hürlich vor unseren Augen vollzieht, festgestellt habe. Von 
einem rein wissenschaftlichen Standpunkte aus versteht man 
leicht, daß die Bedingung der Stetigkeit ein unentbehrliches 
Element im endgiUtigen Begriffe des Fortschritte::. der ~Iensch­
heit bildet, einem Begriffe, der not wendig unfähig bleiben 

sondern auch, weil er fortdauernd noch blinder und nicht minder 
deutlich den modernen Völkern den rückständigsten und gefahr-
liebsten Teil der H eiligen Schriften, d. h. diejenigen, welche 
das jüdi!!Che Altertum betreffen, besonders als Wegweiser zn 
empfehlen sucht. Übrigens weiß man, daß der llohammedanis-
mus, indem er auf seine Art den gleichen Begriff ausdehnt, in 
dieser wie in mancher anderen Hin~icht nur eine plumpe Nach-
ahmung, ohne irgend eine tatsächliche Verbesserung, versucht 
hat, die offenbar jeder wahren Originalität entbehrt. 
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würde, das vernünftige Ganze der sozialen Forschungen 
zu leiten, wenn er den Fortschritt so darstellte, als oll er 
seiner Natur nach auf einen bestimmten Zustand begrenzt 
wäre, der längst erreicht ist. 

Diese verschiedenen Gründe lassen von diesem Augen-
hliek an schnell erkennen, daß die wahre Idee des teilweisen 
oder totalen Fortschrittes mit Notwendigkeit ausschließlich der 
positi;cn Philosophie zugehört, die in dieser llinsicht keine 
andere ersetzen könnte. Nur diese Philosophie wird die 
eigentliche Natur des sozialen Fortschrittes enthüllen können, 
d. h. das niemals völlig realisierbare Endziel kennzeichnen, 
dem sie die ~fenschheit zuzuführen strebt, und gleichzeitig 
den allgemeinen Gang dieser allmählichen Entwicklung zu 
erkennen geben. Eine solche Eigenschaft wird schon durch 
den ganz modernen Ursprung der bloßen Vorstellungen 
eines nmmterbrochenen Fortschrittes deutlich dargetan, die 
heute einen wirklich rationellen Charakter haben, und die 
sich namentlich auf die tatsächliche Entwicklung der posi-
ti>en Wissenschaften beziehen, aus denen sie spontan ab-
geleitet sind. }fan kann sogar bemerken, daß die erste be-
friedigende Auffassung des allgemeinen l!'ortschreitens einem 
wesentlich vom geometrischen Geiste geleiteten Philosophen 
angehört, dessen Entwicklung, wie ich so oft auseinander-
gesctzthabe, derjenigen jeder anderen verwickelteren Modalität 
des wissenschaftlichen Geistes hatte vorgehen müssen. Aber 
ohne dieser J)ersönlichen Bemerkung eine übertriebene Be-
deutung beizulegen, bleibt es doch unbestreitbar, <laß allein 
<las Gefühl ues Eortschriites der Wissenschaften Pascal jenen 
bewundernswürdigen, auf immer grundlegenden Aphorismus 
hat eingeben können: "Die ganze Folge der )lenschen während 
<ler langen Reihe det· Jalll'hunderte muß wie ein einziger 
:Mensch betrachtet werden, welcher immer fortlebt und un-
unterbrochen lemt." Auf welcher anderen Grundlage hätte 
Yorher l'ine solche Auffasstrug rulten können ? Wie groß al>et· 
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die unmittelbare Wirkung dieses et'titen Lichtstrables auch 
gcwc:;en sein muß, man muß trotzdem zugeben, daß die 
Ideen eines notwendigen und ummterbrochcnen lforh;chrittcs 
erst infolge des denkwürdigen Streites ül>er den allgemeinen 
V orgleich zwischen den Alten und den Modernen, der das 
>origc Jahrhundert mit solchem Aufsehen eröffnet hat, eine 
wahrhaft philosophische Festigkeit zu erlangen und einen 
gewissen Grad öffentlicher Aufmerksamkeit zu erregen be-
gonnen haben. Diese feierliche Et·örterung, deren Bedeu-
tung bisher wenig empfunden worden ist, bildet in meinen 
Augen ein übrigens angemessen vorbereitetes, wahrhaftes 
Ereignis in der universellen Geschichte der menschlichen 
Vernunft, die es auf diese Wei!';e zum erstenmal wagte, ihren 
fundamentalen Fortschritt förmlich zu verkünden. Nun wäre 
es ohne Zweüel überflüssig, ausdrücklich darauf hinZLLweisen, 
daß der wissenschaftliche Geist namentlich die lläupter dieser 
großen philosophischen Bewegung beseelte und allein die 
ganze tatsächliche Kraft ihrer allgemeinen Beweisführung 
ausmachte, trotz der verkehrten Richtung, die sie sonst in 
anderen Beziehungen hatte; ja, man sieht sogar, daß ihre 
berühmtesten Gegner in einem sehr entschiedenen Wider-
spruche ganz offen bekannten, den Cartesianismus der alten 
Philosophie vorzuziehen. 

Wie summarisch derartige llinweise auch sein mögen, 
sie genügen ohne Zweifel, um unwiderleglich den offenbaren 
Ursprung unseres Grundbegriffes vom menschlichen Fort-
schritte zu kennzeichnen, der, spontan aus det· allmählichen 
Entwicklung der verschiedenen positiven Wissen!';chaften 
her,·orgegangen, darin noch heute seine unerschütterlichsten 
Grundlagen findet. Von dieser notwendigen Quelle l1at sich 
jener wichtige Begriff im Laufe des letzten Jal1rhundcrts 
auch mehr und mehr auf die politische Bewegung der Ge-
sellschaft auszudehnen gesucht. Doch konnte diese schließ-
liehe An~dehnung, wie idl das weitet· oben augedeutet hahe, 
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eine wirkliche eigene Bedeutusg erst erlangen, als der durch 
die französische Revolution bestimmte energische Impuls 
dazu gelangte, die notwendige Tendenz der Menschheit zu 
einem noch zu undoutlieh gekennzeichneten, aber doch YOr 
allem YOD dem alten grundverschiedenen politischen Systeme 
nachdrücklich an den Tag zu legen. Wie unentbehrlich je-
doch eine solche Vorbedingung auch gewesen sein muß, so 
genügt sie sicherlich noch lange nicht, da sie sich ihrer 
Natur nach wesentlich darauf beschränkt, eine bloß negative 
Idee vom sozialen :Fortschritte zu geben. Einzig und allein 
der durch das Studium der politischen Ersrheinungen ent-
sprechend vervo11ständigten positiven Philosophie kommt es 
zu, das zu vollenden, was sie allein wirklich angefangen hat, 
indem sie auf politischem, genau wie auf wi~:;senschaftlichem 
Gebiete , die gesamte ]folge der früheren Umbildungen 
der Menschheit als die notwendige und ununterbrochene 
Evolution einer unvermeidlichen und spontanen Entwicklung 

• darstellt, deren endliche Richtung und allgemeiner Verlauf 
durch reine Naturgesetze genau bestimmt sind. Der revo-
lutionäre Impuls, ohne den cliese große Arbeit gewiß illu-
sorisch und sogar unmöglich gewesen wäre, kann offenbar 
unter keiner Bedingung davon entbinden. Ja, wie ich im 
vorhergehenden Kapitel erklärt habe, ist es sogar einleuchtend, 
daß ein zu lange dauerndes Übergewicht der revolutionären 
:Metaphysik fortan in mannigfacher Hinsicht die Tendenz 
zeigt, jede gesunde Auffassung des politischen Fortschrittes 
direkt zu hemmen. Wie dem aber auch sei, man darf sich jetzt 
nicht mehr wundern, wenn der allgemeine Begriff des sozialen 
J.i'ortschrit.tes noch immer weseotlich vage und dunkel und 
infolgedessen durchaus unbestimmt bleibt. Ja, die Ideen über 
diesen grundlegenden Gegenstand sind heute sogar noch so 
wenig entwickelt, daß fiir gewöhnlich eine ungeheure Ver-
wirrung, die vom wahrhaft wissenschaftlichen Standpunkte 
höchst plump erscheinen muß, noch keineswegs aufgehört hat, 
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die ~ehrzahl der Zeitgenossen gewohnheitsmäßig zu liC-
herrschen. Ich will nur von jenem allgemein >erbrciteten 
Tmgschlusse reden, den die geringsten Begriffe mathe-
matischer Philosophie alsbald lösen müßten, und der darin be-
steht, ein dauerndes Wachsturn für ein unbegrenztes ·w achs-
tum zu halten ; ein Sophisma, das zur Schande unseres 
Jahrhunderts fast immer den fruchtlosen, sich vor unseren 
Augen täglich erneuernden Kontroversen uber die allge-
meine These des sozialen Fortschrittes als Basis (lient. 

Wenn es anfangs den Anschein haben konnte, als ent-
fernten sich alle die verschiedenen Betrachtungen, die ich 
soeben angedeutet habe, tatsächlich ;on dem eigentlichen 
Gegenstande des vorliegenden Kapitels, so muß man nun 
einsehen, wie unmittelbar und notwendig sie sich darauf 
beziehen. Da ich so im voraus die fundamentale Unmög-
lichkeit auseinandergesetzt habe, die eigentliche Wissenschaft 
•on der sozialen Ent·wicklung bisher zu begründen, so 
wird unsere allgemeine Würdigung der verschiedenen, gleich 
damals sehr v-erfrühten Versuche, die jene wichtige Be-
gründung zum Gegenstande haben mochten, von selbst in 
hohem l\laße vereinfacht und abgekürzt sein, so daß sie 
hier nur einen summarischen Hinweis auf den hauptsäch-
lichen philosophischen Charakter der darauf bezüglichen 
Arbeiten erfordert. Wenngleich nun die >orhergehcnde 
Analyse nur in groben Umrissen vorgenommen worden ist, 
so genügt sie doch schon, um in dieser Hinsicht deutlich 
zu zeigen, daß hier die eigentlich politischen Bedingungen 
im aUgemeinen mit den rein wissenschaftlichen Bedingungen 
genau zusammengefallen sind, so daß sie bis auf unsere 
Tage durclt ihr natürliches Zusammenwirken die :Möglichkeit 
verzögerten, die Sozialwissenschaft endlich auf wahrhaft 
positiven Grundlagen aufzubauen. Der notwendige Einfluß 
dieses zwiefachen Hemmnisses ist, seiner Natur nach, ein so 
entschiedener, daß er sich ohne Anstrengung mit bemcrkens-
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werter PräziRion bis auf die gegenwärtige Generation er-
streckt , die, allein unter dem >Oll wirksamen J mpuls der 
rcV"olutionären Krise erzogen, endlich zum erstenmal in der 
geRamten sozialen Vergangenheit eine genügende Basis ratio-
neller Forschung finuen und zugleich angemessen darauf vor-
bereitet werden kann, das allgemeine Studium der sozialen Er-
scheinungen förmlich der positi,·en Methode zn unterwerfen, 
au[ Grund der vorherigen Einführung des positiven Geistes 
in allo anderen grundlegenden Zweige der Naturphilosophie, 
cinschlif:'ßlich des Studiums der intellektuellen und moralischen 
Erscheinungen , dessen angehender Positivismus erst YOm 

.Anfang dieses Jahrhunderts datiert. Da die Erfüllung dieser 
beiden wichtigen Bedingungen offenbar unentbehrlich war, 
r;o wär<' "S sicher nutzlos und sogar unzweckmäßig, hier 
eine be~ond<'re Kritik philosophischer Versuche zu unter-
nehmen, die ganz notwendigerweise erfolglos bleiben müßten. 
Wäre es am Platze, ansdrücklieh die radikale Unfruchtbar-
keit der intellektuellen Anstrengungen zu zeigen , die dazu 
bestimmt waren, die Sozialwissenschaft förmlich ins Lehen 
zu rufen, ehe sie au[ einer genügend ausgedehnten experi-
mentellen Grundlage ruhen, und ohne daß unsere Intelligenz 
ebenfalls hinreichend rationell >orbereitet sein konnte? Die 
Erörterungen zweiten Ranges, die ein so einleuchtender 
Gegenstand allein mit Nutzen zulassen könnte, wären sicher 
mit dem Hauptzweck dieser Arbeit unvereinbar. Ich muß 
mich also in llieser Tiinsicht darauf beschränken , in 
einem kmzgefaßtcn Überblicke den wesentlichen Ilauptfchlcr 
jeder dieser philosophischen Operationen zu kennzeichnen, 
was besonders unser allgemeines Urteil, das wir soeben im 
vorans darüber abgegeben haben, rechtfertigen und außer-
dem dazu dienen wird, die wahre Natm· eines noch wesent-
li~h tmberührten Unternehmens danach erkenntlicher zu 
machen. 

Obgleich es sich nach den vorstehenden Auseinander-
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setznngen hier keineswegs darum handelt, die allge-
meine Geschichte der einander folgenden Bemühungen des 
Menschengeistes in bezug auf die Sozialwissenschaft auch 
nur in großen Zügen zu skizziet-cn, so glauLe ich doch 
nicht darauf verzichten zu sollen, zunächst den Namen des 
großen Aristoteles zu nenne11, de>:sen denkwürdige Politik 
zweüelsohne eines der hervorragendsten Werke des Alter-
tums bildet, und im übrigen bisher als all!,rcmeines Vorbild 
füt· die meisten der späteren Arbeiten über diesen Gegen-
stand gedient hat. Die oben dat·gestelltcn grundlegenden 
Iueen sind iluet· Natur nach eminent anwendLar auf eine 
Arbeit, zu der bisher weder ein Gefühl für die fortschritt-
lichen Tendenzen der .Menschlwit, noch dio geringste Ein-
sicht in die natürlichen Gesetze der Zi,-ilisation vordringen 
konnte, tmcl die wesentlich von den metaphysischen Dis-
kussionen über das Prinzip und die Form der Regierung 
beherrscht werden mußte; es würc gewiß höchst über-
flüssig, bei einem so durchsichtigen Falle irgendwie zu 
verharren. Aber zu einer Zeit, wo der kaum aufkeimende 
positive Geist sich nur in der Geometrie schwach zu offen-
baren begonnen, und gleichzeitig dio politischen Beob-
achtungen notwendig auf einen, sogar bei einer sehr be-
grenzten Bevölkerung Letrachteten, beinahe einförmigen und 
rein "Vorläufigen sozialen Zustand bescluänkt waren, ist es 
wahrhaft wunderbar, daß die menschliche Intcl1igenz über 
einen derartigen Gegenstand eine so vorgesclu-ittenc Ab-
handlung hat erzeugen können, deren. allgemeiner Geist 
sich 'Vielleicht weniger von einem wahrhaften Posi-
tivismus entfernt, als in irgend einer anderen Arbeit 
dieses unsterblichen Vaters der Philosophie. ::Jian über-
lese z. B. (und selbst heute können das die be:;ten 
Köpfe noch mit Nutzen tun) die gcist\'olle Analyse, durch 
welche Aristoteles die gefährlichen Tr'.lumereien Platos und 
seiner Nachahmer über die Gütergemeinschaft so siegreich 
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widerlegt bat ; und man wird darin ebenso zahlreiche wie 
einwandfreie Beweise einer Geradheit, eines Scharfsinnes 
und einer Kraft finden, die bis jetzt in ähnlichen Materien 
noch niemals übertroffen, und sogar nur selten erreicht 
worden sind. Gleichwohl darf man nicht vergessen, daß diese 
interessante Würdigung ilu·er Nah1r nach im wesentlichen 
nicht dem Ilauptzweck dieser Arbeit entsprechen würde. 
Nach unseren früheren Auseinandersetzungen ist es zu klar, 
l1aß die eigentliche Sozialwissenschaft nur eine moderne 
Schöpfung: unl1 zwar jüngsten Ursprungs sein konnte, 
als daß es hier angebracht wäre, länger bei irgend welchen 
Werken des Altertums zu verweilen, wäre es auch nur, um 
der er::;ten Entfaltung des menschlichen Genius in dieser 
großen Frage eine respekt,·olle Huliligung zu erweisen, und 
frotz des offenbaren Einflusses, den diese denkwürdige erste 
Arbeit auf alle späteren philosophischen Betrachtungen in 
so na<:hdriicklicher Weise ausgeübt bat. 

Vermöge des oben fetitgestellten allgemeinen Doppel-
grumles wäl'C Cti völlig überflüssig, irgend eine dieser ver-
sdüedenen aufeinanderfolgenden Arbeiten besonders zu er-
wähnen, die iibrigons immer gleichförmig nach dem Yor-
hild de;; Aristoteles durchgeführt sind, das lediglich dm·ch 
<lio natürliche Ansammlung neuen, nach fast den nämliC'hen 
Prinzipien geordneten Materials fortentwickelt wird. Diese 
philosophischen Yersucbe können uns erst von der Zeit an 
interessieren , wo einerseits das entschiedene Übergewicht 
des positiven Geistes beim rationellen Studium der am 
wenigsten komplizierten Erscheinungen tatsächlich hat vor-
stehen lassen können, worin im aUgemeinen die Naturge. etzo 
l.Jestehen, und wo andrerseits det wahre GrundbegritT des 
partiellen wie totalen Fortschrittes der Menschheit allmählich 
einige wirkliche Festigkeit gewonnen hat. Nun gestattet 
das Zusammenfallen dieser beiden Bedingungen bei an-
gemessener Wilnligung kaum, daß man weiter als bis zur 
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Mitte des letzten Jahrhunderts zurückgehe. Die en;te und 
wichtigste Reihe YOn Arbeiten, die sich als direkt dazu 
bestimmt erweist, endlich die Sozialwissenschaft zu he-
gründen, ist damals diejenige des großen Montes11uieu, und 
zwar zunächst in seinem Trail( sur la Politique romaine 
und dann besonders in seinem Esprit des Lois. 

Was in meinen Augen die Hauptstärke dicset· denk-
würdigen Arbeit charakterisiert, derart, daf:! sie die emiuente 
i'l>erlegenheit ihres berühmten Verfassers ülwr alle zeit-
genössischen Philosophen deutlich an den Tag legt, das ist 
das überall sich fühlbar machende Bestreben, die politischen 
Erscheinungen hinfort als solche zu betrachten, die ebenso 
notwendig unver'cinderlichen Naturgesetzen unterliegen wie 
alle anderen Erscheinungen irgendwelcher Al't. Eine Neigung, 
die sich von Anfang an so deutlich ausprägt in <lern be-
wundernswerten, einleitenden Kapitel, wo zum en;tenmal 
seit der primiti\·en Entfaltung der menschlichen Vernunft 
det· allgemeine BegriJf Uc~ct;; endlich gegeniiher allen 
möglichen, selusi politischen Gegenständen det· einheit-
lichen Grundauffassung gemäß förmlich definiert wird, die 
ihm bei den einfachsten positiven Untersuchungen hei-
zuJegen sich unsere Intelligenz schon gewöhnt hatte. Welche 
Bedeutung diese wichtige Xeuerung auch immer hahcn mag, 
ihr philosophischer rrsprung ist nicht zu verkennen, da sie 
offenbar von der vollständigen und endgilltigen Verall-
gemeinerung eines unvollkommenen Begriffes herriihrt, den 
der ununterbrochene Fortschritt der Wissenschaften stufen-
weise allen fortgeschrittenen Geistern hat sehr vertraut 
machen müssen, eine naturgemäße Folge des entscheidenden 
Anstoßes, den ein Jahrhundert vorher die großartige Ver-
bindung der Arbeiten von Descartes, Galilei und Kepler 
hervorgerufen, und die Werke Newtons in so gliicklicher 
Weise hekr:iftigt l1attcn. Aber die:<c unbesh·eitham Ver-
wandtschaft soll auf keine Weise die charakteristische Ot·igt-
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nalitiil (]er Anffa:;Rtmg }lontesqnieus ueeinhächtigen. Denn 
alle klu~cn Köpfe wissen heute zur Genüge, daß vor allem 
in solchen gl'llndlcgcnden Erweiterungen die hauptsächlichen 
Jt'ortschriUc unserer Intelligenz tatsächlich bestehen. )[an 
muß sil'h vielmehr wundern, daß ein solcher Schritt zn 
einer Zeit erdacht werden konnte, wo die positive Me-
thode nur erst die einfachsten Naturerscheinungen um-
faßte, ohne in das allgemeine Studium der lebenden 
Körper gebührend eingedrungen zu sein, ja, in Wahrheit, 
ohne selbst bei dctt rein chemir;chen Erscheinungen ein ge-
nügendes Übergewicht erlangt zu haben. Diese notwendige 
Bewnndel'llng kann nur zunehmen, wenn man auch die 
oben erwähnte zweite elementare Seite in Betracht zieht, 
un<l erwagt, daß der Grundbegriff des menschliehen lfori-
schrittcs, die erste unentbehrliche Grundlage jedes wahren 
soziologischen Gesetze::;, fru· MonteS1111icu weder die }{larheit, 
noch die Bestun<ligkeit, noch insonderheit die volllwmmene 
Allgcmcingliltigkcit hahcn konnte, die ihn cn;t die große poli-
tische Et-::;chiittcrnng hat gewinnen lassen können, unter 
deren Antrieb wir gegenwärtig denken. Wie weit miißte 
man seinem Jahrhundert voraus sein, um zu einer Zeit, wo 
die hervorragendsten Geister, wesentlich voreingenommen 
von eitlen metaphysischen Utopien. noch an die absolute 
und nnhegrenzte ~lacht von Gesetzgebern glaubten, die mit 
einer fiir die willlürliche Änderung des Gesellschaftszustandes 
hinr~ichcnden Autorität ausgerüstet ·wären, nach einer so 
mwollkommE>nen Vorbereitung die Anschauung zu wagen, 
daß die vcn;chicdcnen politischen Erscheinungen im Gegen-
teil stets von rein natürlicheq Gesetzen geregelt würden, 
deren genaue Kenntnis jeder YernünWgen sozialen Theorie 
notwendig als rationelle Grundlage dienen müßte, sollte 
sie schließlich imstande sein, die praktischen Koml,inationen 
der Staatsmiinner mit Nutzen zu leiten! 

Leidet· Jassen dieselben allgemeinen Ur::.athen, welche 
12* 
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die unabweisbare philosophische Überlegenheit )[ontescluieus 
über alle seine Zeitgenossen so deutlich an den Tag legen, 
ebenso nicht minder bestimmt erkennen, daß jeder wirkliche 
Erfolg hei einem hinsichtlich seines Hauptzweckes so völlig 
verfrühten Unternehmen notwenclig unmöglich ist, dessen 
wesentlichste Vorbedingungen, wissenschaftlicher oder poli-
tischer Natur, damals noch lange nicht geniigend erfüllt 
waren. In der Tat ist es nnr zu offenbar, daß clie Grund-
absicht Montesfluicus in der Gesamtausführung seiner Arbeit 
durchaus nicht verwirklicht worden ist, die sich, tr'Obr. des 
eminenten Verdienstes in manchen Einzelheiten, nicht wesent-
lich von der gemeinsamen Natul.' der verschiedenen früheren 
·werke entfernt, und es in Wahrheit nicht versäumt, wie 
jene auf das ursprüngliche Vorbild, die Ahhan{Uung des 
.Aristoteles zurliekzukommen, deren rationelle Komposition 
es, wenn man die Zeit in Rechnung zieht, keineswegs zu 
erreichen vermocht. Nachdem man als allgemeines Prinzip 
die notwendige rnterordnung der sozialen Erscheinungen 
unter un>er'.inderliche Naturgesetze erkannt, wird man im 
Verlaufe des Werkes nicht mclll' gewahr, daß die poli-
tischen Tatsachen darin in Wirklichkeit auch nur im ge-
ringsten auf diese Grundgesetze zurückgeflihrt werden, und 
die unfruchtbare Anhäufung dieser Tatsachen, die oft ohne jede 
wahrhaft phllosophische Kritik den widersprechendsten Zustän-
den der Zivilisation entlehnt werden, scheint sogar jede Idee 
einer wirklich wissenschaftlichen Verkettung förmlich zurück-
zuweioon, um für gewöhnlich nur eine rein illusorische, auf 
willkürliche metaphysische Vergleiche gestützte Verbindung 
bestehen zu lassen. Die allgemeine Natur der praktischen 
1folgerll1lgen Montes11uieus bestätigt, wie mir scheint, deut-
lich, wie wenig die Ausführung seiner Arbeit seiner ursprüng-
lichen großen Absicht entsprochen hat. Denn diese irratio-
nelle mühselige Verarbeitung der Gesamtheit der sozialen 
Materien liiuft schließlich nur darauf hinaus, das 1mrla-
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mentarische Regime der Engländer als universellen poli-
tischen Typus zu proklamieren ; jenes Regime, dessen not-
wendige Unzulänglichkeit in der Befriedigung der wichtigsten 
politischen Bedürfnisse der mollernen Gesellschaften damals 
ohne Zweifel viel weniger fühlbar war, als sie es heute hat 
werden müssen, jedoch ohne im Grunde kaum weniger vor-
handen zu sein, da clie allgemeine Lage seitdem ihren 
IIauptchru::akter nur mehr hervortreten ließ, der, wie ich 
später zu beweisen Gelegenheit haben werde, zu jener 
Zeit im wesentlichen schon festgestellt war. In Wahrheit 
macht selbst die Bedeutungslosigkeit eines solchen Aus-
ganges dem philosophischen Charakter Montesquieus in ge-
wisser Hinsicht Ehre, der, von einer unfruchtbaren Flut meta-
physischer Utopien umgeben, es verstanden hat., mit Festig-
keit auf den volkstümlichen Einfluß zu verzichten, den er 
leicht hätte gewinnen können, um seine praliischen Folge-
rungen sorgfältig auf die durch seine unzulängliche Theorie 
gezogenen sehr engen Grenzen zu beschränken. Aber die 
logische Notwencligkeit einer solchen Einschr'.inkung, die 
hinter den wirklichen Bedürfnissen der Gesellschaft so 
offenbar zurückbleibt, liefert ohne Zweifel eine allgemeine 
unabweisbare Bestätigung der verkehrten und illusorischen 
Richtung, welche bei der tatsächlichen Durchführung 
dieser großen philosophischen Operation vorgewaltet hat, 
die so ihrer hauptsächlichen politischen Wirksamkeit beraubt 
wurde. 

Der einzige beachtliche Teil einer solchen Arbeit, der 
eine gewisse tatsächliche Positivität zu zeigen scheint, ist 
der, wo Montesquieu sich bemüht, den sozialen Einfluß der 
verschiedenen dauernden örtlichen Ursachen genau abzu-
schätzen, deren Gesamtheit man in der Politik unter dem 
Namen Klima zusammenfassen kann. In diesem wissen-
schaftlichen Unternehmen , wozu ihn übrigens offenbar die 
ausgezeichnete Abhandlung des Hippakrates angeregt hat, 
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erkennt man in der Tat direkt ein stetes Streben, nach dem 
:Muster der Naturphilosophie die verschiedenen beobachteten 
Erscheinungen mit tah=ächliclten Krüften zu verknüpfen, 
die fähig sind, jene hen·orzurufcn; aber man merkt auch 
sehr deutlich, daß dieses allgemeine Ziel im wesentlichen 
verfehlt worden ist. Ohne hier it·gendwie an die wohlfeile 
Kritik zu erinnern, die schon so ofi von vielen späteren 
Pltilosophen, und zwar früher mit herzlieh wenig Recht, 
wiederholt worden ist, kann man nicht bestreiten, daß 
Moutesquieu den tatsächlichen Einfluß des Klimas, den er 
fast immer außerordentlich übertrieben hat, für gewöhnlich 
seinver verkannt hat Worauf ich hier in dieser Sache vor 
allem hinzuweisen habe, Ua8 ist die philOSO]Jhische Haupt-
ursache dieser Art von ll'l"tümern, die sich notwendig ans 
einer fruchtlosen, irrationellen Tendenz ergeben mußten, eine 
bloße Modifikation besonders zu analysieren, bevor die Grund-
wirkung hat angemessen gewürdigt werden können. 1) Ohne 
irgendwie festgestellt zu haben, worin der soziale Fortschritt 
besteht, noch welche seine wesentlichen Gesetze sind, ist 
es offenbar unmöglich, sich die geringste richtige Vor-
stellung von den mehr oder weniger sekundären Störungen 
zu machen, die vom Klima awsgchcn können, oder \·on 
jedem anderen Nebeneinfluß, sei es selbst ein mächtigerer, 
wie der von den verschiedenen Menschenrassen ausgehende, 
wie ich das später, wenn ich mich über die Methode in 
der sozialen Physik verbreite, direkt auseinandersetzen 
werde. Wir werden dann einsehen, daß diese verschiedenen 
Störungen irgendwelcher Art nur die Schnelligkeit des Fort-

1) Dies ist der nämliche logische Irrtum, wie wenn man 
in der Astronomie die Abweichungen genau bestimmen wollte, 
ohne vorher die wichtigsten Schwerkraflsverhältnisse gewürdigt 
zu haben, wie ich das im Jahre 182'2 am Ende meines Systems der 
positiven Philosophie angedeutet hahc. 
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schriUes berühren können, während keines seiner Ziele 
unterdrtickt oder verschoben werden kann. Welchen Vor-
teil also ihre Spczialanaly~c auch darbieten mag, sie kann 
J\cinen Yernünftigcn Erfolg haben, solange nicht YOrher die 
Grundgesetze der sozialen Entwicklung enthiillt sind. Man 
erklärt ~ich leicht die sehr natürliche Täuschung, auf Grund 
deren )fonteS(!uieu, der diese Gesetze in keiner Weise 
erfassen konnte, und doch fast um jeden Preis endlich den 
positiYeu Geist in das Gebiet der politischen Ideen ein-
dringen lassen wollte, so dazu gelangt ist, sich mit Vor-
liebe nur mit der einzigen Klasse sozialer Theorien zu 
hefasseu, die ihm für die natürliche ErfiUlung einer solchen 
philosophic;chen Bedingung geeignet erscheinen konnte. Aber 
dieser Irrtum, der damals, selbst wenn er überhaupt '\'er-
mieden werden konnte, sohr entschuldbar war, stellt doch 
die ungeheure und unabweisbare Lücke bezüglich der Haupt-
operation , deren fehlerhafte Ausführung bei der Prüfung 
(ler sekundären Fragen keinerlei geeigneten Wegweiser hat 
lief<'rn können, in einem neuen Lichte dar. Man hat so 
nicht cir.mal jene allgemeine Erkenntnis erfassen können, 
die sich doch so deutlich aus der Gesamtheit der Beob-
aehtungcn ergibt, und die ganze politische Theorie von den 
klimatischen Einflüssen beherrschen muß, niimlich, daß die 
örtlichen phy:.ikali~chen l~rsachen, sehr mächtig zu Anfang 
der ~iYilisation, ihre Herrschaft allmählich in dem ~Iaße 
verlieren, als der natiirliche Gang der menschlichen Ent-
wicklung mehr und mehr die Neutralisation ihres Wirkens 
gestattet. Eine solche Beziehung würde sich :Montesquieu 
ohne Zweifel ganz von selbst dargeboten haben, wenn er, 
in Gbereinstimmung mit der ::\atnr des Gegenstandes, zur 
politischen Theorie des Klimas erst hätte übergehen können, 
nachdem er zuvor den unentbehrlichen Grundbegriff des 
allgemeinen Fol'tschrittes der )fenschheit festgestellt. 

Kurz , dieser groUc Phi losoph hat zuerst den Plan zu 
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einem hochwichtigen , doppelt verfrühten Unternehmen go-
faßt, das ihm vollkommen mißlingen mußte, Rei es, weil er 
das allgemeine Studium der sozialen Erscheinungen dem 
positiven Geiste zn unterwerfen suchte, noch ehe es auch 
nur gehörig in das Gesamtsystem der biologischen Erkenntnisse 
eingedrungen war, sei es vom rein politischen Gesi<:hts-
punkte aus, weil er sich wesentlich "Vornahm, die soziale 
Reorganisation zu einer Zeit vorzubereiten, die lediglich Hil' 
das eigentlich revolutionäre Handeln bestimmt war. In-
sonderheit dadurch erklärt sich, weshalb ein so hervor-
ragender Geist gerade infolgc seines zu ausgeprägten .Fort-
schrittes trotzdem auf sein Jahrhundert einen viel geringeren 
Einfluß ausgeübt hat, als ein bloßer Sophist wie Rousseau, 
dessen intellektueller Zustand, da er mit der allgemeinen An-
lage seiner Zeitgenossen viel mehr übereinstimmte, ihm 
gestattet hat , sich spontan mit so viel Erfolg zum natür-
lichen Organ der rein revolutionären Bewegung aufzuwerfen, 
die jene Epoche kennzeichnen mußte. .Montesquieu wird 
nur von unserer Nachwelt ''ollkommen gewürdigt werden 
können , wenn die schließlich verwirklichte Ausdehnung 
der positiven Philosophie auf die Gesamtheit der sozialen 
Theorien den hohen Wert dieser vorzeitigen Versuche gründ-
lich erkennen lassen wird, die, wenn sie auch ein noch zu 
entferntes Ziel notwendig verfehlen, doch durch licht\•olle 
und unentbehrliche einleitende Winke dazu beitragen, die 
allgemeine Frage zu stellen, die später zu lösen sein wird. 

Seit .Montesquieu verdankt man den ersten wichtigen 
Schritt, der inzwischen in der grundlegenden Konzeption der 
Soziologie 1) gemacht worden ist, dem berühmten und unglück-

1
) I ch glaube von jetzt ab dieses neue \V ort wagen zu 

dürfen, das meinem bereits eingeführten Ausdrucke sozia~ 
Physik völlig gleichkommt, um mit einen einzigen Namen 
diesen Ergänzungsteil der Naturphilosophie bezeichnen zu können, 



185 -

Iichen Condorcet in seinem denkwüt·digen Werke Esquisse 
rl' un talJle(IU hist01·ique des progres de l'esprit lwmain; 
doch erfordert eine gerechte Würdigung , daß man dabei 
nicht der erheblichen vorherigen Mitwirkung seines be-
riihmten FrenndP'31 des weisen Turgot vergesse, dessen erst-
nlßlige wertvolJe Bemerkungen über die allgemeine Theorie der 
menschlichen Vervollkommnungsfähigkeit ohne Zweifel den 
Gedanken Condorcets nützlich vorbereitet hatten. Mag nun 
hier die große, offenbar von Montesquieu geplante philo-
sophiscllO Unternehmung abermals, im Grunde ebensosehr 
und vielleicht sogar noch ausgesprochener, gescheitert sein, 
so ist doch 11icht zu bestreiten, daß zum erstenmal der 
wirklich ursprüngliche wissenschaftliche Begriff des sozialen 
li'ortschrittcs der )fenschheit endlich deutlich und förmlich 
mit der ganzen Allmacht eingefiihrt worden ist, die 
er in einer solchen Wissenschaft ausüben muß, was bei 
Monte .... quieu sicherlich nicht der Fall gewesen ist. 
Unter diesem Gesichtspunkte liegt die Hauptstärke der Ar-
beit in jener schönen Einleitung, wo Condorcet seine all-
gemeinen Gedanken unmittelbar darlegt, und seinen philo-
SO!Jhischcn Plan, die den verschiedenen sozialen Zuständen 
zugrunde liegende Verkettung zu studieren, kennzeichnet. 
Diese wenigen unsterblichen Seiten lassen namentlich für 
die Zeit wirklich nichts Wesentliches zu wünschen übrig 
in allem, was die ganze Stellung der soziologischen 
Frage betrilft, die nach meiner Ansicht für alle Zukunft auf 

der sich auf das positive Studium der sämtlichen, den sozialen Er-
scheinungen zugrunde liegenden Gesetze bezieht. DieN otwendig-
keit einer solchen Bezeichnung, die dem besonderen Endzwecke 
dieses Bandes entsprechen soll, wird hoffentlich dieser letztmaligen 
Ausübung eines legitimen Rechtes zur Entschuldigung dienen, 
dessen ich mich stets mit der gebührenden Einschränkung und 
nicht ohne tiefen Widerwillen gegen jede gewohnheitsmiißige 
systematische Wortneuerungssucht bedient zu haben glaube. 
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jener bewundernswiirdigen, der Wü:senschaft auf immer 
erworbenen Erklärung beruhen wird. Leider entspricht die 
Ausführung dieses entscheidenden Entwurfes der Größe 
eines solchen Plane:; in keiner Weise, der trotz dieseb 
fruchtlosen Yersuches noch völlig unberührt bleibt, wie 
man das heute nicht weiter ausdriickJich nachzuwei!len 
braucht. Nach den von mir aufgestellten Prinzipien kann, 
seheirrt mir, eine wrständige philosophische Wiirdigung des 
allgemeinen Zustandes des menschlichen Geistes zu jener 
Zeit sowohl den Erfolg in der Konzeption , wie da:; 
Fehlschlagen der Allsführung mit Leichtigkeit erklären, 
abgesehen überdies von dem bekundären Einflusse, den die 
besondere Katur der Inte1ligenz, welche dieser Oreration 
zum Organe gedient hat, aus dem einen oder anderen Grunde 
hat ausüben müssen. 

Es genügt zu diesem Zwecke, oberßüchlich den wesent-
lichen Fortschritt zu würdigen, den von ~lontes'1uien bis 
Condorcet die allmähliche Erfiillung der beiden Haupthe-
dingungen, der wissenschaftlichen und der politischen, machen 
mußte, deren Notwendigkeit für eine solche Untersuchung 
ich weiter oben festgestellt habC'. Was die erste anhe-
langt, so ist namentlich zu bemerken, daß der wunder-
bare Aufschwung dct· Naturwissenschaften, insbesondere 
der Chemie, während der zwoitC'n Hälfte des vorigen Jahr-
hunderts flie spontane Tendenz zeigen mußte, bei allen vor-
gesclu·ittenen Geistern il1 hohem Oratle den grundlegenden 
Begriff der positiven Gesetze zu entwickeln, der so an 
Ausdehnung und an Tiefe und demzufolge a11 Gewicht zu-
nahm. Ja, man muß hieiZU sogar besonders bemerken, daß 
diese Epoche auch diejenige ist, wo das allgemeine Studium 
der belebten Körper endlich eine gewisse Geschlossenheit 
und einen wahrhaft wissenschaftlichen Charakter anzunehmen 
begann, wenigstens auf dem Gebiete der Anatomie und 
Ta..-xonomie, wenn auch n<x:h nicht auf dem der reinen 
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Physiologie. 1st es elenmach zu wrwundern, daß ein Geist 
wie Condorcet, der unter der Leihmg des großen d'Alombert 
durch grilndlichc mathematische tberlegungen rationell vor-
bereite t, durch eine eminent philosophische soziale Stellung 
den .Antrieb der ungeheuren gleichzeitigen l!'ortscluitto 
der ph;yf'ikalisch-chemischen Wissenschaften tief empfunden 
haben mußte, und außerdem den günstigen Einfluß dct· 
denkwürdigen Arbeiten von IIaller, Jussien, Linne, Buffon 
und Vicc1-d'Azyr über die IIaupttoile der biologischen Physio-
logie vollkommen auf sich wirken lassen konnte, schließlich 
ansdriieklich den grundlegenden Plan gefaßt hat, dieselbe 
positive )fcthode, die seit Dcscartes nicht aufgehört hatte, 
das ganze System der menschlichen Kenntnisse zu regene-
rieren, auch direkt auf das theoretische Studium der sozialen 
Erscheinungen zu übertragen? Bei einer Gesamtheit gleich 
günstiger Yorbedingungen hätte Montesquieus überlegener 
Geist in einer ähnlichen Lage gewiß ganz andere Resultate 
erlielt. Doch muß man selbst nach den von mir gegebenen 
Erklärungen anerkennen, daß die allgemeine Begründung 
der Sozialwissenschaft auf wahrhaft positiven Grundlagen 
selbst fiir Condorcet noch wesentlich verfrüht war, obgleich 
sie es ohne Zweifel viel weniger sein mußte, als für Montcs-
quieu. Dcnu es blieb so weiterhin einetletzte in illrcr Not-
wendigkeit nicht zu umgehende Zwischenstation zu pa.<;sieren, 
indem mau <las damals kaum in großen Zügen entworfene 
System der ge!'!unden biologischen Philosophie aufstcJlte, und 
diese Philosopllie namentlich durch die unmittclbru·o Aus-
delmnng der positi,·cn )1cthode auf das Studium drr intel-
leJ..iucllcn und morali11chcn Erscheinungen vervollstündigte, 
eine uncrläßlichc \'Orherigc Umwälzung, deren Zeuge der un-
glückliche Condorcct nicht hat sein können. Eine solche 
theoretische Liicke macht sich in Condorcets Werk überall 
in der traurigsten Weise bemerkbar, insbesondere bezüglich 
jcnet· >agcn und Ull\'Crnünftigen Vorstellungen von einer nnbe-
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schränk-ten Ver-.ollkommnungsfähigkeit, wo sich seine Ein-
bildungskraft, bar jeder wesentlichen Führung und jedes 
Haltes, wie sie sich aus den wahren Grundgesetzen der 
menschlichen Natm· ergeben, in eine nutzlose Betrachhmg 
der chimärischsten und sogar absurdesten Hoffnungen >er-
liert. Solche Verirrungen bei so großen Geistern lassen uns 
wohl erkennen, wie es unserer schwachen Einsicht absolut 
unmöglich ist, irgend eine der zahlreichen Zwischen-
stufen erfolgreich zu überspringen, die uns der allgemeine 
Gang des menschlichen Geistes schrittweise auferlegt. 

Ebenso einleuchtend ist es vom politischen Standpunkte 
aus, daß der grundlegende Begriff des sozialen Fortschrittes 
für Condorcet zugleich viel klarer und fester und endlich 
viel entscheidender hat werden müssen, als er es für Montes-
quieu hatte sein können. Denn selbst abgesehen von dem 
charakteristischen Ausbruch von 1789, konnte man zur Zeit 
Condorcets nicht mehr an der schließliehen Tendenz des 
Menschengeschlechtes zweifeln, das alte soziale System 
unwiderruflich aufzugeben, obgleich man von der Natur des 
neuen Systems vorläufig nur eine ganz unbestimmte Ahnung 
haben konnte, ja sie im wesentlichen fast immer verkannte. 
Da ich schon hinlänglich auf die unumgängliche Notwendig-
keit dieser Hauptbedingung und den unentbehrlichen Einfluß 
ihrer schrittweisen Erfüllung hingewiesen habe, brauche ich 
hier nicht besonders darauf zurückzukommen. Aber zur 
Vervollständigung dieser wichtigen Erklärung muß ich die 
günstige Gelegenheit benutzen, die mir das denkwürdige 
Beispiel Condorcets in ebenso natürlicher wie deutlicher 
Weise bietet, um verständlich zu machen, durch welche 
verhängnisvolle Rückwirkung dieser Einfluß des revolutionären 
Geistes, nachdem er der Idee des sozialen Fortschrittes 
zuerst einen mächtigen Anstoß gegeben hatte, der damals 
auf keine andere Art bewirk-t werden konnte, in der Folge 
dazu kam, deren erste wissenschaftliche Entwicklung nicht 
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minder notwendig von Grund aus zu hemmen. Die~ 

verderbliche Eigenschaft ist eine natürliche Folge der 
kritischen Vorm-teile, die das absolute i"bergewicht der re'\"O-

lutionilren Philosophie allenthalben begründen muß, und die 
sich jeder gesunden Würdig ung der politischen Vergangen-
heit und demzufolge jeder wirklich vernünftigen Vorstelhmg 
von dem ununterbrochenen und allmählichen Fortschritt der 
Menschheit förmlich in den Weg stellen. Leider tritt in 
dem W erko Condorcots nichts fühlbarer hervor, als dies. 
Denn beim aufmerksamen Lesen desselben springt jeden 
Augenblick jener ebenso direkte wie befremdliche fundamen-
tale Widerspruch ins .Auge, zwischen der ungeheuren Ver-
vollkommnung, bei der das Menschengeschlecht, wie er 
zeigt, am Ende des 18. Jahrhunderts angelangt ist, und dem 
höchst r iickschrittlichen Einfluß, den der Autor fast bestiindig 
in der ganzen Vc1·gangcnheit allen Lehren , allen Einrich-
tungen, allen wirklich entscheidenden Gewalten zuscbr·eibl, 
obgleich vom wissenf>chaftlichen Standpunkte aus der Gesamt-
fortschritt, der sich schließlich vollzogen ha~ ohne hweifel 
nw· das allgemeine Resultat der spontanen .Akkum11lation 
der verschiedenen l!'ortschritte sein kann, die seit Beginn 
det· Zi,·ilisation vermöge der notwendigerweise langsamen 
und allmählichen Entwicklung der menschlichen Natur nach 
und nach verwirklicht worden sind. So aufgefaßl, zeigt das 
Studium der Vergangenheit, in Wahrheit, nur eine Art 
fortlaufenden Wunders, wobei man sich sogar zunächst die 
vulgäre Znfluchtnahme zur Vorsehung versagt l1at. Wäre 
es demnach zu verwundern , daß trotz des eminenten und 
zu wenig empfundenen Verdienstes mancher gelegentlichen 
Bemerkungen , Condorcet keines der eigentlichen Gesetze 
der menschlichen Entwicklung tatsächlich enthüllt hat, daß 
er die wesentlich vorübergehende Natur der revolutionären 
Politik keineswegs geahnt, und daß er endlich die allgemeine 
Konzeption der so?.ialen Zukunft vollkommen verfehlt hat? 
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Eine so traurig entscheidende philo;;ophi~che El'fahruog muß 
tief empfinden lassen, wie jede::; Üliergewicht des reYoln-
tionären Geistes hinfort um·ert>inbar ist mit dem wirklich 
rationellen Studium der po:sitiven Gesetze des sozialen Fort-
scluittes. Es ist ohne Zweifel ~;owohl hinsichtlich der Ver-
gangenheit wie der Gegenwart sorgfältig zu \'el·meiden, daß 
das wissenschaftliche Gefiihl Iiir die notwendige Unter-
ordnung der sozialen Geschehnis::;e unter urweränderliche 
Naturgesetze jemals in einen systematischen llang zu 
einem Fatalismus oder einem Optimismus ausarte, die bcide 
gleich erniedrigend und gefiihrlich wären; und das ist zum 
Teil der Grund, wa111m nur .erlml.leoe Charaktere die soziale 
Physik mit Erfolg l'neg~'n künnen. Doch ist es nach dem 
an anderer Stelle, besonders imllinlJiicke auf jederlei hiolo-
gi~;che Erscheinungen, aufgestellten philosophischen Prinzipe 
der E..xistenzliedingungen, 1las aher seiner Natur nach sehr 
gut auch auf die polilisehen Y01·günge anzuwenden ist, 
nidlt minder kJa.r, daß jedu lange wirkende soziale Kraft 
an der allgemeinen Ilerheifiihrnng der menseh.liehen Ent-
wiekluog notwendig in einer bestimmten Weise hat teil-
haben müssen, deren exalde Anal~·se für die \Yi~eoschaft 
eine unerläßliche, dauernde Verpflichtung darstellt, wie 
ich in dem folgenden Kapitel besonders auseinandersetzen 
werde, indem ich direkt von dem grundlegenden Geiste 
lmndle, der jener neuen Wissenschaft eigen sein muß. Jede 
andere .Art des Vorgehens, nach der W eiso Condoreets, anf uem 
Wege systematischer und fortgesetzter Negation der Not-
wendigkeit oder Nützliehkeit der verschiedenen starken poli-
tischen Einflüsse oller Operationen, die nns die Geschichte 
.lehrt, muß sofort jedes wirklich rationelle Studium der so-
zialen Erscheinungen untergraben und demzufolge die gesunde 
soziale Physik unmöglich mac:hen, indem sie die normale 
Stellung- eines jeden Problems YOn Grund aus hindert. 31an 
kann sich in die::;er Ilinsicht nicht enthalten, mit ehdurchts-
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roHer Bewunderung anf die tiefe philosophische f'berlegen-
hcit Montesquieus zu blicken, der, ohne wie Conclorcet den 
revolutionären Geist auf 0 t'llncl der chamktcristischsten Er-
fahrung l1aben bemteilen zu können, es dennoch >erstanden 
hatte, ~ich in lJCzug auf uie Vergangenheit wesentlich von 
den kritischen Vorurteilen zu befreien, die alle seine Zeit-
geno:-sen beherrschten, und die sogar seine eigene Jugend 
schwer bctrofl'en hatten. Wie dem auch sei, die vorstehenden 
Betrachtungen führen nns endlich dahin, mit einer größeren 
Genauigkeit die oben fetitgestellte politische Vorbedingung 
Hir die BegrUndung einer wahren Sozialwissenschaft zu 
wiirdigen. Denn wit· ert;ehen daraus, daß diese BegrUndung 
er~t hat möglich werden können, als der rerolutionüre Geist 
notwendig seinen Haupteinfluß allmählich zu verlieren be-
gonnen, was uns auf einem anderen Wege eigentlich zur 
gegenwärtigen Zeit zuriickfiihrt, wie wir das bereits hinsicht-
lich der rein witisenschaftlichen Bedingung erkannt hatten. 

Trotzdem die::;e dOilpelte allgemeine Erürternng hier 
zweifellos eine außerordentlich summarische ist, wird sie 
hollcntlich gcniigen, um, wie ich das angekündigt hatte, 
sowohl de11 hohen Wert deli ,·on Condorc:et c:rdachtt.m 
philosophischen Plane~, wie das unausbleihlichc und >oll-
kommene Seheitern seiner tatt'ächlichen AusfUhrnng ange-
me;;sen würdigen zu la."sen. Wenn die wahre allgemeine 
Natur der Operation durch diesen denkwürdigen Versuch 
endlich für alle Zeiten deutlich enthiUlt worden ist, so ist es 
ebenso unbest!'('iibar, daß das Unternehmen noch immer der 
Yollführung harrt. Alle erleuchteten Geister werden immer 
tief das tragische Geschick dieses berühmten Philosophen 
IJCklagen, der der )[enschheit mitten aus seiner Bahn heraus 
infolge der barbari~chen Verirrungen seiner Zeitgenossen ent-
ri~f;en Wurue, und der es Yer::;tanden, SO e1lel ~cJbsi seinen glor-
reichen Tod in den Dien~i drr großen Sache zn stellt>n, indem er 
dabei mit einer ebenso bescheidenen wie getragenen Energie 
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feierlich eines jener entscheidenden Beispiele einer erhabenen 
und rührenden Selbstterleugnung im V ercin mit einer ruhigen 
und unerschütterlichen Entschlossenheit gab, die nur die 
religiösen ebcrzeugungen hervorzubringen oder erhalten zu 
können \'Orgaben. Aber welche Fortseilritte eine so hohe Ver-
nunft, unterstützt von einem so edlen Charakter, nach den spä-
teren großen Ereignissen auch notwendigllätte machen müssen, 
wenn ihr die Zeit dazu nicht in so beklagenswerter Weise ge-
nommen worden wäre, die frühere Untersuchung erlaubt uns 
nicht die Annahme, Condorcct l1abe jemals tatsächlich dazu 
gelangen können, den Grundirrtum einer solchen Arbeit, deren 
wesentliche Bedingungen sowohl wissenschaftlicher wie poli-
tischer Natur erst in unseren Tagen bei den hervorragendsten 
und vorgeschrittensten Geistern in den Anfängen haben er-
füllt werden können, in genügendem Maße zu berichtigen. 

Die beiden philosophisd10n V en;nclJC, die ich soeben 
kurz charakterisiert habe, sind in Wahrheit, trotz ihrer un-
abweisbaren Verfrühtheit und ihres un,·ermcidlichen Fehl-
schlageus, bis jetzt die einzigen, die auf dem rechten 
allgemeineil Wege durchgefülu'L wurden, der schließlich 
zur positiven Begründung der Sozialwissenschaft führen 
kann; da diese Wissenschaft wenigstens, sowohl im Sinne 
.Montesquieus, wie noch bestimmter in demjenigen Condor-
cet.s, dabei immer derart aufgofaßt wird, daß sie unmittelbar 
auf der Gesamtheit der historischen Tatsachen ruht. Außer 
diesen beiden denkwürdigen Reihen vou Arbeiten, die uns 
deshalb hier ausschließlich beschäftigen mußten, werde 
ich in einem der folgenden Kapitel Gelegenheit haben, 
einige andere Versuche hinliinglich, wenn auch mu· ganz 
nebenbei, zu würdigen, die noch viel mehr von Gnmd aus 
illusorisch und notwendig unfruchtbar waren, wo man sich 
vergeblich vornahm, die Sozialwissenschaft dadurch positiY 
zu gestalten , daß man sie aus einet' der verscl1iedenen 
schon bestehenden Gmndwi~st>n~chafteu ableitete, was keine 
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andere tatNi<'hliche Wirkung haben konnte, als die Dring-
lichkeit eine~> Unternehmens noch deutlicher zu zeigen, das 
seit einem halben Jahrhundert auf so .-erschiedene Weise 
verfolbrt worden ist. Aber, um schließlich aus unserer augen-
blicklichen Untersuchung jeden entscheidenden Nutzen zu 
ziehen, den sie für die vorläufige allgemeine Beleuchtung des 
Zieles und des Geistes der großen Gründung, die ich meiner-
seits zu unternehmen wage, mit sich bringen kann, glaube 
ich sie no('h durch einige philosophische Beh11chtungen über 
die Natur und den %weck dessen, was man politische Ökonomie 
nennt, ven ollstlindigen zu müssen. 

}fan kann zweifellos unseren Nationalökonomen keines-
wegs tlcn Vorwurf machen , sich die Begründung der 
eigentlichen Sozialwis!'Cn!,;chaft angemaßt zu haben, da die 
klassischsten unter ihnen sich l>e::;onders in unseren Tagen 
bemüht hahen , den Hauptgegenstand ihrer Studien dog-
mati!'ch als vollkommen unter::;ehieden und unabhängig von 
dem Ganzen der politischen Wissenschaft darzustellen, von 
der sie ihn immer vollkommener zu isolieren trachten. Aber 
trotz dic::;er bestimmten Erklärung, deren natürliche Auf-
richtigkeit wahrlich in keiner Weise verdächtigt werden 
tlarf , ist c:; doch nicht minder klar, daß sich diese Philo-
sophen im guten Glauben eingeredet haben, daß sie endlich 
dahin gelangt, nach dem )fuster der eigentlichen Gelehrten 
dem positiven Geiste endlich dasjenige zu unterwerfen, was 
sie die Wirtschaftslehre nennen, und daß sie tagtäglich ilu·e 
Art des V erfal1rens als Vorbild hinstellen, nach dem alle 
sozialen Theorien schließlich umzugestalten sind. Es wird 
von Nutzen sein, hier jene höchst natürliche Illusion, die in 
diesem Jaln·lmndcrte allmählich so,vohl im Pnblil..·um wie 
bei den Regierungen Kredit genug erlangt hat, um an den 
Hauptpunkten der zivilisierten Welt die EtTichtung mehrerer 
besonderer, offiziell fiir die~en neuen Unterricht bestimmter 
LehrstiUue zu Ycmnla.,~en, km-z zu charakterisieren, um klar 

Com~e, Souolosie. I. Bd. 13 
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darzutun, daß ich mich nicht darauf he.-;chränken darf, 
ein schon begonnene:; Gnteruelnnen fortzusetzen, was, wie 
mir scheint, in jeder Hinsicht vorztl7.iehen wäre, !'ondern 
daß es sich im Gegenteile leider darum handelt, und zwar 
ohne daß mich irgend etwas daYOD entbinden könnte, eine 
philosophische Schöpfung zu Yersuchen, die hi~her noch nie-
lliernals angebahnt, ja sogar von keinem meiner Vorgänger 
richtig erfaßt worden i:;t. Wenn ein weiterer Beweis auch 
jedem Leser überflüssig vorkommen mag, der durch das 
aufmerksame Studium der drei früheren minde allmählich 
darauf vorbereitet ist, den wahren philosophischen Gei:st 
und die wesentlichen logischen Bedingungen der Sozialwissen-
schaft genügend vorzuempfinden, so kann das bei den selbst 
kr'.iftig organisierten Geistern nicht der l<'all sein, denen 
durch die Natur ihrer Erziehung das intime und vertraute 
Gefühl für die wahre wissenschaftliche Positivität abgeht, 
und für die die vorläufige rasche Aufklärung, die folgen 
wird , eine tatsächliche Bedeutung haben muß, indem ich 
mich dabei, wohl Yerstanden, auf da..<; Ganze dieses Bande~ 
berufe, um zugleich damit alle Yerfriihten Einwiitfc und 
alle untergeordneten Zweifel zu zerstreuen, die eine so 
summarische grundlegende Würdigung der politischen t)ko-
nomie anregen, beziehungsweise zurücklassen könnte. 

Mir scheint, an dem Pllnkte, wo diese Ahhandlnng jetzt 
angelangt ist, müßte eine bloße Vorbetrachtung genügen, 
wofern sie vollkommen verstanden werden könnte, um jene 
notwendige Nichtigkeit der wissenschaftlichen Ansprüche 
unserer Katiooalökonomen deutlich zu charakterisieren, die, 
fast immer aus dem Advokaten- oder Literatenstande hervor-
gegangen, sicherlich ans keiner regrlrechten Quelle jenen 
gewohnheitsmäßigen Geist positiver Vernünftigkeit lmhen 
schöpfen können, den sie auf ihre }'orschungen übertragen 
zu haben glauben. Da sie durch ihre Erziehung selbst bei 
den geringfügigsten Erscheinungen jeder Idee einer wissen-
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schaftlich('n &oLachtnng, jedem Begriff eines Natnrge:;rtzes, 
jedem Gdiihl fiir eine wirkliche Beweisführung notwendiger-
wei!<e ft'Cnvl gegenüberstehen, so haben sie offenbar, mochte die 
innere Kraft ihrer Intelligenz noch so groß sein, nicht plötz-
licll, ohne ü-gendweldJC andere philosophische Vorbereitung 
als eiDi!{f' unbestimmte und ungenügende allgemein logische 
Yorsdniften, die einer tatsächlichen Wirkung unfähig sind, auf 
die schwierigsten Anal.rsen eine 1fethode richtig anwenden 
können, deren einfachste Anwendungsarten sie keineswegs 
kannten. Auch zeigen ihre gesamten Arbeiten Iiir· jeden 
maßgehenden und geüLten Richter von Yornherein deut-
lich die cntf;chcidendsten Kennzeichen rein metaphysischer 
Anschauuugswcil'c. Immerhin muß man YOr allen den 
ganz außl'rgewöhnlichen Fall des berühmten und scharf-
sinnigen J>Jt ilosophen Adam Smith mit Ehren au~scheiden, 
der, ohne daraufhin irgendwie den eitlen An!<pruch auf Be-
grliudung Piner neuen Spezialwissenschaft zu erhoben, !iich 
bloß das in !'einem unsterblichen Werke so wohlerreichte 
[:jicl gesetzt hat, dm'Ch seine lichtvollen Analysen iiher die 
Arbeitstei lung, die Grundbestimmung des Geldes, die allge-
meine Tätigkeit der Banken llSW. und so viele andere wichtige 
Reiten der gewerblichen Entwicklung der ::\Ionschheit YCr-
schiedene wesentliche Punkte der SozialJJhilosophie anfw-
klüren. 1\lußte er aber auch wie alle, selust die hcrYor·-
ragemlsten seiner Zeitgenossen, wesentlich noch in der 
metaphysischen Philosophie befangen bleiben, so konnte doch 
ein Geist von solchem Schlage, der übrigens damals in so 
ausgezeichneter Weise der am weitesten vorgeschrittenen 
metapl1ysiRchen Schule angehürte. kaum tiefer in eine solche 
Täuschung ven;inken, gerade weil die Gesamtheit seiner 
früheren Studien ihn besser erkennen lassen mußte, worin 
die wahrhaft wissenschaftliche .Methode YOr allem besteht, 
wie es die wertvollen, nur zu wenig gewürdigten Be-
merknngen iibcr die philosophische Geschichte der Wis.c::en-

13* 
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seitaften und namentlich der Astronomie, die mit seinem 
literarischen Nachlaß veröffentlicht wurden, deutlich be-
zeugen. Von dieser einzigen, so klar begrilndcten Ausnahme 
abge:;ehcn, auf die sich die Nationalökonomen vergeblich 
berufen würden, ist es, wie mir scheint, klar, daß der ganze 
dogmatische Teil ihrer sogenannten Wissenschaft auf cino 
ebenso direkte wie gründliebe W eiso einen hloß mcta-
phpischcn Charakter zeigt, trotz des eitlen Herauskehrens 
der l1esondcren Formen und der gewöhnlichen Ausdrücke 
der wissenschaftlichen Redeweise, die übrigens ohne größeren 
tatl'ächlichen Erfolg schon bei verschiedenen anderen, viel 
früheren philosophischen Anlässen, z. B. in den theologisch-
metaphysischen Werken des berühmten Spinoza, 'gJ:öblich 
nachgeahmt worden i:;t. Derjenige, welcher in unseren 
Tagen da:; Ganze dieser Wirtschaftslehre unter dem rationell-
sten und einleuchtendsten Gesichtspunkte dargestellt l1at, 
nämlich der ehnvürdigo Tracy, hat mit jener edlen philo-
sophis<'hen Offenheit, die ihn stets auszeichnen wird, eine 
solche metaphysische Anlage freiwillig und unumwunden 
zuge!'.tanden , indem <'t' seine Abhandlung über politische 
Ükonomie einfac·h als einen 'ierten Teil Reiner allgemeinen 
Abhandlung über Ideologie zwischen der Logik nnd der 
Moral ansführte; und dieser grundlegende Charakter, weit 
da\'011 entfernt, auf die bloße erste Anordnung beschränkt 
zu sein, die man zufälligen systematischen Vorurteilen zu-
sclu·ciben könnte, erscheint im Geg-enteil im ganzen Verlauf 
des Werkes in der naUirlichstcn und deutlichsten Weise 
vollkommen fcstgehaltcn. 

Übrigens bestätigt die zeitgenössische Geschichte dieser 
angehliehen W1ssenschaft mit einer unwiderstehlichen Beweis-
kraft dieses direkte Urteil über ihre rein metaphysische 
Natur. Es ist in der Tat nach unserer ganzen intellek-
tuellen Vergangenheit während der letzten drei Jahrhunderte, 
ohne noch weiter zmückgreifen zu müssen, unbe:>treitbar, 
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daß dit' Stetigkeit und die Fruchtbarkeit die unzwci-
deuti~tcn Kennzeichen aller wahrhaft wissenschaftlichen 
Konzeptionen sind. Wenn die gegenwärtigen Arbeiten, an-
statt sich als die spontane Folge und allmähliche Ven•oll-
kommnung der früheren Arbeiten darzustellen, für jeden 
neucn V crfasser einen wesentlich persönlichen Charakter au-
nehmen, so daß sie die fundamentalen Begriffe fortwährend in 
Frage stellen; wenn andrerseits ihre dogmatische Beschaffen-
heit, weit entfernt, einen tatsächlichen und dauernden Er-
folg hcrbei:wfUhren, gewöhnlich nur auf eine unfruchtbare 
Reproduktion illusorischer Kontroversen hinausläuft, die immer 
erneuert werden, ohne jemals weiter zu kommen; dann 
kann man ~icher sein, daß es sich um keinerlei }JO~itive 

Lehre, ~nndcrn um bloße theologische oder metaphysische 
Au~einandcrsetzungcn handelt. Oder ist das etwa nicht das 
Schauspiel, welches uns seit einem halben Jahrhundert 
die politische tlkonomie darbietet? Wenn unsere National-
ökonomen tat.,ächlich die wissenschaftlichen Nachfolger .Atlam 
Smiths sind, so mögen sie uns doch zeigen, inwiefern sie 
die Lehre dieses unsterblichen :lleisten; wirklich vervoll-
kommnet um.l ,·cn·ollständigt, welche wah1haft neuen Ent-
deckungen sie seinen ersten glücklichen Ideen hinzugefügt, 
die sie im Gegenteil durch ein eitles und kindisches Prunken 
mit wissensC"haftlichen Formen wesentlich entstellt haben. 
Betrachtet man mit unparteiischem Blicke die unfruchtbaren 
Streitigkeiten iiucr die elementarsten Begriffe des Wertes, 
des Jotutu11s, der Produktion usw., die sie entzweien, sollte 
mau da nicht meinen, uen sonderbarsten Debatten der Scho-
lastiker des Mittelaltcrs über die fundamentalen Eigen-
scharten ihrer rein mctaJlhysischen WcEenhcitcn beizu-
wohnen, deren Charakter die ökonomischen Vorstellungen 
immer mehr in dem ~faße annehmen, als f;ie weiter 
dogmati~iert und verfeinert werden? In dem einen wie 
dem andern :Falle if't das schließliehe Resultat dieser 
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ab:;urden und endlosen Diskus::-ioncn meist eine gl'iinilliche 
Ent:;tellung der werh·ollen ur:;prUnglichen Hinweise des 
gewöhnlichen gesunden )lenschenverstandes, welche fortan 
in durchaus konfuse Begriffe verwandelt werden, die keine 
wirkliche Anwendung mehr gestatten, und im wesentlichen 
nur müßige WOrtstreitereien hervorrufen können. So legten 
z. B. alle vernünftigen :Menschen den unentbehrlichen Aus-
drUcken Produkt und Produ tcnt zuerst einen klar ver-
ständlichen Sinn uei ; seitdem die ökonomische Metaphysik 
aber darauf 'Verfallen ist, sie zu definieren, ist die Idee der 
Produktion kraft verkehrter Verallgemeinerungen dermaßen 
schwankend und unbestimmt geworden, daß die verstän-
digen Denket·, die auf Genauigkeit und Deutlichkeit be-
stehen, jetzt mühsame Umschreibungen machen müssen, um 
den Gebrauch >On Ausdrücken zu vermeiden, die man durch-
aus dunkel und zweideutig gemacht hat. Gleicht nun eine 
:-olche \\'irlnmg nicht vollkommen den ähnlichen Yerheerungen, 
die ehemals die Metaphysik in dem grundlegenden Studium 
der menschlichen Urteilskraft, z. B. hinsichtlich der allge-
meinen Begriffe Analyse tmd Synthese usw., hen·orgerufen? 
Cbrigens ist sorgfältig zu vermerken, daß uas allgemeine Be-
kenntnis unserer Nationalökonomen über die notwendige 
Isolierung ihrer angeblichen Wissenschaft im Verhältnis zum 
Ganzen der Sozialphilosophie zugleich ein unfreiwilliges, ent-
schiedenes, wenn auch indirektes Zugeständnis der philo-
SOJlhischen Wertlosigkeit dieser Theorie bedeutet, clie so auf-
zufassen .Adam Smith nicht eingefallen ist. Denn durch die 
Natur des Gegenstandes sind uei den sozialen Studien, wie 
bei allen auf die Jebenucn Körper bezüglicheu, die ver-
schiedenen allgemeinen Seiten mit Notwendigkeit unter-
einander solidarisch und ,·eroünftigerweiso untrennbar, so 
daß sie nur durch einander richtig erklärt werden können, wie 

·(lies das folgende Kapitel besonden> auseinandersetzt Ver-
läßt man also die Welt ucr We~enheiten, um sich den realen 
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ForSC'hnngen zu nfLhern, öO gelangt man zur Gberzeugung, daß 
die wirt:-chaftliche oder industrielle .Analyse der Gesellschaft 
in der Yergangcnheit sowohl wie sogar in der Gegen-
wart nicht positiv \'Ollzogen werden könnte, wenn mau 
von ihrer intellektuellen, moralischen tmd politischen Unter-
suchung au~ehcn wollte, so daß umgekehrt diese unvernünftige 
Trennung ein unabweisbares Symptom der wesentlich meta-
physü;chen Natur der Lehren bildet, welche sie zur Grund-
lage nclunov. 

Das a18o ist das Endurteil, das mir die angebliche öko-
nomisd w Wi:;senschaft, in dogmatischer Hinsicht betrachtet, 
zu vordienen scheint. Doch würde man ihr Unrecht tun, 
wollte man vergessen, daß diese Lehre, wenn man sie von 
dem diPsom Bande eigentümlichen historischen Stanupunkte 
aus un(l mit einer weniger wissenschaftlichen und mehr 
JlOlitischen .Au;,icht ins Auge faßt, tatsächlich einen letzten 
wesentlichen Teil des Go:;amtsystems der kritischen Philo-
sophie bi ldet, die wälu-end der rein rev-olutionären Periooe 
einen !iO uncntuehrlichcn. wenn auch nur vorübergehenden 
Dienst geleistet hat. Die politische Ökonomie hat, wie ich 
später bei der histotischen Analyse dieser großen Epoche 
zu erklärl'n Gelegenheit haben werde, auf eine ihr eigene 
und. fast immer höchst ehrem·olle Weise an diesem ge-
waltigen geistigett Kam})IC teilgenommen, indem sie die ge-
samte OcwcrlJepolitik vollkommen in Mißkredit brachte, 
welche das alte !iozialc Hcgime seit dem :llittelalter immer 
mehr entwickelte, und die gleichzeitig dem allgemeinen Auf-
schwung der modernen Industrie, die sie zuerst mit Erfolg 
gefürdcrt hatte, hestiindig schälUicher wurde. In dieser reiu 
voriibergchendeu }'unktion besteht in Wahrheit die hauptsiich-
lichc soziale Wirksamkeit einer solchen Lehre, ohne daß der 
wissenschaftliehe Anstrich" den sie sich umsonst zu geben 
gc:mcht, dabei von iigemlwelchem reellen Nutzen wflre. 
W enu sie abct· daraufhin den allgemeinen Ruhm dieser vor-
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gängigen gewaltigen Aufräumungsarbeit l1esonders teilt, so 
zeigt sie in ihrer Art auch die ern,.;ten politischen Nachteile, 
die wir im vorigen Kapitel kennen gelernt hauen, und die, 
wie wir in der Folge immer mehr einsehen werden, von 
dem Augenblick an notwendigerweise der ganzen revo-
lutionären Philo:;ophio eigen sind, wo der AufJösnngsprozeß 
weit genug gediehen i:-t, um das t;chließliche fbergewieht 
der umgekehrten Bewegung, nämlich der Wiederherstellung, 
mehr und mehr unentbehrlich zu machen. Es ist in der 
Tat nur zu leicht zu konstatieren, daß die politische Ökonomie, 
wie alle anderen Teile dieser Philosophie, ebenfalls ihre be-
sondere Art hat, die Anarchie zu systematisierC'n; und die 
wis:;enschaftlichen Formen, die sie gegenwärtig entlehnt 
hat, >erschlimmern eine solche Gefahr in Wirklichkeit nur, 
indem sie dazu tendieren, sie dogmatischer und ansgedehnter 
zu gestalten. Denn diese angehliehe Wissenschaft hat sich 
hinsichtlich der Vergangenheit nicht darauf be:-chränkt, die 
Gewerbepolitik der alten europäi~ehen )Iiichte auf eine viel 
zu al,solute Weise zu kriti~ieren, ~ie, die trotz ihret· heutigen 
Nachteile sicher lange einen nützlichen und für die anfängliche 
gewerbliche Entwicklung der modemen Gesellschaften sogar 
unerläßlichen Einfluß ansgeübt hatte. Yiel mehr noch ~teht in 
Frage: der allgemeine Geist der politischen Ükonomie führt 
heute für jeden. der ihn in allen darauf be7\iglichen 
Schriften richtig gewürdigt hat, wesentlich dazu, das not-
wendige l!'ehlen jeder Art regelnder Intervention zum uni-
versellen Dogma. zn erheben, als wenn es, der Natur des 
Gegenstandes nach, das passendste )litte! sei, di<> spontane 
Entwicklung der Gesell~cha.ft zu unterstützen, so daß diese 
Lehre bei jeder ernsten Gelegenheit, die sich der Reihe 
nach darbietet, den tlringendstm Bedürfnissen der Pra.xis 
gewöhnlich nur nach Art aller übrigen Teile der revo-
lutioniiren Philosophie durch die unnütze gleichförmige 
"Wiederholung dieser systematisdten Verneinung zn ent-
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sprechen vermag. Weil E<ie in einigen besonderen Fällen 
von höchE<t untergeordneter Bedeutung die natürliche Tendenz 
der menschlichen Gesellschaften zu einer gewissen not-
wendigen Ordnung in mehr oder weniger unvollkommener 
Weise festge:;tellt hat, hat diese angebliche Wissenschaft 
daraus ganz fiUschlich auf die fundamentale Nutzlosigkeit 
jeder uesondcrcn Einrichtung geschlossen, die förmlich clazn 
bef;timmt if;t, diese spontane Koordination zu regeln, an-
statt darin nur die erste Quelle der Möglichkeit einer solchen 
Organisation zu sehen, wie ich das in der Folge in ange-
messener Wei~e erklären werde.l) Aber welche offenbaren 
Gefahren dieses universelle Sophisma auch haben mag, dessen 
logische Kom<ef1uenzen, wenn sie völlig und ungehindert 
gezogen we11len könnten, zu nichts Geringerem als zur me-
thodischen Absclmffung jeder wirklichen Regierung führen 
würden, so verlangt doch die Gerechtigkeit, daß man, zum 
übrigens sehr mwollkommenen Ersatz!}, auf die gleichzeitige 
glückliche Neigung der heutigen politischen Ökonomie bin-
weise, unmittelbar auf dem wenig:;t etllen Gebiete der 
sozialen Beziehungen die verschiedenen Toteressen der :'lien-
schon als notwendig solidarisch tmd demzufolge als einer 

1) Vielleicht ist es richtig, in dit>ser Hinsicht hier zu er-
wähnen, dnß die gegen'l'l"iirtigen gefährlichen Träumereien be-
züglich der grundlegenden Institution des persiinlichcn Eigentums 
im Beginn meistens die angeblichen Beweisführungen der Volks-
wirtschaftslehre zum V orwaude nehmen, um sich mit wenig 
Kosten ein gewisses wissenschaftliches Ansehen zn geben, das 
h!'i vielen Ungebildeten ihre Verheerungen nur zu sehr erleich-
tert hat; dies bezeugt aber deutlich die Unfabigkeit einer solchen 

. Lehre, trotz ihrer illusorischen Ans\lrücbe, selbst bei denjenigen 
Materien, die ihr am meisten anzagehören scheinen, den all-
gemeinen Geist der Anarchie erfolgreich im Zaume halten zu 
können, dessen spontane Entwicklung sie in diesem Falle im 
Gegenteile kräftig unterstützt hat. 

• 
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dauerhaften fundamentalen Versöhnung zugänglich darzu-
stellen. Obgleich die Nationalökonomen durch diesen wich-
tigen Nachweis ohne Zweifel nur mehr oder weniger treu 
der allverbreiteten tberzeugung als philosophischeR Organ 
dienten, di~ der gesunde Menschenverstand infolgo des ge-
meinsamen und ununterbrochenen Fortschrittes des mensch-
lichen Gewerbfleißes bei allen modernen Völkern von selbst 
gewinnen mußte, so schuldet ihnen die gesunde Philosophie 
doch nicht minder e,yjgen Dank für ihre glücklichen Be-
mühungen, das verderbliche und unmoralische Vonll'teil zu 
zerstreuen, das sowohl zwischen Individuen wie ganzen 
Völkern die Verbesserung der materiellen Lage der Einen 
als notwendiges Ergebnis einer entsprechenden Ven;chlechte-
rung derjenigen der Anderen darstellte, was im Grunde darauf 
hinaus kam, die industrielle Entwicklung zu leugnen odeL' 
zu verkennen, indem man die Totalsumme unserer Reich-
tümer als notwendig konstant annahm. Aber trotz dieses 
großolL Dienstes, den die wirkliche Sozialwissenschaft sorg-
fältig wil·d entgegennehmen und vervollständigen müssen, 
bleibt die metaphysif'che Tendenz der· politischen Ökonomie, 
die Einführung jeder industriellen Disziplin zn verhindem, 
doch noch eminent gefährlich. Dieser nutrJose und unver-
nünftige Hang, nur den Grad von Ordnung zuzulassen, 
der sich von selbst einstellt, kommt.iu der sozialen Praxis 
sichtliel1 einer Art feierlicheL' Demission gleich, die diese 
angebliche Wissenschaft bei jeder etwas ernsten Schwierig-
keit gibt, welche die indu triolle Entwicklung gerade er-
zeugt. Am klar:sten ist die::; bci der bcrftehtigtcn und un-
crmeßlichen wirtschaftlichen Frage der )laschinen, die, riehtig 
betrachtet, mit der allgemeinen Prüfung der sozialen (ibel-
ständc zusammenfällt, welche von jcd weder industriellen 
Vervollkommnung unzertrennlich sind, insofern sie auf die 
mchL· oder weniger tiefgreifende und mehr oder weniger 
daucrnue ~töruug der gegenwärtigen Lebensweise uer ar-
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beitcntlen Klassen hin wirkt. Auf die gerechten un~l dringenden 
Beschwerden, die diese tiefe Lücke unserer sozialen Ordnung 
so häufig wachruft, und ;1nstatt darin das Anzeichen für 
eine der wichtigsten und unabweisbarsten Anwendungen 
der wahren politischen Wissenschaft zu sehen, wissen unsere 
Nationalökonomen nur mit einer erbarmungslosen Pedanterie 
ihren unfruchtbaren Aphorismus von der absoluten Gewerbe-
freiheit zu wiederholen. Ohne zu überlegen, daß alle mensch-
lichen Fragen, von einem gewis:sen praktischen Standpunkt 
aus betrachtet, notwendigerweise auf bloße Zeitfragen hinaus-
laufen, wagen sie es auf alle Klagen zu antworten, daß auf 
die Länge der Zeit die große ~fasse unseres Geschlechtes, 
und seibiSt die zunächst geschädigte Klasse, nach diesen vor-
übergebeollen Störungen schließlich doch eine wirkliche und 
dauerolle Hebung erfahren müssen; was man, trotz der 
unbestreitbaren Richtigkeit dieser notwendigen Konsequenz, 
von seitm dieser augeblichen Wissenschaft als eine wahr-
haft lächerliche Antwort ansehen kann, bei der mau zu \'Cr-
gessen scheint, daß das menschliche Leben weit davon ent-
fernt ist, eine unbegrenzte Dauer zu haben. Wenigstens kann 
man nicht umhin zuzugeben, daß eine derartige Theorie 
so S)XIntan in ganz unwiderleglicher Weise ihre eigene soziale 
Ohnmacht proklamiert, indem sie zeigt, daß ihr jeder funda-
mentale Zusammenhang mit der Gesamtheit der haupts[ich-
lichen praktischen Bedürfnisse vollkommen fehlt. liäUe 
z. B. den zahlreichen Kopisten, die ehemals in"folgo der 
dnrclt die Anwendung des Buchdruckes hervorgerufenen 
gewerblichen Umwälzung Schaden litten, die sogar unzweifel-
hafte Aussicht, daß es in der nächsten Generation ebenso-
viele lebende Buchdrucker, und nach einigen Jahrhunderten 
deren noch viel melu geben würde, genügende Erleichterung 
verschalTen können? Und doch ist das der gewöhnliche 
Trost, der sich aus der heutigen politischen Ökonomie er-
gibt, deren sondel"IJ.'\rc Weigerung, den Kläger zu hören, in 
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Ermangelung rati01ieller Diskussion hinreichen wiirde, ihre 
notwendige Unfähigkeit zu charakterisieren, die industrielle 
Entwicklung der modernen Ge::;ellschaften zu leiten, wie sie 
sich das vornimmt. Alles zusammengofaßt, sieht man also, 
dafl , trotz nützlicher >orläufiger· Aufklänmgen, die man 
dieser Lehre -verdankt, und obgleich sie auf ihre Weise zur 
Vorbereitung einer ge::.unden historischen Analyse beizutragen 
>ermocht, indem sie die Aufmerksamkeit der Philosophen 
direkt auf die flmdamentale Entwicklung des menschlichen 
Gewerbfleißes lenkte, die politische Würdigung dieser 
angeblichen Wi"senc::chaft im Grunde wesentlich das be-
stätigt, was ihre unmitl€lbare wissenschaftliche Würdigtmg 
hatte >Oraussehen Ja.;sen mü ·sen, indem sie bezeugte, daß 
man darin keineswegs ein schon bestehendes Element der 
künftigen sozialen Physik sehen darf, die ihrer Natur nach 
nur dadurch richtig begründet werden kann, daß man das 
rationelle Ganze aller einzelneu sozialen Gesichtspunkte in 
einem einzigen großen philosophischen Überblick umfaßt. 

Jnfolge dieser Ycrschiedenen Ausfülrrungen sieht man 
also ein, daß die Art >orübergehender Vorliebe, die der 
menschliche Geist gegenwärtig fiir das, was man politische 
Ökonomie nennt, an den Tag zu legen scheint, in "Wirklich-
keit YOr allem als ein neues charakteristische:; Symptom 
des instinkti\·en, bereits tief empfundenen Bedürfnisse:; zu 
betrachten ist, die sozialen Studien endlieh wirklich positi>en 
Methoden zu untörwerfen, und gleichzeitig als Symptom der 
gegenwärtigen tatsiiehliehen Nichterffillung die.ser großen 
philo:-;ophischen Bedingung, die, einmal in angemessener 
Weise verwirklicht, jedes intellektuelle IntereSSC', das dieser 
trügerisclw Anschein offenbar noch einflößt, g-,mz von selbst 
ver~:~chwinden lassen wird. Man könnte hier überdies leicht 
aus demselben llauptgrunde auf viele andere allgemeine, 
mehr oder weniger direkte, aber immer gleich unabweü;bare 
Anzeichen eines solchen fundamentalen llanges aufmerksam 
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mac·hen, der sieh in Wahrheit heute tatsächlich hei allen 
wesentlichen Arten der dauernden Betätigung unserer In-
telligenz offenuart. ..\ber um Einzelheiten, die man sich 
leicht hinzudenken kann, zu vermeiden, muß ich mich damuf 
be:<chriinkcn, an letzter Stelle noch ganz schnell, als die~em 
großen Bndziel mit weit überlegener Kraft zustrebend, uie 
stets wachsende Neigung der Goister unserer ~eit zu den 
historischPu Studien envähnen, und die bemerkeuswel'le Ver-
vollkommnung, welche sie in den zwei letzten Jaluhuu-
derton alhnilhlich erfahren haben. 

Gewi ll ist der erste bedeutende V ersuch des mensch-
lichen Geistes, lliC soziale Vergangenheit von einem genUgend 
hohen Standpunkte aus zu betrachten, auf unsern großen 
Bossuet zurückzuführen. Allerdings gestatten die jeder theo-
logischml J>hilosophie eigentümlichen leichten, aber täuschen-
den IIilfsmiUel zur IIerstellung einer gewissen scheinbaren 
Verbindung zwischen den menschlichen Ereignissen l1eute 
kllineswc~, bei der direkten Bildung der wahren "Wissen-
schaft von der sozialen Entwicklung die Anwendung von Er-
kUU:ungen, welche das damals in dieser Art ganz t!_nwiclersteh-
Jiche Übergewicht einer solchen Philo;-;ophie um·ermcidlieh 
kennzeichnet. Aber jene bewundernswürdige Arbeit, wo 
der für jede iilmliche Auffassung unentbehrli<:ho Geist der 
Gniver;-;alität so nachdrücklich gewürdigt, ja so lange be-
hauptet wird, als es die Natm der angewendeten Methode 
zuließ, wird darum nicht minder für alle ~eiton ein im-
posantes Vorbild bleiben, das stets im höchsten Grade ge-
eignet ist, klar und deutlich das allgemeine Ziel zu be-
zeichnen, das sich unsere Intelligenz unaufhörlich als 
Endergounis aller unserer historischon Analysen setzen 
muß, d. h. (Jie rationelle OJ:dnung der grundlegenden 
Reihe der verschiedenen menschlichen Ereignisse nach 
einem einzigen Plane, der denjenigen Bossuets sowohl an 
Realitiit wio an Ausdehnung übertreffen muß. !Übrigens 
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wäre es überflüssig, hier besonders daran zu erinnern, 
daß derjenige Teil dieser unsterblichen Abhandlung, wo 
der Autor sich von den unvermeidlichen l<'osscln, welche 
die theologische Philosophie seinem betTonagenden Genius 
auferlegte, spontan hat befreien können, noch heute von 
einer Menge historischct· Einfälle von bemerkenswerter 
Richtigkeit und Genauigkeit erglänzt, die seitdem niemals 
übertroffen, noch auch nm manchmal erreicht worden 
sind. Dazu gehört insonderheit jene herrlic·he gedrängte 
Wüt·cligung der ganzen römischen Politik, auf deren llöhe 
sich meiner Ansicht nach selbst Montesquieu nicht immer 
hat zu halten gewußt. Der direkte ode1· indirekte, unbe-
merkte oder bewußte Einfluß dieser en;tcu entscheidenden 
Belehrung hat ohne Zweifel im vorigen Jahrhundert, und 
sogar in diesem, milchtig zn dem mehr und mehr be-
friedigenden Charakter beigetragen, den die historischen 
llanJ>hverke allmählich namentlich in :Frankreich, England 
und hierauf in Deutschland haben annehmen miissen. Gleich-
wohl ist es, wie ich bald Gelegenheit haben werde beson-
ders hervorzuheben, unbestreitbar, daß, trotz dieser inter-
essanten Fortschritte, die so glücklich dazu angetan sind, 
ilu'C schließliehe Emeucrung vorzubereiten, die Geschichte 
noch immer einen wesentlich literarischen oder beschreiben-
den Charakter, und keineswegs eine wahrhaft wissenschaft-
liche Natur angenommen bat. indem sie endlich eine wirk-
lich vemunftgemäße Verbindung in der Reihe der sozialen 
Erscheinungen herstellte, um wie für jede andere Klasse 
von Erscheinnngen, und innerhalb der durch eine größere 
Komplikation gezogenen Grenzen, eine gewisse systematische 
Voraussicht ihrer späteren Folge zu ermöglichen. Gerade 
die Vermessenheit, mit der fiir die meisten klugen Köpfe 
ein solches philosophi~>chcs Endziel befleckt erscheint, ist 
vielleich.t im Grunde die sicherste Bestätigung jener un-
wissenschaftlichen Natur der gegenwärtigen Geschichte, da 
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eine tlernrtige Yor::mssicht fortan für jede enh;prechend vor-
gelJildde Intelligenz das Kennzeichen jeder beliebigen .\rt 
wirklidtN Wissenschaft bildet, wie ich das in den friihereu 
Bänden so oft gezeigt llabe. Übrigens würde zweifellos der 
wohlf<'ile Glaube, den nebellmfte geschichtliche Theorien nooh 
f<O oft finden, die in ihrem vagen und geheimnisvollen Dunkel 
keine wirkliche Erklärung der Gesamtheit der Erschei-
nungen bieten, die rein literarischen und metaphysischen 
NeignngC'n genugsa.m bezeugen, mit welchen die Geschichte 
heute no<"h immer aufgofaßt und studiert wird, und zwar 
von Intelligenzcn, welche der großen wissenschaftlichen Be-
wegung der modcmen Zeiten wesentlich fremd geblieben 
sind, und demzufolge auf dieses sch\\ierige Studium nur 
lliC' umet·nüuftigon Gewohnheiten übertragen können , die 
durch ihre verkehrte Erziehung erzeugt oder erhalten 
worden sind. Endlich bestätigt die sinnlose Scheidung, die 
man zwischen Geschichte und Politik zu erhalten sich be-
müht , wie mir scheint, förmlich ein derartiges Urteil; 
denn e.-: ist klar, daß die Geschichtswissenschaft, richtig auf-
gefaßt, un(l 1lio politische Wissenschaft, rationell behandelt, 
im allgemeinen mlt Notwendigkeit zusammenfallen, wie da:;, 
wie ich hoffe, der Vorlauf dieses Bandes erschöpfend zeigen 
wird. Immerhin muß man t:rotz dieser unabweisbaren Be-
merkungen das gliickliche allgemeine Anzeichen der philo-
sophischen Regeneration hinlänglich zu deuten wissen, anf 
das so offenbar die immer und überall zunehmende Vorliebe 
unseres Jahrhunderts für historische Arbeiten hinweist, selbst 
wenn sich diese Neigung, in Ermangelung fester Prinzipien 
eines vernünftigen Urteils, so oft zu unbedeutenden • nnd 
fruchtlosen Werken verin-t, die mehr als einmal aus 

. der bewußten Absicht entsprungen sind, mit wenig Un-
kosten ein vorläufiges Renommee zu erlangen und rasch 
auszubeuten, indem man anscheinend dem herrschenden Ge-
schmacke des Zeitalters entspricJlt. Unter den zahlreichen 
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Zeugnissen det· Gegenwart, die man fiir diese wichtige Um-
bildung leicht nennen könnte, kommt mir keines enbchei-
dender vor, als das gliicklichc spontane Auftreten einer als 
spezifisch hü;torisch gekennzeichneten Schule, das sich in 
unseren Tagen in Deutschland, sogar im Schoßr der eminent 
metaphysischen Klasse der Rechtsgelehrten, aJlmählich voll-
zogen hat, einer Schule, die es sich in der Tat zur Haupt-
aufgabe gestellt, für jede Epoche der \ergangcnheit die ge-
samte Gesetzgebung mit dem entsprechenden Gesellschafts-
zustande zn' Yerkniipfcn. Sie hat das bisweilen mit Nutzen 
in Angriff genommen, trotz der Neigung zum Fatalismus 
odot· Optimismus, die man ihr gewöhnlich mit Recht zum 
Vorwurf macht, und die sich spontan aus der notwendig 
unvollständigen und sogar zweideutigen N'atnr ihrer in .. 
toressauten Arbeiten ergibt, die im wef'cntlichen noch 
immer YOn einer ganz metaphysischen Philosophie beherrscht 
werden. 

Wie summari!'ch auch d.io in diesem Kapitel enthaltenen 
verschiedenen allgemeinen Andeutungen haben sein müssen, 
sio worden unzweifelhaft genügen, uns an dieser Stelle die 
Dringlichkeit und Zweckmäßigkeit der großen })hilosophisehcn 
Schöpfung zu bcstütigen, deren fnndamentalen Zweck das 
vorhergehende Kapitel direkt an:;einandergesetzt hatte. Das 
instinl'iive Bedürfnis, endlich die Sozialwissenschaft auf 
wahrhaft positiven Grundlagen zu on·ichten, innß, wenn 
auch falsch gewürdigt, doch tatsächlich vorhanden nnd auch 
deutlich empfunden worden sein, damit dieses Unternehmen, 
trotz seinel' bis heute geringen rationellen Heife, mit so viel 
llartnäckigkeit und auf so mannigfachen W egcn hat >ersucht 
werden können. Gleichzeitig hat uns die allgemeine Ana-
lyse der Hauptversuche ihr notwendiges Scheitern erklärt, 
und uns erkenne11 lassen, daß ein derartiges, fortan ge-
nügend vorbereitetes Unternehmen gleichwohl noch voll-
kommen zu konzipieren bleibt, um seiner endgültigen Yer-
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wirklichung entgegenzugehen. Nach allen diesen Vorbemer-
kungen hindert uns jetzt nichts mehr, in angemessener Weise 
direkt zu jener großen wissenschaftlichen .Arbeit überzugehen, 
wie ich das im folgenden Kapitel beginnen werde, indem 
ich unmittelbar von der Methode in der sozialen Physik 
handle. Der Yerlauf dieses Bandes aber wird, wie ich hoffe, 
natürlich den großen anhaltenden Nutzen der doppelten all-
gemeinen Einleitung hervortreten lassen, die ich soeben be-
endet hahe, und ohne welche unsere Darlegung notwendig 
mit Verwi:-rung und Dunkelheit behaftet gewesen wäre. Sie 
war namentlich unentbehrlich, um von .Anfang an die 
politische Hcalität der Hauptidee zu gewährleisten, indem sie 
deren fundamentalen Zusammenhang mit der Gesamtheit 
der sozialen Bedürfnisse an den Tag legte, von deren for-
meller Betrachtung wit' auf diese Weise künftig werden ab-
sehen .können, um in Yollkommener philosophischer Freiheit 
die rein theoretische Entwicklung zu Torfolgen, die jetzt 
bis zum Schlusse dieser .Abhandlung vorhen-sehen soll, wo 
dann die allgemeine Verknüpfung der Theorie und der Praxis 
ihrerseits endgültig das Übergewicht erlangen muß. 

3. Kapitel. 

Die grundlegenden Eigenschaften 
der positiven 1\Iethode. beim rationellen Studium der 

sozialen Erscheinungen. 

In jeder wirklichen Wissenschaft sind die auf die eigent-
liche Methode bezüglichen Anschauungen ihrer Natur nach 
wesentlich untrennbar \'On den direkt die Lehre selbst be-
treffenden , wie ich das als allgemeines Prinzip zu Anfang 

Com le, Soziologie. I. Dtl . 14 
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dieser Abhandlung festgestellt habe. Trennt man sie >On 
jeder tatsächlichen Anwendung, so laufen tlie richtigsten 
Begriffe über die )!ethode stets notwendig auf einige zwar 
unbestreitbare, aber höchst >age Allgemeinheiten hinaus, die 
nicht genügen, um die >erschiedenen Xaehforschungcn 
unserer Intelligenz wirklich erfolgreich zu leiten, weil sie 
die grundlegenden Modifikationen nicht kennzeichnen, welche 
diese an sich zu einförmigen Vorschriften betreffs jedes ein-
zelnen in Betracht gezogenen Gegenstandes erfahren müssen. 
Je komplizierter und spezieller die Erscheinungen werden, 
um so weniger ist es möglich, die ~Iethode von der Lehre 
mit Nutzen zu trennen, da diese Modifikationen dann eine 
ausgeprägtere Inten~ität und grüßere Bedeutung erlangen. 
Haben wir also bisher selbst bei den wenigst kompli-
zierten Erscheinungen diese eitle und unfruchtbare vorläufige 
Trennung sorgfältig vermieden, so köunen wir gewiß njcht 
anders >orgehen, wenn es uns die größere Kompliziertheit 
des Gegenstandes und außerdem def'~en tatsächlicher .\1angel 
an Positi>ität noch ausdrücklicher zum Gesetz machen. Be-
sonders beim Studium der sozialen ErRCheinungen kann der 
wahre grundlegende Begriff der )fethode heute tatsächlich nur 
aus einer ersten rationeilen Auffassung der Gesamtheit der 
Wissenschaft her\'orgehen, so daß sich die nämlichen Prin-
zipien abwechselnd auf die Methode oder die Lehre zu be-
ziehen scheinen, je nach dem Gesichtspunkt, unter dem mau 
sie betrachtet. Eine derartige philosophische Verpflichtung 
muß die großen Schwierigkeiten außerordentlich erhöhen, 
die der erste Anlauf zu jefler beliebigen Wissenschaft, und 
namentlich zu dieser, ganz von selbst bietet, wo derart 
alles zugleich geschaffen werden muß. Dennoch hoffe ich, 
daß sich im Verlaufe dieses Bandes die :\Iöglichkeit, jene 
zwiefache intellektue1Ie Bedingung auf die natürlichste Weise 
vollkommen zu erfüllen, als unbestreitbar erweisen wird ; 
man hat diese Möglichkeit bisher schon vomussohen können, 



- 211 -

indem man durch einen bereits sehr mannigfaltigen Gebrauch 
erkannt l1at, daß meine grundlegende Theorie über den all-
gemeinen und notwendigen Fortc>chritt des menschlichen 
Geistes der R0ihe nach mit gleichem Erfolge den wissen-
schaftlichen und den logischen Charakter an den Tag legt, 
je nadt den verschiedenen Anwendungsbedürfnissen. 

Aus diesen Gründen ist also zu ersehen, daß in der 
Soziolngie wie anderswo, ja mehr als anderswo, die positive 
Methode wesentlich nnr bei der verniinftigen Betrachtung 
ihrer wit-lttigsten Anwendungsfälle nach Maßgabe ihres all-
milhlichcn Vollzuges gewürdigt werden kann, so daß hier 
keincsw<'g~:> von einer einleitenden logischen Abhandlung über 
die )fethode in der sozialen Physik die Hede sein kann. 
Gleichwohl ist es andrerseits offenbar unerUißlich1 ehe man 
r.ur direkten Prüfung der soziologischen Wis>-enschaft schreitet, 
vorer~t deren wahren aUgemeinen Geist und alle wesent-
lic-hen llilfbmittel, die ihr eigen sind, sorgfältig zu lwnn-
zeichnen, wie wir es in den drei Yorhergehenden Bänden 
binsichtlich der Yen::ehiedenen friiheren Wissem:chaftcn stets 
getan haben; <ltft·ch die außerordentliche "Cm·ollkommenheit 
einer solchen Wissenschaft muß diese notwendige Verpflich-
tung zu einer noch strengeren werden. Obgleich sich solche 
Erwägungen ihrer Natur gemäß unmittelbar auf die Wissen-
schaft selbst beziehen, wenn man sie in ihren wesentlichsten 
Ideen betrachtet, so kann man sie docP. noch spezieller auf 
die bloße Methode beziehen, da sie vornehmlich bestimmt 
sind, unsere Intelligenz später beim tatsächlichen Studium 
dieses schwierigen Gegenstandes zu leiten, was den beson-
deren Titel des Yorliegenden Kapitels genugsam rechtfertigt. 

Die allmähliche Erfüllung dieser vorläufigen Aufgabe 
gegeniiher den anderen grundlegenden Wif'senschaften hat 
uns bisher immer spontan 7.11 Erklärm1gen geführt, die um so 
elementaret· und ausfnhrlicher waren, je mehr es sich um eine 
kompliziertere und uo•ollkommenere Wissenschaft handelte. 

14* 
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Bei den einfachsten und vorgeschrittensten Wissenschaften 
hat uns zunächst fast deren bloße philosophische Definition 
genügt, um alsbald ilu·e allgemeinen Bedingungen und llilfs-
mittcl zu kennzeichnen, über die heute bei allen entsprechend 
aufgeklärten Geistern keine wesentliche Ungcwißhcit be-
stehen kan~. Es war aber unbedingt notwendig, auf andere 
Weise vorzugehen, als die verwickelter gewordcncn Erschei-
nungen es nicht mehr zuließen, die wahre wesentliche 
Natur eines neueren uucl weniger eingebürgerten Studiums 
hcn'ortreten zu lassen, es sei denn auf dem Wege besonderer, 
mehr oder weniger mühsamer Erörterungen, die hinsichtlich 
der früheren Gegenstäude glücklicherweise überflüssig waren. 
Besonders sind uns in der Biologie elementare Erläute-
rungen, die in jedem andern Falle sozusagen kindisch er-
schienen wären, wesentlich unentbehrlich vorgekommen, um 
die Hauptgrundlagen eines positi\'en Studiums, dessen Philo-
sophie selbst bei den vorgesehrittensten Geistern noch so 
einschneidende Meiuungsver~chiedenheiten hervorruft, end-
lich definitiv vor jedem ernsten Angriff zu sichern. In unver-
meidlicher Folge dieses konstanten Fortschrittes war leicht 
vorauszusehen, daß eine solche Verpflichtung noch viel 
notwendiger und beschwerlicher werden muß betreffs der 
Wissenschaft der sozialen Entwicklung, die bisher in keiner 
llinsicht eine wahre Positivität erreicht l1at, und die sie, 
wie selbst die Verständigsten heute behaupten, niemals er-
langen wird. 1\Ian kann sich demnach im allgemeinen nicht 
wundern, daß die einfachsten und grundlegendsten Begriffe 
der positiven Philosophie, die in betreff der weniger zu-
sammengesetzten und weniger rückständigen Materien durch 
<len na.Hlrlichen Fortschritt der menschlichen Vernunft nun 
glücklicherweise alltäglich geworden sind, hier eine Art 
formelle Diskussion erfordern, deren Resultate den meisten 
aufgeklärten Beurteilern heute zweifellos a.ls eino zu ge-
wagte Neuerung erscheinen werden, wenn sie a.uch nur ein 
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verMUnismäßig schwaches Äquivalent der bei den allerhand 
anderen Erscheinungen allgemein anerkannten Bedingungen 
darstellen. 

Wenn man, frei von jedem Vorurteil, mit diesem un-
umwunden positiven Geiste, den heute die gesunden wissen-
schaftlichen Studien entfalten müssen, <lcn wahren gcgcn-
wädigen Zustand der Sozialwissenschaft priift, kann man 
sieh ohne "Cberh·eibung nicht enthalten, in dct· Gesamtheit 
der J\Iethode sowohl wie in derjenigen der Lehre die Vorbin-
dung der verschiedenon wesentlichen Merkmale zu erkennen, 
diC' ehemals stets das theologisch-rnetaphysische Anfangs-
stadium der übrigen Teile der Naturphilosophie ausgezeichnet 
haben. Kurz, dieser allgemeine Zustand der heutigen poli-
til'chcn ·Wissenschaft reproduziert vor unsern .Augen genan 
die gmndlegcndc Analogie dessen, was friiher die Astrologie 
fii r die Astronomie, die .Alchemie für die Chemie und die 
Snr:hc nach dem Universalheilmittel fiir das SJ·stcm dct· 
medizinischen Studien war. Die theologische und die meta-
phyl'ischc Politik können hier zur Vereinfachung der Unter-
suchung, trotz ihres prakiischen Widerstreites, ohne den ge-
ringsten wirklichen Nachteil in eine gemeinsame Betrachtung 
einbezogen werden, da im Grunde vom wisscnsclulfUichen 
Standpunkt aus die zweite in Waltrheit nur eine allgemeine 
.!Uodifikation der ersteren bildet, von der sie sich wesentlich nur 
durch einen minder ausgeprägten Charakter unterscheidet, wie 
wir es schon bei allen auelern natürlichen Erscheinungen so 
deutlich erkannt haben, nnd es in bezugauf die sozialen immer 
mehr feststellen werden. Ob die Erscheinungen auf ein förm-
liches und fortgesetztes übernatürliches Eingreifen zurück-
gefülu·t, oder unmittelbar durch die geheimnisvolle Kraft det· 
entsprechenden Wescnhciten erklärt werden, dieser nebensäch-
liche Unterschied zwischen den sonst schließlich identischen 
Auffassun~n hindert hier noch weniger als bei jedem andcrn 
philosophischen Gegenstande die unvermeidliche gemeinsame 
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Wiederholung der charakteristischsten Eigen:;chaften. Was 
die ~Iethode anlangt, bestehen diese Eigenschaften haupt-
sächlich in deru grundlegenden Übergewicht der Einbildungs-
kraft über die Beobachtung; und was die Lehre anlangt, in 
der ansschließliehen Suche nach absoluten Begriffen; woraus 
sich als Endzweck der Wisgenschaft in doppelter Weise die 
mwermeidliche Tendenz ergibt, eine willkürliche und un-
begrenzte Witkung auf Erscheinungen auszuüben, die nicht 
als unveränderlichen Naturgesetzen unterworfen betrachtet 
werden. Kurz, der allgemeine Geist aller menschlichen 
Spekulationen im theologisch - metaphysischen Zustande ist 
notwendig zugleich ideal in der Richtung, absolut in der 
Auffassung und willkürlich in der Anwendung. ~1an kann 
nun keineswegs daran zweifeln, daß auch heute noch 
die vorherrschenden Kennzeichen der gesamten sozialen 
Theorien solcher Art sind, unter welchem Gesichtspunlde 
man sie auch betrachtet. Nimmt man diesen Geist in 
dieser dreifachen Ilinsicht in völlig umgekehrtem Sinne, so 
wird er uns im voraus mittels eines nützlichen vorläufigen 
Gegensatzes die wirklich grundlegende intellektuelle Disposi-
tion zeigen, die jetzt bei der Schöpfung der positiven Philo-
sophie vorwalten und dann stets deren ununterbrochene 
Entwicklung leiten muß. 

In der Tat "ird die positive Philosophie bei jedem be-
liebigen Gegenstande ztmächst durch jene notwcnuige und 
dauernde Unterordnung der Einbildungshaft unter die Be-
obachtung deutlich gekennzeichnet, die insondcrheit den 
wü;senschaftlichen Geist im eigentlichen Sinne im Gegensatz 
zum theologischen oder metaphysischen Geiste ausmacht. 
Obgleich eine solche Philosophie der menschlichen Ein-
bildungskraft ohne Zweifel das weiteste und fruchtbarste 
Feld darbietet, wie es uns die rationelle Würdigung der 
Yerschiedenen grundlegenden Wissenschaften so offenkundig 
bewiesen hat, so beschr'.inkt sie dieselbe hierbei doch ohne 
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Unterlaß darauf, die genaue Verknüpfung aller beobachteten 
Tat.:;achen oder ilie ){ittel , um mit Erfolg neue For-
schungen zu unternehmen , zu enthüllen oder zu Yer-
bes~ern . Eine solche gewohnheitsmäßige Tendenz, ilie wissen-
schaftlichen Anschauungen stets den Tatsachen unterzu-
ordnen , deren realen Zusammenhang sie bloß feststellen 
sollen, rsie ist e~, die vor allem endlich in das System der 
sozialen Studien eingeführt werden soll, wo die vagen und 
schlecht umgrenzten Beobachtungen den wirklich wissen-
schaftlichen Schlußfolgerungen noch keine genügende Grund-
lage bieten, und meist selbst willkürlich durch eine Ein-
bildungskraft modifiziert werden, die höchst veränder-
liche Leidenschaften Ycrschiedentlich anregen. Wegen ihrer 
größeren Kompliziertheit und nebenbei wegen ihrer inni-
geren Vcrkuüpfung mit der Gesamtheit der menschlichen 
Leidenschaften mußten die politischen Spekulationen tiefer 
und Hinger als alle übrigen in diesem beklagenswerten 
philosophi!>chcn Zustande stecken bleiben, wo sie der Haupt-
sache nach noch dahinsiechen, während die einfacheren 
und weniger am-egenden Studien während der letzten drei 
Jahrhunderte eines nach dem andern daraus befreit worden 
sind. Aber man darf nie vergessen, daß bis zu mehr oder 
weniger naheliegenden Zeiten alle ilie verschiedenen Arten 
wissenschaftlicher Anschauungen ohne irgendeine Ausnahme 
stets einen ähnlichen Kindheitszustand gezeigt, aus dem sie 
sich um so später befreit haben. je verwickelter und spe · 
ziellcr ihre Natur war, und aus dem die kompliziertesten 
erst in unsern Tagen wirklich heraustreten konnten, wie 
wir namentlich zum Schlusse des vorigen Kapitels bezüglich 
der intellektuellen und moralischen Erscheinungen des indiv:i-
due11en Lebens erkannt haben, die, wenn man ganz wenige 
vorgeschrittene Geister ausnimmt, mPist noch auf eine fast 
ebenso unwissenschaftliche Weise studiert werden, wie die poli-
tischen Erscheinungen selbst. Also sieht man heute gewöhn-
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lieh nur infolge eines außerordentlich oberflächlichen Urteils 
diese radikale Neigung für das Schwankende und L'nzuver-
lässige der Beobachtungen , die der trügerischen Phantasie 
der Sophisten nn<l Rhetoren gestattet, die Auslegung der 
vollendeten Tatsachen sozusagen nach ihrem Willen zu drehen, 
als nnwidenufliche und ausRchJießliche Eigentiimlichkeit der 
politischen .!!'ragen an. Dieselbe 'Unvollkommenheit bat dem 
Wesen nach ehemals bei allen anderu Gegenständen der 
menschlichen Forschungen geherrscht. Wirklich eigentlim-
lich ist hier also nur eine ansgesprochenere Intensität und 
YOr allem eine unvermeidliche Verlängerung des Zustandes, 
die gemäß meiner grundlegenden Theorie \"On der unh·ersellcn 
Entwicklung des menschlichen Geistes in einer größeren 
Kompliziertheit ihren natürlichen Grund finden. Und dem-
znfolge führt die nämliche Theorie dazu, die notwendige 
Ausdehnung einer philosophischen Regeneration auf die Ge-
samtheit der sozialen Spekulationen nicht bloß als mög-
lich, sondern als sicher und nahe bevorstehend anzusehen, 
die, abgesehen von einer viel größeren intellektuellen 
Schwierigkeit und von den llindernissen, die hier t.ler direk-
tere Kontakt mit den Hauptleidenschaften hervorbringen kann, 
was zweifellos für die Anstrengungen tlor wahren Denker 
nur ein starkerar Antrieb sein dürfte, derjenigen gleicht, 
welche alle unsere übrigen wissenschaftlichen Studien be-
reits mehr oder weniger erfahren haben. 

Wenn man sich d<:ln allgemeinen Geist der positiven 
P hilosophie, anstatt ihn so im Verhältnis znr gruncllegen-
den Art des Verfahrens zu betrachten, jetzt in bezugauf 
den wesentlichen Charakter der wi!<senschaftlichen An-
schauungen besieht, so ist leicht zu erkennen, daß sich diese 
Philosophie, in f'"bcreinstimmung mit unserm ersten ver-
gleichenden llinweis, von der theologisch-metaphysischen 
Philosophie dann haupt.~chlich durch die beharrliche nncl 
unwiderstehliche Tendenz unterscheidet, alle Begriffe not-
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wendig zu relativen zu machen, die im Gegenteil zuerst not-
wendig absolute waren. In der Tat bildet dieser unvermeid-
liche Übergang vom Absoluten zum Relativen eines der 
wichtigsten Ergebnisse jeder der intellektuellen Revolutionen, 
die nacheinander unsere verschiedenen Forschungsgebiete aus 
dem rein theologischen oder metaphysischen Zustande zu dem 
wirklich wissenschaftlichen geführt haben, wie es der Leser 
im Verlauf der drei vorhergehenden Bände bei so vielen 
wichtigen Gelegenheiten hat wahrnehmen müssen. Ja, mir 
scheint, daß man vom rein wissenschaftlichen Standpunkte 
ans, un<l wenn man jede Idee der Anwendung ausscheidet, 
einen solchen allgemeinen Gegensatz zwischen dem Bedingten 
und Unbedingten als die entscheidendste Offenbarung des 
grumllegenden Kontrastes ansehen kann, der die moderne 
Philosophie so völlig von der alten trennt. [Jedes Studium 
der innersten Natur der Dinge, ihrer ersten und letzten Ur-
~achen ns\\·., muß offenbar immer absolut sein, während jecle 
El'forschung der bloßen Gesetze der Erscheinungen außer-
ordentlich relativ ist, da sie einen ununterbrochenen Fort-
seilritt der Forschung förmlich voraussetzt, der von der 
allmählichen Vervollkommnung der Beobachtung abhiingt, 
ohne daß die sb·enge Wirklichkeit auf irgend einem Gebiete 
jemals vollkommen enthüllt werden könnte; so ist der rela-
tive Charakter der wissenschaftlichen Anschauungen not-
wendig untrennbar von dem wahren Begriff der Natur-
gesetze, ebenso wie die chimärische Neigung zu absoluten 
Erkenntnissen jede beliebige Anwendung der theologischen 
Fiktionen oder metaphysischen Wesenheiten spontan begleitet. 
Nun wäre es hier überflüssig, mit besonderem Nachdruck 
feststollen zu wollen, daß clieser absolute Geist heute noch 
ein wesentliches Kennzeichen der Gesamtheit der sozialen 
Spekulationen bildet, die sich in den verschiedenen gegen-
wärtigen, sowohl theologischen wie metaphysischen, Schulen 
stets von der gleichförmigen Rücksicht auf ein unver'Jnderliches 
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politisches Vorbild beherrscht zeigen, das übrigens mehr 
oder weniger vago bestimmt, aber stets so aufgeiaßt 
wir<l, daß es jedo regelmäßige ~Iodifikation der hauptsäch-
lichen politischen Ideen nach dem außerordentlich ver-
änderlichen Zustande der menschlichen Zivilisation verbietet. 
Obgleich ein derartiger Begriff, der auf keiner wirklich ratio-
nellen Untersuchung hat beruhen können, namentlich in unsern 
Tagen von selbst große philosophische Divergenzen hervor-
rufen muß, die aber· gleichwohl viel weniger ausgeprägt sind, 
als sie scheinen, so bewahrt ihm doch jede der zahlreichen 
.Meinungen, deren Gegenstand dieser Grundtypus ge-
wesen, im Grunde die gleiche notwendige Unbeweglichkeit 
durch alle einander folgenden Modifikationen hindurch, 
welche die allgemeine Geschichte der sozialen Entwicklnng 
darbietet. Dieser absolute Geist ist von der heutigen poli-
tischen Wissenschaft sogar dermaßen un?.ertrennlich, daß 
er trotz seiner großen Nachteile bis jetzt ihr einziges allge-
meines Mittel ist, um <lern natürlichen Laufe der per~önlichcn 
Abweichungen einen Zügel anzulegen und der drohende~ 
Flut von willkürlich ''er'.inderlichcn ~Ieinungen zu hegegnen. 
Ebenso haben dio einzelnen Philosophen, die sich, mit 
Hecht der ernsten Gefahr eines solchen intellektuellen 
Absolutismus gedenkend, mehrmals daraus zu befreien ge-
sucht, ohne doch die Kraft zu besitzen, sich zum Gedanken 
einer wahrhaft positiven Politik aufzuschwingen, den noch 
schwereren Vorwurf verdient, alle politischen Begriffe so 
darzustellen, als wären sie iht·e1 Natur nach von Grund 
aus unbestimmt und selbst willkiirlich, weil sie auf diese 
Wei:-;e in der Tat die gewohnten Grundlagen ihrer da-
maligen geringen Bestlindigkeit zerstörten , ohne an deren 
Stelle eine neue, wirklich dauerhaftere und kr'Jftigere Basis 
setzen zu können. Diese schlecht erdachten Versuche haben, 
in Waluheit, selbst bei den ernstesten Richtern im vor-
hinein eine Art allgemeines Mißtrauen gegen jedes philo-
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sophische unternehmen erweckt, das bestimmt ist, auf die:se 
Weise den allgemeinen Geist der Politik zu regenerieren, 
der, indem er seinen Absolutismus verliert, heute in den 
Augen vieler höchst achtbarer Männer der verschiedenen 
bestehenden Parteien scheinbar notwendig auch seine Sta-
bilitiLt und mithin seine :lloralität einbüßen müßte. Aber diese 
empirischen Befiirchtungen, obwohl höchst natürlich, werden 
leicht bei jedermann zerstreut, der in dieser Beziehung, vor-
greifend, von dem dieser Abhandlung eigenen Standpunkte 
aus den wahren notwendigen Charakter der positiven Sozio-
logie nach der in allen früheren Zweigen der Naturphilosophie 
in dieser Hinsicht so außerordentlich deutlich bekundeten 
fundamentalden Tendenz beurteilt, wobei man wahrlich 
nicht sieht, daß die verschiedenen wissenschaftlichen Begriffe, 
wenn sie aufhören, absolute zu sein, um nur mehr rein rela-
tive zu sein, deshalb irgendwie willkürlich geworden wären. 
Es ist im Gegenteil sehr klar, daß diese Begriffe dm·ch eine 
derartige Timformung eine Dauer und Festigkeit erlangt 
haben, dte ihrer ur:sprüuglichen vagen Unveränderlichkeit 
weit überlegen sind, da auf diese Weise jeder derselben all-
mählich in eir1 S~'stem von Beziehungen verwickelt worden 
ist, das sich unaufhörlich erweitert tmd verstärkt, und immer 
mehr die Tendenz zeigt, jeder ernsten Abweichung vorzubeugen. 
)fan wird also keineswegs riskieren, in einen gefülll'lichen 
Skeptizismus zu >erfallen, wenn man uiesen absoluten Geist, 
der heute in so beklagenswerter Weise den lang andauernden 
Kindheitszustand der Sozialwissenschaft kennzeichnet, un-
widen uflich vernichtet, vorausgesetzt, daß dies wio in allen 
anderen Fällen nur das natürliche Ergebnis des notwentligen 
Überganges dieser Endwissenschaft zum wahrhaft posi-
ti\'en Zustande sei. Bei diesem letzten grundlegenden Unter-
nehmen kann dio positi"e Philosophie ihre universelle Eigen-
schaft, niemals irgend ein Mittel zur intellektuellen Koordi-
nation aufzugeben, ohne es sofort durch wirksamere und 
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ausgedehntere zu ersetzen, wahrlich nicht verleugnen. Zeigt 
sich in der Tat nicht deutlich, daß dieser positive Übergang 
vom .Absoluten zum Relativen heute in der Politik das ein-
zige tatsächliche Mittel bietet, um zu Begriffen zu gelangen, 
die allmählich eine einhellige und dauernde tbereinstimmung 
herbeiführen können? 

Obgleich die beiden wesentlichen Oeistesrichtungen, die 
ich eben erörtert habe, ihrer Natur nach, die eine für die ~Ie­
thodc, die andere für die Lehre, die doppelte Grundbedingung 
bilden, deren ununterbrochene Erfüllung das direkte Kenn-
zeichen der tatsächlichen Positivität der Sozialwissenschaft 
sein muß, so ist ihre Betrachtung in unseren Tagen viel-
leicht doch nicht am gccignctstcn, um die entscheidenden 
Symptome einer solchen philosophischen Umgestaltung klar 
zu legen, und zwar wegen des zu innigen Zusammenhanges, 
der in diesem Ideenkreise mehr als in irgend einem anderen 
noch zwischen Thoorie und Praxis besteht; und infolge-
dessen dürfte jede bloß theoretis_che oder abstrakte Beurteilung, 
trotz ihrer tatsächlit:h überwiegenden Bedeutung, in der Regel 
nur ein sehr schwaches Interesse einflößen, und kann nur 
eine ungenügende Aufmerksamkeit erwecken. Diese außer-
gewöhnliche Verknüpfung, oder vielmehr diese fast völlige 
Vermischung, rührt notwendigerweise von der Unvollkommen-
heit der Sozialwissenschaft her, die wiederum eine Folge 
ihrer größeren Kompliziertheit ist, wie ich es zn .Anfang dieses 
Bandes nach einem in dem vorgehenden Bande dargelegten 
Gesetze festgestellt habe. Auch muß ich jetzt, um diese 
unerläßliche vorläufige Aufklärung deutlicher hervortreten zu 
lassen, in spezieller und direkter Weise besonders den jetzigen 
Geist der Politik im Verhältnis zu seiner allgemeinen An-
wendung und nicht mehr in bozug auf die Wissenschaft selbst 
in Betracht ziehen. Unter diesem neucn Gesichtspunkte 
wird jener Geist immer durch die unbegründete Tendenz ge-
kennzeichnet, auf die botreifenden Erscheinungen eine wesent-
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lieh unbegrenzte Einwirkung auszuüben ; ein Irrtum, der, 
heute auf die sozialen Erscheinungen allein beschr'Jnkt, 
ehedem , wie ich oft dargetan habe , unter mehr oder 
weniger gleichwertigen Formen, obschon in notwendigerweise 
minder hen ·ortretendem Grade auf allen anderen Gebieten 
des menschlichen Denkens geherrscht hat , insoweit sie an 
eine theologische oder metaphysische Philosophie gebunden 
waren. Obgleich die tatsächliche Macht des Menschen, irgencl-
wclchc Brschcinungen nach seinem Willen zu modifizieren, 
immer nur von einer wirklichen Kenntnis der ihnen eigenen 
natürlichen Gesetze herrühren kann, ist es doch unbestreitbar, 
daß auf allen Gebieten die Kindheit der monschlichen Ver-
nunft mit dem charakteristischen Anspruche, auf die Ge-
samtheit dc1· betreffenden Erscheinungen einen wesentlich un-
begrenzten Einfluß auszuüben, notwendig zusammengefallen 
ist. Diese große anfängliche Täuschung entspringt immer spon-
tan der "'Cnk<>nntnis der Grundgesetze der Natur, im Verein 
mit der vorwiegenden Hypothese von der willkürlichen 
und unbegrenzten Gewalt, die damals den übernatürlichen 
Mächten oder in der l!'olge sogar den metaphysischen Wesen-
heilen zugeschrieben wurde; denn da sich lliescr vergebliche 
Ehrgeiz genau zu der Zeit offenbart, wo der Mensch das, 
was ihn umgibt, tatsächlich am wenigsten beeinflußt, kann 
er sich eine derartige Macht im allgemeinen nur vermittelst 
des unentbehrlichen Beistandes jener mysteriösen Kräfte zu-
sclu·eiben. 

Die allgemeine Geschichte der menschlichen I<lcen 
beweist diesen grundlegenden Irrtum hinsichtlich der astro-
nomischen, physikalischen, chemischen und selbst der bio-
logischen Erscheinungen deutlich,. ,wie ich in den früheren 
Teilen dieser Abhandlung Lei niehreren Gelegenheiten be-
merkt habe. Man sieht leicht ein, claß sich eine derartige 
Täuschung mit Notwendigkeit um so länger erhalten muß, 
als die zunehmende Kompliziertheit der verschiedenen llaupt-
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kategorien der natürlichen Erscheinungen hier die Kon-
zeption wirklicher Gesetze mehr hinausschiebt. Außerdem 
muß man hierzu auch auf die spontane Mitwirkung eines 
anderen philosophischen Einflusses aufmerksam machen, 
der in dieser Beziehung jenes wesentliche Hindernis der 
entsprechenden Entwicklung der menschlichen Vernunft 
mächtig verstärken muß, insofern die verschiedenen Er-
scheinungen, je verwickelter sie werden, im allgemeinen 
gleichzeitig auch um so modifizierbarcr wcrucn, wie ich 
es in den beiden >orhergchcnden Bänden oft gezeigt 
habe. Da die wesentliche Ursache diesct· ausgedehntcren 
1[odifikationen demselben Prinzip entspringt, das eine größere 
Kompliziertheit vcranlaßt, niimlich der abnehmenden All-
meinheit der ,·crschiedencn Klassen von Erscheinungen, 
so trügt sie unvermeidlich zur Verlängerung eines anfäng-
lichen 11Thuns über die tatsächliche Macht des l\IenschC'n 
hei, der auf diese Weise schwerer aufzuklären uncl folg-
lich entschuldbarer geworden ist. Diese zwiefache Xot-
wendigkeit hat das Studium der sozialen Vorgänge unwill-
kürlich mehr berühren miissen, die ans diesem Grunde länger 
und gründlicher als alle andern Gegenstand ähnlicher Täu-
schungen bleiben mußten. Aber, trotz dieser natürlichen Un-
gleichheit, war es sehr wichtig zunächst zu zeigen, daß in 
dieser Beziehung wie unter den beiden anderen schon dar-
gelegten GeRichtspunkten derartige Eigenschaften keineswegs 
besondere Eigentümlichkeiten dieser letzten Klasse von 
Erscheinungen sind, und daß sie im Gegenteil bezüglich 
aller möglichen Theorien, selbst der allereinfachsten, stets 
den Kindheitszustand der menschlichen Vernunft gekenn-
zeichnet haben; eine ebenso wertvolle wie unabweisbare 
Ähnlichkeit, da sie die· wahren Philosophen im Gegensatz 
zu den gegenwärtigen Vorurteilen die vernünftige llolfnung 
fassen lassen muß, dahin zn gelangen, einen solchen Irrtum 
auch aus dem Systeme der 110litischcn Ideen auf demselben 
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cnh;cheidemlen Wege auszumerzen, auf dem schon alle 
anderen hauptsilchlichen Objekte unserer tatsächlichen For-
schungen davon befreit worden sind. Wie dem auch sei, 
dieser allgemeine Irrtum besteht heute wesentlich nur 
mehr hinsichtlich der sozialen Erscheinungen, einige ähn-
liche Täuschungen bezüglich der intellektuellen und mora-
lischen ausgenommen , von denen sich die etwas vor-
geschrittenen Geister von nun an hinlänglich losgemacht 
haben. Es ist aber klar, daß in der Politik, trotz der unbe-
streitbaren Tendenz der Zeitgenossen zu einer gesunderen 
PhiloRophie: die vorwiegende Neigung der Staatsmänner und 
selbst dPr Staatslehrer, sowohl der t heologiscben wie der 
metaphysischen Schule, gewöhnlich noch darin besteht, die 
sozialen Erscheinungen für unbegrenzt und willkürlich modifi-
zierbar zu l1alten, indem sie bei der Annahme beharren, die 
mem:chliche Gattung entbehre jedes spontanen Antriebes, 
und sei stets bereit, sich dem Einflusse irgend eines welt-
liehen oder geistlichen Gesetzgebers stillschweigend zu unter-
werfen, wofern er nur mit einer genügenden Autorität aus-
gc~tattet ist. In dieser entscheidenden Beziehung, wie in 
jeder anderen , zeigt sich die theologische Politik natur-
gemtiß weniger inkom;equent als ihre Gegnerin, wenigstens 
darin , daß sie auf ihre Art da.<; ungeheure l\Iiß>erhältnis 
erklärt, das eine solche Meinung notwendig zwischen der 
Unormcßlichkoit der vollbrachten Wirkungen und der 
Diirftigkeit ihrer augeblichen Ursachen feststellt, indem sie 
im allgemeinen den Gesetzgeber in aller Form zu einem 
hloßcn Werkzeug einer übernatürlichen und absoluten l\Iacht 
herabdrückt, was übrigens nur zu offenkundig und in noch 
unwiderstehlicherer Weise auf die unbeschränkte Herrö:chaft 
des Gesetzgebers hinausläuft, der so seine hauptsächlichste 
Autorität nur von oben zu entlehnen braucht. Die meta-
physische Sdmle, die besonders in unseren Tagen in viel 
unbestimmterer und minder spezieller Weise ihre Zuflucht 
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zu dem Kunstgriffe der Vorsehung nimmt, ohne jedoch auf-
zuhören, sich schließlich auf eine solche llnlOthese zu 
stützen, bedient sich bei 1hren unfruchtbaren politischen Dar-
legungen für gewöhnlich der Intervention ihrer unYerständ-
lichen Wesenheitcn und insonderheit ihrer großen allgerneinen 
Wesenheit, der Natur, die heute alle übrigen in sich faßt 
und offenbar nichts anderes ist, als eine theoretische Ent-
artung des theologischen Prinzips. Da sie sogar jederlei 
Unterordnung der Wirkungen unter die Ursachen ver-
schmiiht, so versucht sie oft die philosophische Schwierigkeit 
dadurch zu umgehen, daß sie das Entstehen der beobach-
teten Ereignisse hauptsächlieh dem Zufall zusclu·eibt, und 
manchmal, wenn die Nichtigkeit eines solchen Auskunfts-
mittels zu sehr hervortritt, den natürlichen Einfluß des per-
sönlichen Genius auf den allgerneinen Gang der mensch-
lichen Angelegenheiten bis ztu· Absurdität üuertreibt. \rei-
cher Art die Modalität auch immer sei, deren spezielle Unter-
suclmng hier sehr überflüssig wäre, das Resultat in der einen 
wie in der anderen Schule ist im Omnde stets, das politische 
llandeln des .Menschen als wesentlich uubcgrenzt und will-
kürlich darzustellen, wie man das ehemals in bezug auf die 
biologischen, chemischen, physikalischen und selbst astrono-
mischen Erscheinungen glaubte, während des kürzer oder länger 
andauernden theologisch-metaphysischen Kindheitszustandes 
der betreffenden Wissenschaften. Dieser unabweisbare Irrtum 
nun ist in meinen Augen das entscheidendste Merkmal eines 
solchen Kindheitsznstaudes, in dem die Klasse der sozialen 
Ideen noch verharrt. Er zeigt in der Tat in direktester 
und unzweideutigster Weise einen systematischen Wider-
willen, die politischen Erscheinungen als an wirkliche Natur-
gesetze gebunden anzusehen, deren unmittelbare allgerneine 
Anwendung hier wie in jedem anderen früheren Falle not-
wendig darin bestände, der politischen Tätigkeit alsbald 
fundamentale Grenzen zu setzen, indem sie auf immer den 
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eitlen Anspruch zerstören, diese Art >on Erscheinungen nach 
unserem Willen regieren zu können, die ebenso wie irgend 
eine andere menschlicher oder übermenschlicher Willkür 
entzogen ist. Verbunden mit der oben erwähnten Tendenz 
zu absoluten Anschauungen, >On der sie naturgemäß untrenn-
bar ist wie zwei korrelative Seiten ein und derselben Philo-
sophie, il;t sie, wie mir scheint, als die intellektuelle Haupt-
ursache der gegenwärtigen sozialen Störung anzusehen, da sich 
die menschliche Gattung ohne irgend einen logischen Schutz 
dem regellosen Experimentieren der verschiedenen politi-
schen S<:hulen preisgegeben sieht, deren jede ihrem un-
veränderlichen ~lusterbild von Regierung auf unbestimmte 
Zeit den Vorrang zu verschaffen sucht. Solange das tat-
sächliche l'bergewicht des alten politischen Systems die 
freie ErfOI'l:iChung sozialer Fragen untersagt hat, mußten der-
artige thclstände verborgen bleiben, und es konnte trotz 
der theologi'<chen Natur der politischen Philosophie durch 
eine Art äußeren Druck eine gewisse intelle!.:tuelle Disziplin 
exisli~ren. Aber der natürliche Lauf der individuellen Ab-
schweifungen konnte auf <liese Weise nur unterbrochen oder 
vielmehr nur aufgehalten werden, und der philosophische 
Einbruch mußte von selbst erfolgen, als der allmähliebe Ein-
fluß der metaphysischen Politik das allgemeine Recht der 
}'orschung obsiegen ließ. Die fundamentale Gefahr einer 
solchen politischen Philosophie hat sich von da ab in ihrer 
ganzen Ansdehnung entfalten können, bis zu dem Punkte, 
daß man die a1lgemeine Nützlichkeit des sozialen Zu-
standes an sich direkt in Frage zog, da sich beredte 
Sophisten, wie man weiß, nicht gescheut, die Superiorität 
des Wildenlebcns, wie sie es erträumt hatten, systematisch 
anzupreisen. Bei diesem Grad \Oll, Absurdität und Divergenz 
angelangt, bestätigen zweifellos die metaphysisch-theologischen 
Utopien fiberzeugend, daß es heute absolut unmöglich ist, 
in der Politik irgend einen festen und allgemeinen Begriff 

Comte, Soziologie. I. Bd. 15 
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aufzustellen, solanl!'e man das Yergebliche unbedingte Suchen 
nach uem besten Regierung&;ystem fortsetzt, und dabei YOn 
jedem bestimmten Zustande cler Zi,·ilisation absieht, oder, 
was wissenschaftlich gleichbedeutend ist, solange mau glaubt, 
die menschliche Gesellschaft bewege sich ohne eigene Rich-
tung nur unter dem willkürlichen Antrieb des Gesetzgebers. 
Ordnung und l'bereiustimmung sind in der politischen Philo-
sophie künftig also nur möglich, wenn man die sozialen Er-
scheinungen, ebenso wie alle andern, unveränderlichen natür-
lichen Gesetzen unterordnet, deren Gesamtheit, geschützt vor 
jeder ernsten Ungewißhcit, flir jede Epoche die fundamentalen 
Grenzen und den wesentlichen Charakter der politischen Tätig-
keit im eigentlichen Sinne bestimmt; kurz, wenn man in das 
allgemeine Studium der sozialen Et"Echeinungen für immer den 
nämlichen positiven Geist cinfiihrt, der der Reihe nach be-
reits alle anderen Gebiete der menschlichen Spekulationen 
erneuert und diszipliniert hat, deren anfänglicher Zustand 
im Grunde nicht befriedigemler gewesen war. Auf jede andere 
Weise, und wenn man die gleiche wesentliche Art zu philo-
sophieren beibehält, kann man sich kein anderes Mittel 
denken, um zu einem entsprechenden Grade YOn Festigkeit 
und Einheit zu gelangen, als wieder eine ausreichende in-
tellektuelle Unterdrückung einzuführen, was heute glück-
licherweise offenbar ebenso chimärisch, wie \"On Grund aus 
gefährlich geworden ist Andrerseits ist es nicht weniger ein-
leuchtend, daß das fundamentale Bewußtsein einer spontan 
erfolgenden und durch Gesetze natürlich geregelten sozialen 
Bewegung auf dem Gebiete der politischen Ereignisse not-
wendig die wahre wissenschaftliche Grundlage für die mensch-
liche Würde bildet, da die l1auptsächliclu;ten Tendenzen der 
Menschheit auf diese Art einen Achtung gebietenden Cha-
rakter von Autorität erlangen, den jede Yeruiinftige Gesetz-
gebung immer als entscheidende Basis respektieren muß; 
während der heutige Glaube an die unbegrenzte Macht poli-
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tischer Vereinigungen , der zuerst die Bedeutung des )fon-
sehen so sehr zu steigern scheint, in Wahrheit nur dar.J.uf 
hinausläuft, ihn zu einer Art sozialem Automaten zu machen, 
der durch die absolute und willkürliche Suprematie ent-
weder der Yon;ehung oder eines menschlichen Gesetzgebers 
geleitet wird, entsprechend dem hinsichtlich aller anderen 
Phänomene völlig anerkannten allgemeinen Gegenl'atze. DJCse 
verschiedeneu kurzen Dadegungen dürften hier genügen, 
um es unbestreitbar zu machen, daß, in l~bereinslimmnng 
mit unserem ersten IIinweise, in der definitiven Berich-
tigung eines derartigen Irrtums in jeder Ilinsicht der 
wesentliche Kern der philosophischen Schwierigkeit bei 
der nunmehr in der bestimmtesten Form gekennzeich-
neten gründlichen Regeneration der politischen Wissen-
schaft besteht, zu einer Zeit, wo die vorherrscheuclen 
intellektuellen Gewohnheiten die richtige Erfassung der 
sozialen Ideen fast nur von ihrem praktischen Gesichts-
punkte, und nicht Yom wissenschaftlichen Standpunkte 
aus, und erst recht nicht in der eigentlich logischen 
Beziehung gestatten, was ich bereits genügend betont 
hatte. 

Um durch eine Schlußbetrachtung, die alle anderen not-
wendig in sich srhließen muß, alle diese einleitenden An-
gaben über die grundlegenden Bedingungen, die der allgemeine 
Geist der positiven Soziologie mn-ermeidlieh erfüllen muß, 
mit Nutzen zu resnmieren, genügt es endlich, auch l1ierauf 
direkt das Prinzip der vernünftigen Voraussicht anzuwenden, 
das ich schon so oft gegenüber allen früheren Teilen der 
Naturphilosophie a1s das einwamlireieste Kriterium der wissen-
schaftlichen Positivität hingestellt habe. Von diesem letzten 
Standpunkt aus kann man also hierdiefundamentale Schwierig-
keit darauf zurüekfithren, sich die sozialen Erscheinungen, in 
den sonst mit ihrer größeren Kompliziertheit vereinbarten 
Grenzen der Genauigkeit, künftig regelmäßig als ebenso 
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einer wissenschaftlichen Voraussicht zugänglich zu denken, 
wie alle beliebigen anderen Erscheinungen, gemäß der dies-
bezüglich zu Anfang dieser Abhandlung aufgestellten allge-
meinen Regel. Diese Betrachtungsweise einer derartigen 
philosophischen Keuerung bietet in der Tat den beson-
deren Vorteil, mit einemmal direkt in der ausdrücklichsten 
Jl'orm an die drei we5entlichen Eigenschaften zu erinnern, 
die ich seit Beginn dieses Kapitels nacheinander untersucht 
habe, und die sich alle drei unter verschiedenen, aber gleich-
wertigen Gesichtspunkten auf die fortwährende Unterordnung 
der verschiedenen sozialen Anschauungen unter unveränder-
liche Naturgesetze beziehen, ohne welche die politischen Et·-
cignisse eine wirkliche Voraussicht offenbar nicht zulassen 
können. Der bloße Gedanke eines vernünftigen Vorhersehens 
setzt also vor allem voraus, daß der menschliche Geist in 
der politischen Philosophie das Gebiet der metaphysischen 
Ideale endgtiltig verlassen habe, um sich durch eine förm-
liche und dauernde systematische Unterordnung der Ein-
bildung~kraft unter die Beobachtung für immer auf dem 
Boden der beobachteten Wirklichkeit einzurichten. Er ver-
langt sicher nicht weniger gebieterisch, daß die politischen 
Anschauungen nicht mehr absolute seien, sondern sich stets 
auf den regelmäßig veränderlichen Zustand der menschlichen 
Zivilisation beziehen, damit die Theorien, indem sie immer 
dem natürlichen Gang der Ereignisse folgen können, die-
selben wirklich vorauszusehen gestatten. Endlich schließt er 
auch mit Notwendigkeit die unvermeidliche dauernde Ein-
~:;chr'Jnkung des politischen !Iandelns nach genau bestimmten 
Gesetzen in sich, da, wenn dem anders ware, die allgemeine 
Hcihenfolgc der sozialen Ereignisse, immer einschneidenden 
Störungen durch das gelegentliche, entscheidende Eingreifen 
entweder des göttlichen oder men~chlichen Ge,;etzgebers aus-
gesetzt, nicht mit wirklich wissenschaftlicher Sicherheit vor-
ausgesehen werden könnte. Also können wir von nun an 
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zur Erleichterung uer. philosophischen Prüfung alle die 
verschiedenen Bedingungen, welche den wahren, funua-
mentalen Geist der positiven Politik kennzeichnen sollen, 
auf die..;e wiclltigste Eigenschaft der vernünftigen VorallS-
sicht wesentlich konzenh-iercn. Diese intellektuelle Konzen-
tration wird um so ratsamer, als bei diesem Gegenstande 
ebenso wie bei jedem anderen, und heute sogar deutlicher 
als gegenüber irgend einem anderen, in Anbetracht der auffal-
lenderen Zeitgemüßheit einer solchen Regeneration, eino der-
artige Eigenschaft außerordentlich geeignet ist, in ebenso 
gründl icher wie förmlicher Weise die neue Sozialphilosophie 
von der alten zu unterscheiden. In der Tat lassen sich bei 
Ereigni>-sen, die von übernatürlichen Willenskräften regiert 
werden, wohl Offenbarungen annehmen, aber sie können 
offenbar keinerlei wissenschaftliche Yoraussicht gestatten, 
weil schon der bloße Gedanke daran eine wahre Gottes-
lästerung wäre. Wesentlich dasselbe ist der Fall, wenn 
ihre Leitung metaphysischen Wesenheilen zustelit, abgesehen 
von dem Glücksfalle der Offenbarung, die alsdann wegfiele, 
wenn eine solche Auffassung im Grunde nicht eine bloß 
allgemeine )!odifikation der ersteren würe. Nichts macht 
sicl1 heute hin:-;ic:htlich der politischen Ereignisse stärker 
fühlbar, fiir welche die theologische und die metaphysische 
Lehre gewöhnli<'h nur eine einförmige, blinde und nutzlo::;e 
Sanktion aller vollendeten Tatsachen aufbringen können, 
denn diese !iOnderbarcn Erklärungsmethoden würden sich in 
der Regel gleich lci<:ht auf direkt entgegengesetzte Ereignisse 
anwenden lassen, ohne daß diese leeren Formeln jemals 
durch sich selbst zur leisesten Andeutung der sozialen Zu-
kunft führen könntPn. Wenn man nichtsdestoweniger sagen 
kann, daß zu allen Zeiten ein großer Teil untergeordneter poli-
tischer Tatsacl1en überhaupt als der Yoraussicht zugänglich 
angesehen worden ist, so bestätigt das bloß, was ich schon 
zu Anfang dieser Abhandlung festgestellt habe, nämlich, daß 
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die theologisch-metaphysische Philosophie niemals hat streng 
allumfassend sein kiinnen, und daß ~ic in ihrer ganzen 
Anwendung durch die unvermeidliche Beimischung eines 
schwachen und un.,..ollkommenen Positi\·ismus mehr oder 
weniger beschränkt werden mußtr., dessen Hinzutreten, 
obgleich höchst untergeordneter Natur, doch stets für das 
tatsächliche Fortschreiten des menschlichen Geistes und der 
Gesellschaft unentbehrlich war. Aber obgleich eine solche 
Bestätigung namentJich heutzutage den politischen Vor-
gängen gegenüber besonders auffällig ist, so verhindert sie 
doch keineswegs, daß deren längere Unterordnung unter 
theologische oder metaphysische Anschauungen sie noch 
wesentlich unvereinbar macht mit jeder wahrhaft wissen-
schaftlichen Yoraussicht, es sei denn in manchen nebensäch-
lichen und Yereinzclten Beziehungen, wobei die Art' vulgärer 
Voraussicht, der sie für gewöhnlich unterworfen sind, nicht 
einmal über einen ebenso nnbc:;timmten wie rohe>n Empiris-
mus hinauskommt, der trotzseines vorübergebenden Nutzens 
das fundamentale Bedürfnis nach einer Iwgeneration der 
philosophi:;chen Politik keineswegs Yeroergen kann. 

Bei dem heutigen Zustande Yager und konfuser UnYermmft 
der sozialen Studien, könnte die Gesamtheit der einleitenden 
Betrachtungen, deren Andeutung ich eben beendet habe, 
mit einigen Kunstgriffen in der Dar.;tellung leicht als eine 
erste allgemeine Verwirklichung des großen philosophischen 
Umschwungs gelten, der hiermit bloß hinreichend gekenn-
zeichnet werden sollte. Hei einem bisher so schlecht erfaßten 
Gegenstande sind bloße Behauptungen oft mit viel geringerem 
Hechte zn wirklichen Lösungen erhoben worden. Dennoch 
werden sich die durch die stete Gewöhnung an wirklich 
wissenschaftliche Auffasstmgcn richtig Yorbereiteten Geister 
YOr einer solchen Täuschung leicht schützen, indem sie ohne 
Zaudern zugeben, daß sich die seit Bt>ginn diese:; Kapitels de1· 
Reihe nach bestimmten unerläßlichen Bedingungen ihrer Xatur 
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nach einzig und allein auf die grundlegende Stellung der 
Fragen in der politischen Philosophie beziehen, und dem-
gemäß an sich keineswegs genügen können, um unmittelbar 
auf die tatsächliche Spur der entscheidenden Operation zu 
führen. Wir haben damit bloß eine wichtige. allgemeine 
Einleitung geschaffen, die uns während dieses ganzen Bandes 
ein nützlicher Fiihrer sein kann, um das wissenschaftliche 
Ziel, auf dessen Erreichung es ankommt, klar und deutlich 
zu formulieren, ja selbst um gcnau zu beurteilen, wie man 
allmählich wirklich dazu gelangt. 1Iau muß nnn in aller 
Form zu einer ersten kurzen Darlegung des allgemeinen 
Geistes der sozialen Physik übergehen, deren wesentliche Be-
dingungen nunmehr hinlänglich gekennzeichnet sind. Außer-
dem wird dieser Geist besonders später aus seiner fort-
gesetzten spontanen Anwendung im Verlauf aller folgenden 
Kapitel erkannt und beurteilt werden müssen. 

Da sich das ganze philosophische Prinzip eines sol-
chen Geistes den früheren Ausführungen gemäß notwendig 
dara11f beschränkt, die sozialen Erscheinungen immer als 
wirklichen Katurgesetzen unterliegend aufzufassen, welche 
wiederum regelmäßig eine Yernünftige Voraussicht zulassen, 
so handelt es sich hier al. o darum, im aUgemeinen den ge-
nauen I nhalt und den eigentlichen Charakter dieser Gesetze 
zu bestimmen, die im Yerlaufe dieses Bandes so weit dar-
gelegt werden sollen, als es das Anfangsstadium der Wissen-
schaft gestattet, die ins Leben zu rufen ich mirh bemühe. 
Zn diesem Ende muß ich nun vor allem auf das Ganze der 
sozialen Erscheinungen eine wahrhaft grundlegende wissen-
schaftliche Unterscheidung ausdehnen, die ich schon in allen 
Teilen dieser Abhandlung, und hauptsächlich bei der biologi-
schen Philosophie, als ihrer N"atur uach auf jederlei Erschei-
nungen, und namentli<'h anf diejenigen, welche die lebenden 
Körper zeigen können, durchaus auwendbar festgestellt uncl 
benutzt habe, indem ich den statischen und den dynamischen 
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Zustand eines jeden Gegenstandes positiver Studien getrennt, 
aber immer mit Rücksicht auf eine strenge systematische 
Verknüpfung betrachtete. Bei der einfachen Biologie, d. h. 
beim allgemeinen Studium allein des persönlichen Lebens, 
gibt diese notwendige Trennung nach den im vorigen Bande 
enthaltenen Ausführungen Gelegenheit zur rationellen Unter-
scheidung zwischen dem rein anatomischen Gesichtspunkte, 
der sich auf die IdPen der Organisation bezieht, und dem phy-
siologischen Gesichtspunkt im eigentlichen Sinn, der den 
Ideen vom Leben unmittelbar eigentümlich ist. Diese bei-
den, fast jederzeit spontan getrennten Gesichtspunkte werden 
nunmehr durch eine unwiderrufliche philosophische Analyse 
genau gewürdigt, die ihren notwendigen Vergleich reinigt und 
vervollkommnet. Bei der Soziologie muß sich die Trennung 
in vollkommen analoger und nicht minder prägnanter \Veise 
vollziehen, indem hinsichtlich eines jeden politischen Gegen-
standes zwischen dem grundlegenden Studium der Existenz-
bedingungen der Gesellschaft und demjenigen der Gesetze 
il1rer beständigen Bewegung durchaus unterschieden wird. 
Dieser Unterschied scheint mir •on jetzt an genügend ge-
kennzeichnet , um mich voraussehen zu lassen, daß seine 
spontane Entwicklung in der Folge dazu führen kann, die 
soziale Physik gewohnheitsmäßig in zwei Hauptwissenschaften 
zu zerlegen, die man z. B. soziale Statik und soziale Dyna-
mik nennen kann, und die sich dem Wesen nach ebenso unter-
scheiden wie heutzutage die indi•iduelle Anatomie von der 
individuellen Physiologie. Es wäre aber gewiß verfrüllt, 
wollte man jetzt, wo qie Wissenschaft ero;t begründet wird, 
jener methodischen Verteilung irgend eine ernste Bedeutung 
beilegen. Außerdem ist in dieser Ilinsicht zu befürchten, 
daß eine solche entschiedene Teilung der Sozialwissen-
schaft jenem Hanptübel, das darin besteht, die unerläßliche 
dauernde Verbindung dieser beiden llauptgesichtspnnkte zu 
vernachlässigen, nnu mit der Tendenz der modernen Geister, 
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alles zn zerlegen, nur zu sehr übereinstimmt , Zugang ver-
schafft, wie ich das im vorigen Bande hinsichtlich der Biologie 
am;einandergesetzt habe, wo wir gesehen, daß die übliche 
Teilung zwischen Anatomie und Physiologie von nun an die 
Tendenz zeigt, völlig zu verschwinden. Auf jeden ]fall wäre 
jedwede Spaltung der soziologischen .Arbeit offenbar unzweck-
mäßig und sog-ar unvernünftig, solange sie in ihrer Gesamt-
heit noch nicht richtig aufgefaßt ist. Aber diese wichtige Er-
wägung kann in keiner Weise weaer die innere Folgerichtig-
keit noch die förmliche Notwendigkeit unserer grundlegenden 
Unterscheidung zwischen dem statischen und dynamischen 
Studium der sozialen Erscheinungen berühren, vorausgesetzt, 
daß man sie, anstatt darin die Quelle einer fehlerhaften oder 
pedanti!;chen Teilung in zwei getrennte Wissenschaften zu 
sehen, heute einzig und allein auf die fortwährende Analyse 
einerjeden sozialen Theorie anwendet, die dieserdoppelten posi-
tiven Betrachtung immer mitNutzen unterzogen werden kann. 

Cm diese unerläßliche elementare Zerlegung genauer 
zu kennzeichnen und um deren praktische Tragweite von 
diesem Augenblick an anzudeuten, erscheint es mir wesent-
lich, ehe ich weitergehe, zu bemerken, daß ein derartiger 
wis:;ensehaftiichcr Dualismus im eigentlich politischen inne 
vollkommen genau dem Doppelbegtiff der Ordnung und des 
Fortschrittes entspricht, den man nunmehr als spontan in <len 
allgemeinen Bereich der öffentlichen Vernunft aufgenommen, 
betrachten kann. Denn es ist klar, daß das statische Studium 
des sozialen Organismus im Grunde mit der positiven Theorie 
der Ordnung zusammenfallen muß , die dem Wesen nach 
faktisch nur in einer richtigen dauernden Harmonie zwischen 
den Yerschiedenen Existenzbedingungen der menschlichen 
Gesellschaften bestehen kann; ebenso erkennt man nooh 
deutlicher, daß das dynamische Studium des Gemein-
schaftslebens der Menschheit notwendig die positi,·e Theorie 
YOm sozialen Fortschritt bildet, die , jeden nutzlosen Ge-
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danken an eine absolute und unbegrenzte Vervollkommnungs-
fähigkeit beiseite schiebend, naturgemäß auf die bloße Vor-
stellung dieser fundamentalen Entwicklung hinauslaufen muß. 
Indem diese doppelte Zusammenstellung, deren glückliche 
Spontaneität nicht bestritten werden kann, der theoretischen 
Auffassung mehr Interesse und Klarheit, und zugleich der 
praktischen Betrachtung mehr Adel und Festigkeit ver-
leiht; scheint sie mir außerordentlich geeignet, in einwand-
freier Weise vom Beginn der neuen politischen Philosophie 
die allgemeine und stete Übereinstimmung zwischen der 
Wissenschaft und der Praxis kund zu tun. Auf diese Art 
können die wahren Staatsmänner billig beurteilen, ob es 
sich hier um ein leeres Gedankenspiel handelt, oder 
um philosophische Prinzipien, die tatt>ächlich geeignet sind, 
das heutige politische Leben schließlich mit Erfolg zu durch-
dringen. Sie werden hoffentlich beginnen, in ihren Anfängen 
nun die treuliche Erfüllung meines eingangs dieses Bandes 
gemachten Versprechens zu erkennen, eine Sozialwissenschaft 
zu begründen, die direkt dazu bestimmt ist, das zwie-
fache intellektuelle Bedürfnis der modernen Gesellschaften 
angemessen zu befriedigen, indem sie deu elementaren 
Doppelbegriff der Ordnung und des Fortschrittes spontan 
anf unerschütterlichen rationellen Grundlagen aufbaut, der 
dadurch in Zukunft fest verbunden ist mit dem fortlaufenden 
Ganzen der soziologischen Ideen, und in notwendiger Folge 
sogar mit dem Gesamtsystem der positi\·en Theorien. Der 
dauernde Gegenstand der Wissenschaft kann also bei der 
politischen Philosophie als durchaus übereinstimmend mit 
dem wesentlichen Gegenstande der Kunst betrachtet werden ; 
es werden da dieselben Beziehungen unter zwei getrennten, 
aber vollkommen gleichwertigen Gesichtspunkten ins Auge 
gefaßt, mit den einzigen natürlichen Unterschieden zwischen 
dem Abstrakten und dem Konkreten, und der Spekulation und 
der Tat. Eine Wissenschaft, die nach diesen Ausführungen 
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im Grunue stets das positive Studium der tatsächlichen Ge-
setze der Ordnung und des Fortschrittes vor Augen haben 
wird, können die Männcr der Tat, die ein gewisses l\Iaß 
geistiger Fassung'bkraft besitzen, nicht einer anmaßenden theot·e-
tischen 'follkühnheit zeihen, wenn sie behauptet, allein die wah-
ren rationellen Grundlagen für alle die praktischen Mittel liefem 
zu kiinnen, die zur tatsächlichen Befriedigung jenes doppelten 
sozialen Bedürfnisses tauglich sind. Ohne Zweifel wird diese 
notwendige Übereinstimmnng schließlich als wesentlich analog 
angeseh<'n werden mit der zwar noch sehr unvollkommen 
entwickelten , aber künftig einstimmig im Prinzip aner-
kannten allgemeinen Ilarmonie zwischen der biologischen 
Wissens('haft und dem System der Künste, clie sich darauf 
beziehen , und zwar namentlich der Heilkunst Endlich 
halte ich es wegen ihrer großen Augenscheinlichkeit fiir 
überflüs~ig, hier die natürliche Eigenschaft besondet'S hervor-
zuheben, welche diese erste philosophische Konzeption der 
positiven Soziologie direkt an den Tag legt, nämlich. wie 
ich das zu Anfang dieses Bandes angekündigt habe, die 
beiden gleichmäßig gmndlegenden ldeeQ. der Ordnung und 
des Fot·tschrittes künftig unlösbar zu verbinden, deren be-
klagenswerter radikaler Gegensatz, wie wir im L Kapitel 
gesehen haben, in Wirklichkeit das charakteristische Haupt-
merkmal der tiefen Zerrüttung der modernen Gesellschaften 
bildet }{an kann nicht zweifeln, daß fortan diese beiden 
clemcntm·en Begriffe, nachdem sie gesondert geprägt wor-
den sind , durch ihre innige rationelle Versehmelzung eine 
uner~:>chüttcrliche intellektuelle Festigkeit erlangen; denn 
sie können dadurch ebenso notwendig untrennbar werden, 
wie es heute in der biologischen Philosophie die Ideen 
der Organisation und des Lebens sind, deren wissenschaft-
licher Dualibmus gena.u von demselben Prinzip der positiven 
Philosophie herrülu·t. Die vei-schiedenen wesentlichen Eigen-
schaften, auf die ich soeben hingewiesen habe, werden sich , 
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naturgemäß in der Folge in dem Maße entwickeln, als die 
positive Philosophie statt des störenden oder entmutigen-
den Einflusses, den ihr nichtige \ orurteilc noch zu oft 
unterschieben, durch das rationelle Stndinm der sozialen 
Erscheinungen allmählich ihren ebenso tief organisatorischen 
wie höchst fortschrittlichen Geist kund geben wird. Es 
schien mir aber notwendig, den ersten wissenschaftlichen 
Keim dieser wichtigen Eigenschaften hier kurz anzu-
zeigen. 

Wenn man nach dieser grundlegenden AnffassuQg zn-
nächst der methodischen Ordnung gemäß die Gesamtheit der 
rein statischen Gesetze des sozialen Organismus definiert, so 
scheint mir das wahre, ihnen eigentümliche philosophische 
Prinzip geradezu in dem allgemeinen Begriff dieses unver-
meidlichen universellen Consensus zu bestehen, der alle 
beliebigen Erscheinungen der lebenden Körper kennzeichnet, 
und den das soziale Leben notwendig im. höchsten Grade 
offenbart. So anfgefaßt, 'muß diese Art >on sozialer Ana-
tomie, die das Wesen der statischen Soziologie ausmacht, 
das zugleich experimentelle wie rationelle positive Stu-
dium der wechselseitigen Wü·kungen und Gegenwirkungen 
zum dauernden Gegenstande haben, die alle >erschiede-
nen Teile des sozialen Systems fortwährend aufeinander . 
ausüben, indem man vorläufig wissenschaftlich so viel 
als möglich von der fundamentalen Bewegung absieht, 
welche sie nach und nach modifiziert. Unter diesem ersten 
Gesichtspunkte werden die soziologischen Voraussagen, die 
auf der genauen allgemeinen Kenntnis dieser notwen-
digen Beziehungen beruhen, recht eigentlich dazn bestimmt 
sein , die verschiedenen statischen Merkmale bezüglich 
jeder Art von sozialer E:\.'istenz, in weiterer Überein-
stimmung mit der unmittelbaren Beobachtung, auseinander 
in wesentlich ähnlicher Weise zu folgern, wie es heute 
gewöhnlich bei der indi\'idncllen Anatomie geschieht. 



- 237 -

Diese ,·orliiufige Kennzeichnung der politischen Wissen-
schaft ,.;etzt also offenbar mit ~otwendigkeit voraus, daß, ent-
gegen den heutigen philosophischen Gewohnheiten, jedes der 
zahlreichen sozialen Elemente, die nicht mehr in absoluter 
und unabhängiger Weise betrachtet wm·den, immer aus-
schließlich als in Beziehung zu allen anderen stehend auf-
gefaßt werde, mit welchen es unaufhörlich eine grundlegende 
Solidarität eng verbinden muß. Es würde meiner Meinung 
nach überflüssig sein, hier den fortgesetzten großen Nutzen 
einer rlcrartigen soziologischen Lehre ausdrücklich hervor-
znheben; muß sie doch offenbar zunächst dem definitiven 
Studium der sozialen Bewegung, deren vernünftige Auf-
fassung zuvörderst den beständigen Gedanken an die llD-

erläßliche Erhaltung des entsprechenden Organismus voraus-
setzt, als unentbehrliche Grundlage dienen. Aber außerdem 
kann sie an !:ich oft unmittelbar zum mindestens vorüber-
gehenden Ersatz für die direkte Beobachtung dienen, die iu 
vielen Fällen bei gewissen sozialen Elementen nicht statt-
finden kann, deren tatsächlicher Zustand derart auf Grund 
ihrer wi~senschaftlichen Beziehungen zu den anderen schon 
bekannten dennoch hinlänglich beurteilt werden kann. 
Besonders kann die Geschichte der Wissenschaften von 
diesem Augenblicke an einigermaßen einen Begriff von 
der gewöhnlichen Bedeutung einer derartigen llilfe geben, 
indem &io z. B. daran erinnert, wie die üblichen Irr-
tiimer der Gelehrten über die venaeintlichen, den alten 
Agyptern zuge!'chriebenen Kenntnisse in der höheren Astro-
nomie, selbst ehe noch eine gesunde Gelehrsamkeit ein ge-
rechtes Prteil darüber gefällt hatte, lediglich durch die ,·et·-
niinftige ßerück~:;ichtignng eines notwendigen Zusammenhangs 
zwischen dem allgemeinen Zustabde der Astronomie und 
.demjenigen der abstrakten Geometrie, die sich damals offen-
bar noch im Anfangsstadium befand, unwiderruflich zerstreut 
wonlen sind. Es wäre leicht, eine Menge ähnlicher Fälle 
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anzuführen, deren philosophischer Charakter einwandh-ei sein 
würde. Aber um nichts zu übertreiben, muß man hierzu 
auch noch bemerken, daß diese notwendigen Beziehungen 
zwischen den vcn;chicdenen sozialen Gebieten ihrer Natur 
nach nicht so einfach und l.Jestimmt sein können, daß die 
l100bachteten Ergebnisse immer nur von einer einzigen At:t 
ihrer gegenseitigen Verkniipfung herrühren könnten. Eine 
solche geisti~:,rc Disposition, die offenbar schon in der Bio-
logie zu beschränkt ist, würde vor allem der noch ver-
wickelteren Natur der soziologischen Spekulationen wesent-
lich entgegen sein. Aber es ist klat·, daß die allgemein~ genauc 
Abschätzung dieser normalen oder selbst anormalen Grenzen 
der Variation alsdann notwendig mindestens ebenso sehr 
wie in der individuellen Anatomie eine unentbehrliche 
Ergänzung jeder Theorie statischer Soziologie l.Jildet, ohne 
welche die indirekte Untcrsnchung, um die es sich han-
delt, oft leicht in Irrtümer verfallen könnte. 

Da ich hier keine Spezialabhandlung über politische 
Philosophie schreibe, so brauche ich auch keinen förmlichen, 
methodischen Nachweis einer solchen grundlegenden Solida-
rität zwischen allen möglichen Seiten des sozialen Organismus 
zu liefern, über die außerdem heute bei allen vernünftig 
Denkenden, wenigstens im Prinzip, keine ernsten Meinungs-
verschiedenheiten mehr bestehen. Von welchem sozialen Ele-
mente man ausgehen mag, jedermann wird mittels einer nütz-
lichen wissenschaftlichen Bemühung leicht erkennen können, 
daß es mehr oder weniger direkt immer mit der Ge::;amt-
heit aller übrigen, selbst derjenigen, dio zuerst am unab-
hängigsten scheinen, tatsächlich zusammenhängt. Die dyna-
mische Betrachtung der gesamten und ununterbrochenen Ent-
wicklung der zivilisierten Menschheit gestattet ohne Zweifel 
diese interessante Bestätigung des sozialen Consensus erfolg-
reicher vorzunehmen, indem sie deutlich die universelle, 
jetzige oder spätere Rückwirkung jeder be:sonderen :llodifi-
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kation zeigt. Abe1· diesem NachweiRe wird immer eine 
rein statische Bestätigung vorangehen oder wenigstens nach-
folgen können; denn in der Politik wie in der Mechanik be-
weist die t'bcrtragung det Bewegungen von selbst das Vor-
handensein der notwendigen Yerbindungen. Ist es z. B., 
ohne auf die zu innige Solidarität der \'erschiedeoeu Zweige 
jeder Wissenschaft und jeder Kunst zurückzugehen, nicht 
ersichtlich, daß die einzelnen Wissenschaften unter sich oder 
fast alle Künste unter sich in einem solchen sozialen Zu-
sammenhang stehen, daß der wohl bekannte Zustand eines 
einzigen hinlänglich gekennzeichneten Teiles bis zu einem ge-
wie;s('n Grade mit einer wirklich philosophischen Sicherheit den 
entsprechenden Allgemeinzustand jedes der übrigen nach den 
botreiTenden Gesetzen der Harmonie vorhen;ehen läßt? Des-
gleichen Ycrsteht man durch eine weitergehende Betrach-
tung die uncrläßliche fortwährende Beziehung, die auch das 
System der Wissenschaften mit demjenigen der Künste ''er-
bindet, vorausgesetzt, daß man, wie es die Natur des 
Gegenstandes klar erfordert, nur stets darauf achtet, eine 
in dem Maße geringere Solidarität anzunehmen, als sie 
mittelbarer wird. Dasselbe trifft offenbar zu, wenn man, 
anstatt die Gesamtheit der sozialen Erscheimmgen bei einer 
einzigen Nation zu betrachten, sie zugleich bei mehreren 
Nationen derselben Zeit prüft, deren kontinuierlicher gegen-
seitiger Einfluß zumal in den modernen Zeiten nicht be-
stritten werden kann, wenn auch hier in jeder Hinsicht der 
Consensus meist weniger ausgesprochen ist, nnd außerdem 
mit der Ähnlichkeit der Fälle und der Vielfältigkeit der 
Berührungspunkte allmählich so sehr abnimmt, daß er manch-
mal fast ganz >erschwindet, wie z. B. zwischen dem west-
lichen Europa und dem östlichen Asien, deren verschiedene 
allgemeine Gesellschaftszustände bisher beinahe unabhängig 
scheinen. 

Ich will nicht länger bei so wenig bestreitbaren elemen-
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taren Ideen verweilen und muß mich hier darauf beschrlnken, 
den einzigen wesentlichen Fall kurz zu bezeichnen, wo die 
grundlegende Solidarität, wenn auch im Prinzip nicht direkt 
geleugnet, doch tief verkannt und in Wirklichkeit sogar 
gründlich vernachlässigt wird. Dieser Fall ist leider der 
wichtigste von allen, da er unmittelbar die soziale Rß()rgani-
sation im eigentlichen Sinne betrifft, deren Theorie bis jetzt 
noch immer wesentlich absolut und isoliert, gleichsam als 
unabhängig von der allgemeinen Analyse der entsprechenden 
Zivilisation aufgeiaßt wird, von der sie gleichwohl nur einer 
der Hauptbestandteile sein kann. Ein solcher Fehler ist 
heute den meist entgegengesetztesten politischen Schtllen, 
theologischen wie metaphysischen, fast gleichmäßig eigen, die 
gewöhnlich alle darin übereinstimmen, daß sie sich in ab-
strakterWeise über das politische Regime auslassen, ohne an 
den entsprechenden Stand der zi,·ilisation zu denken, untl 
deren imaginärer, un>erändorlicher 1Insterstaat meist darauf 
hinausläuft, daß ihr vollkommenstes politische~:> Vorbild mit 
dem mehr oder weniger ausge:sprochenen Kindheitszustande 
der menschlichen Entwicklung zusammenfällt. ~lir scheint, 
um das Ganze dieses Irrtums von einer einzigen Seite in 
seiner ganzen Tragweite besser ?.U erfassen, muß man, wenn 
man den strengen Gang einer genauen historischen Analyse >er-
folgt, bis zu seiner eigentlichen philosophischen Quelle zurück-
gehen, die in meinen Augen in jenem beriihmten theologischen 
Dogma besteht, wo man die allgemeine Entwicklung der 
Zivilisation der Menschheit mit einer angeblichen ur-
sprünglichen Degradation des Menschen >erkniipft. Dieses 
Grunddogma , welches alle Religionen in irgend einer 
Jiorm wiederholen, und dessen intellektuelles t'l.icrge,,icht 
immer spontan durch die gewöhnliche Neigung unserer 
Natur zur unwillkürlichen Bewunderung der Vergangenheit 
unterstützt werden mußte, läßt• in der Tat in einer direb:ten und 
notwendig~n Weise die Erniedrigung der menschlichen Ge-
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SPllschaft mit der zunehmenden Ausdehnung ihrer Zivilisation 
beständig zusammenfallen. Als die theologische Philosophte 
allmählich in den metaphysiseben Zustand überging, hat 
dieses ursprüngliche Dogma , wie ich bereits angedeutet 
habe, mehr und mehr dahin tendiert, sich in jeno berühmte, 
der metaphysischen Politik noch als systematische Ilaupt-
grundlagc "dienende, >on Grund aus gleichwertige Hypo-
these eines chimärischen Naturzustandes umzuwandeln. der 
dem sozialen Zustand überlegen gewesen, und von dem 
11ns der F•>rtschritt der Zivilisation täglich mehr entferne. 
Man kann also die große ·philosophische und folglich auch 
politische Gefährlichkeit eines solchen Irrtums nicht ver-
kennen , der so tief in der ionersten wissenschaftlichen 
Konstitution der einzelnen bestehenden Lehren wurzelt, und 
der, ohne hinfort als allgemeines Prinzip direH formuliert 
untl auh·echt erhalten zu werden, gleichwohl fortfährt, die 
gesamten sozialen Spekulationen, übrigens oft ohne Wissen der 
meisten, die gich ihnen hingeben, wesentlich zu beherrschen. 

Dennoch wäre es heute unmöglich, daß diese große 
l·o..-ernunft einer gesunden philosophischen Erörterung 
lange Stand hielte, denn sie steht in offenbarem Wider-
sprnch mit vielen Begriffen der politischen Philosophie, die. 
ohne noch imstanue gewesen zu sein, eine wahre wissen-
schaftliche Festigkeit zu erlangen, nach und nach einen ge-
wissen intellektuellen Einfluß gewinnen, sei es nun auf 
Grund der spontanen Aufklärungen, die dem natürlichen 
Gang der Ereignisse entspringen, oder infolge der heutigen 
eigenen Entwicklung der öffentlichen Vernunft. So also kommt 
es, daß jetzt alle aufgeklärten Staatsleh1·er eine gewisse 
teilweise Solidarität zwischen den verschiedenen politischen 
Einrichtungen im eigentlichen Sint?- anerkennen, der zu-
folge sich die einen gegenseitig au~schließen, während sich 
andere wech~elseitig stützen und selbst herausfordern; das 
mnßte ohne Zweifel der erste direkte Schritt zur rationellen 
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Vorstellung eines grundlegenden Consensus zwischen dem 
Spezialsystem dieser Einrichtungen und dem Gesamtsystem 
der menschlichen Zivilisation sein, da von nun an die bloße 
Bestätigung dieser Korrelation in einigen bestimmten Punkten 
alsbald genügt, um die spontane, wenn auch indirekte Aus-
dehnung derselben auf alle Gegenstände, deren Übereinstim-
mung mit jenen schon anerkannt ist, zu rechtfe.rtigen, was 
heute glücklicherweise sowohl auf die Vet·mehrung wie auf 
die Vereinfachung der allgemeinen Beweismittel in der poli-
tischen Philosophie hinwirken m1!ß. Ich habe diese jetzt von 
den vorgeschrittensten Denkern namentlich in Frankreich und• 
Deutschland zugestandene Anerkennung einer notwendigen 
beständigen Solidarität zwischen der politischen und der 
bürgerlichen Gewalt hier sogar als Anzeichen einer intel-
lektuellen Disposition zu bezeichnen, die dem wahren Geiste 
der sozialen Statik noch näher kommt; was in der positiven 
Sprache bedeutet, daß die vorwiegenden sozialen Kr'.ifte 
am Ende un'l"ermeidlich auch leitende werden, wie ich das 
im Jahre 1822 in meinem System der positil:en Politik 
aussprach. .Aber welchen aktuellen Nutzen diese interes-
santen, vereinzelten Darlegungen im llinblick auf eine 
vorgängige soziale Erziehung der öffentlichen Vernunft 
offenbar auch haben mögen, es hieße gleichwohl die 
schwierigen und gebieterischen Erfordernisse der wirklich 
wissenschaftlicheil Methode gründlich verkennen, wenn 
man sich durch diese glücklichen Versuche irgendwie 
der direkten rationellen Erfassung des allgemeinen Con-
sensus des sozialen Organismus überhoben glaubte, die auf 
uiese Weise, namentlich was ihre schließliehe Populari-
sierung betrifft, bloß 'I"Orbereitet wird. Ein ganz entscheiden-
des Beü~piel muß, wie mir scheint, leicht erkennen lassen, 
daß diese vagen, isolierten, mehr literarischen als wissen-
schaftlichen Hinweise , trotz ihrer vorübergehenden Be-
lletttung, doch niemals an Stelle der tatsäeblichen Et·-



243 -

füllung jener strengen philosophischen Vorschrift treten 
könnten ; denn seit Aristoteles, ja seihst schon vor ihm, 
haben die meisten Philosophen den berühmten Satz von der 
notwendigen Unterordnung der Gesetze unter die Sitten 
beständig wiederholt, ohne daß dieser er8te Keim der ge-
sunden· politischen Philosophie sie gleichwohl irgendwie 
gehindert hlltte, während zwanzig Jahrhunderten das System 
der Einrichtungen gewöhnlich als wesentlich unabhängig 
von dem gleichzeitigen Zustande der Zivilisation anzusehen, 
wie auff1Uiig ein derartiger allgemeiner Widerspruch seiner 
Natur nach auch sein mochte. Dem natürlichen Verlauf 
aller mensclllichen Angelegenheiten gemäß, bestehen die in-
tellektuellen Prinzipien und die philosophischen Meinungen 
ganz ebenso wie die sozialen Sitten und die politischen Ein-
richtungen, trotz ihrer erwiesenen Einfälligkeit und ihrer 
anerkannten Nachteile, im allgemeinen notwendig fort, wenn 
sie erst tat..-.ächlich von den Geistern Besitz ergritTen haben, 
indem sie nur immer bedenklicher werdenden Inkonsequenzen 
Raum geben, bis die Grundentwicklung der menschlichen 
Vernunft endlich neue Prinzipien von gleicher Allgemeinheit 
und größerer Vernünftigkeit hat henorLringen können; 
denn der )fensch empfindet auf intellektuellem genau so 
wie auf materiellem Gebiete Yor allem anderen schlechter-
dings das Bedürfnis nach einer Oberleitung, die imstande 
ist, seine Tätigkeit dauernd zu unterhalten, indem sie unter 
seinen spontanen Bemühungen eir.on festen Zusammenhang 
herstellt. Auch darf ich, ohne den vorübergehenden Wert 
der einzelnen Vorsuche in der politischen Philosophie, auf 
die ich hingewiesen babe, irgendwie zu Yerkennen, heute doch 
nicht zögern, sie geradeheraus als \"öllig bedeutungslos fnr 
die direkte Erschließung des der sozialen Statik eigentiim-
lichen fundamentalen Geistes anzusehen, wobei sie kiinftig 
nicht einmal zur rationellen Erfassuug der notwendigen hoch-
wichtigen Teilnahme des gesamten politischen Regimes 

16* 
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an dem universellen Consensus des sozialen Organismus 
dienen können. 

Diesen· ganzen Band hindurch wird die spontane und 
fortlaufende Anwendung eines derartigen elementaren Be-
griffes noch erfolgreicher sein, als irgend eine methodische 
Beweisführung. um jede >orhandene Ungewillheit über diese 
uncrläßliche Solidarität zwischen dem System der gesetzlichen 
Gewalten und der politischen Einrichtungen, und dem All-
gemeinzustande der entsprechenden Zi>ilisation vollkommen 
zerstreuen. · Doch ist für die definitive Begründung der 
Sozialwissenschaft, h·otz dieser lichtYollen , entscheidenden 
Bestätigung, der YernunftgElmäßen und förmlichen Darlegung 
dieser wichtigen Wechselbeziehung, wie ich sie später z. B. 
in der Spezialabhandlung über die politische Philosophie 
unternehmen müßte, die ich zu Beginn dieses Bandes 
angekündigt habe, darum nicht weniger eine außerordent-
liche Bedeutung beizulegen. Es werden also dann alle 
wissenschaftlichen :llittel passend '\"'erbunden werden müssen 
für die schließliehe Feststellung eines so grundlegenden 
Begriffes, auf dem der wahre Geist der gesamten sozialen 
Statik hauptsächlich beruht, und der vor allem seiner Natur 
nach unmittelbarer als irgend eine andere soziologische 
Theorie dem Yarderblichen absoluten Charakter unserer '\"'er-
schiedenen politischen Schulen ein Ende machen kann. Nun be-
steht das wissenschaftliche Prinzip dieses allgemeinen Verhält-
nisses wesentlich in der offenbaren natürlichen Harmonie, die 
stets die Tendenz zeigen muß, zwischen dem Ganzen und den 
Teilen des sozialen Systems zu herrschen, dessen Elemente 
sich untereinander schließlich unvermeidlich auf eine mit ihrer 
eigenen Natur vollkommen übereinstimmende Weise verbinden 
müssen. Es ist in der Tat klar, daß nicht allein die poli-
tischen Einrichtungen im eigentlichen Sinne und die sozialen 
Sitten einerseits, und die Sitten und Ideen anili·erseits unauf-
hörlich wechselseitig solidarisch sein müssen; sondern außer-
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dem, daß all dieses Ganze seiner Natur gemäß beständig 
im Zusammenhang steht mit dem entsprechenden Stande 
der gc~'lmten Entwicklung der Menschheit , diese in allen 
ihren verschiedenerlei W eisrn intellektuellen , moralischen 
und phy:>ischen Wirkeos betrachtet. Und keines ihrer poli-
tischen Systeme, sei es weltlich oder geistlich , könnte 
je im allgemeinen einen anderen tatsächlichen Zweck 
haben, als die spontane Entwicklung angemessen zu regeln1 
um sie besser auf eine >ollkommenere Erreichung ihres im 
vorhinei n bestimmten natürlichen Zieles hinzuleiten. Selbst 
in eigentlich revolutionären Epochen, die doch immer eine 
ungenügende Verwirklichung dieser fundamentalen Harmonie 
kennzeicl1net, hleibt diese gleichwohl noch wesentlich fühl-
bar, denn sie könnte nur durch die >öllige Auflösung des 
sozialen Organismus ganz verschwinden , dessen Baupt-
attribut sie uildet. In diesen Ausnahmezeiten und >on 
den bloß zufälligen Anomalien abgesehen, die keine tiefen 
Spuren 7.nrücklassen können, kann man auch das politische 
Regime fortwährend so auHassen, als stimme es auf die 
Dauer mit unbedingter Notwendigkeit dmchaus mit dem 
entsprechenden Zustande der Zivilisation übm·ein, weil die 
Lücken oder Störungen , die sich dann bei dem einen 
zeigen , in Wirklichkeit namentlich von entsprechenden 
Unordnungeil bei dem anderen herrühren. Die ungeheure 
soziale Rc>olution, in deren Mitte wir leben, bestätigt selbst 
nnr auf das Bestimmteste dieses unvermeidliche sozio-
logische Gesetz , nach den einleitenden Ausführungen des 
1. Kapitels, dessen Ganzes der gewöhnlichen :Meinung ent-
gegen deutlich gezeigt hat, daß der heutige beklagenswerte 
J:';ustand des politischen Regimes hauptsächlich >On unserer 
intellektuellen und sodann unserer moralischen Lage her-
rührt, an die sich jede wirklich vernünftige Lösung zuerst 
halten muß, ohne daß die probierten oder zu probierendeil 
stürmif;chen Versuche zur direkten Regeneration des poli-
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ti11chen Systems tatsächlich eine entscheidende Wirkung aus-
zuüben vermöchten. 

Zwar schreibt die Vnlg'Jrtheol'ie dem Ucsetzgeber im 
aUgemeinen die permanente Fähigkeit zu, die notwendige 
Harmonie, die wir · betrachten, unversehens zu brechen, 
wenn er nur vorher mit einer genügenden Machtvoll-
kommenheit ausgestattet ist, was dem Wesen nach un-
zweifelhaft dasselbe ist, wie eine vollständige Verneinung 
dieser fortgesetzten Solidarität. Es ist aber leicht einzusehen, 
daß eine solche, anscheinend auf wichtige Beispiele ge-
gründete Meinung geradezu einen wahren Trugschluß bildet, 
der aus einer bloßen Täuschung über die Hauptquellen der 
politischen Macht hervorgeht, indem man das Symptom für 
das Prinzip nimmt. Ohne hier die positive Theorie von der 
Autorität wissenschaftlich zu begründen, ist es doch sonnen-
klar, daß gerade der Natur des sozialen Zustandes gemäß 
jede beliebige :Macht hier notwendig aus der entsprechen-
den, spontanen oder überlegten, ausdrücklichen oder aus 
den Umständen erhellenden Zustimmung der verschiedenen 
Individualwillen entstehen muß, die entschlossen sind, 
nach bestimmten vorherigen Überzeugungen an einer gemein-
samen llandlung teilzunehmen, deren Organ jene .Macht 
zuerst ist, und deren Regulator sie hernach wird. Auf 
diese Art leitet sich, abgesehen von der unvermeidlichen 
Rückwirkung, die Autorität tatsächlich vom Zusammenwirken, 
und nicht das Zusammenwirken von der Autorität ab, so 
daß keine große Macht aus etwas anderem hervorgehen 
kann, als aus stark überwiegenden Stimmungen inmitten der 
Gesellschaft, in der sie sich einrichtet. Und wenn nichts 
darin besonders vorherrscht, sind infolgedessen die etwaigen 
Gewalten notwendig schwach und hinfällig. Auch ist die 
Übereinstimmung in allen Fällen um so unwiderstehlicher, 
je größer die Gesellschaft, um die es sich handelt. Indem 
die gewöhnliche Theorie dieses allgemeine Verhältnis von 
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Grund aus umkehrt, bringt sie unsere Intelligenz offen-
bar in jene sonderbare Lage, die das gewöhnliche Symptom 
metaphysischer Anschauungen ist, nämlich durchaus nicht 
einsehen zu können, welche die effektiven Quellen der 
politischen :Mächte wären, denen man auf diese Weise einen 
geheitnnis,·o1len sozialen Einfluß zuschreibt, wenn man ihnen 
nicht gar frischweg einen übernatürlichen Ursprung an-
dichtet, wie es die theologische Politik ohne so große In-
konseq_uenz tut. Andererseits kann gewiß kein gerechter 
Hichter den großen Einfluß verkennen, den die Gesamtheit 
des politischen Regimes infolge einer notwendigen Reaktion 
so augenscheinlich auf das allgemeine System der Zivili-
sation ausübt, und den sogar so oft die unbestreitbare glück-
liche oder verderbliebe Einwirkung rein politischer Einrich-
tungen, Maßregeln oder Ereignisse bis auf den eigentlichen 
.lfortgang der Wissenschaften und Künste zu allen Zeitaltern 
der Gesellschaft und noch mehr in ihrer Kindheit kenn-
zeichnet. Es wäre aber völlig überflüssig, hier bei dieser 
Seite der Frage zu verharren, da sie keineswegs bestritten 
wird , während der al.lgemeine Irrtum im Gegenteil darin 
besteht, sie unvernünftigerweise so weit zu übertreiben, daß 
man die sekundäre Rückwirkung förmlich über die Haupt-
wirkung stellt. Außerdem ist es klar, daß beide in Anbe-
tracht ihrer unvermeidlichen v.;ssenschaft.lichen Korrelation 
dazu beitragen, gleichmäßig jenen grundlegenden Consensus 
des sozialen Organismus hervorzuheben, den man hier kurz 
ala das philosophische Prinzip der statischen Soziologie kenn-
zeichnen mußte, und dessen Begriff heute nur mehr, in 
soweit die allgemeine Übereinstimmung zwischen dem poli-
tischen Regime und dem gleichzeitigen Stande der Zivili-
~tion in ]frage kommt, wirklich ernste Schwierigkeiten bietet. 
Ubrigens werde ich naturgemäß mehrere wichtige Gelegen-
heiten haben, um auf diesen letzten, unter neuen rationellen 
Gesichtspunkten- und von der historischen Analyse noch 
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unabhängig betrachteten Gegenstand unmittelbar zurückzu-
kommen, sei es, wenn ich ferner die notwendigen Grenzen 
des politischen llandelns im eigentlichen Sinne betrachte, oder 
namentlich im 5. Kapitel, das besonders der einleitenden 
Beurteilung der sozialen Statik gewidmet ist. 

Ohne diese verschiedenen Ausfülunngen abzuwarten, 
war es offenbar von diesem Augenblicke an unbedingt not-
wendig, dem Leser den wesentlich relati\"en Gesichtspunkt 
zu zeigen, unter dem das politische System im eigentlichen 
Sinne in diesem ersten Entwtufe der wahren Sozialwissen-
schaft stets betrachtet werden wird. Ein solcher Gesichts-
punkt, an Stelle der absoluten Tendenz der gewöhnlichen 
Theorien gesetzt, bildet gewiß das wissenschaftliche Haupt-
merkmal der Positivität in der politischen Philosophie, wie ich 
zu Anfang dieses Kapitels gezeigt habe, und wie man es 
hoffentlich um so mehr erkennen wird, je tiefer man in 
diesen wirklich entscheidenden Gegenstand eindringt, in dem 
meiner Ansicht nach der elementare Kern einer solchen 
philosophischen Sch,vierigkeit sitzt. Wir werden also das 
politische Regime immer nnr nach seinem fortdauernden, 
bald allgemeinen, bald besonderen Verhältnis zu dem ent-
sprechenden Stande der menschlichen Zivilisation aufzufassen 
haben, von dem getrennt es in keinem ]falle richtig be-
urteilt werden kann, und •unter dessen allmählicher Einwir-
kung es stets in spontaner Weise erzeugt oder modifi-
ziert zu werden strebt. Wenn diese Auffassung einerseits 
jeden Begriff von gut oder schlecht in der Politik als not-
wendig relatiY und veränderlich darstellt, ohne daß er des-
halb irgendwie willkürlich wäre, da das Verhältnis immer 
streng bestimmt ist, so wird sie andrerseits auch die rationelle 
Grundlage fü t• eine positive Theorie der natUrliehen Ordnung 
der menschlic~en Gesellschaften liefern, die in einigen neben-
sächlichen Beziehungen von der metaphysischen Politik in 
dem, was man heute Volkswir tschaftslehre nennt, hereits 
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vage gemutmaßt worden ist, wie ich es im vorigen Kapitel 
hinlänglich gezeigt habe. Denn da der Wert irgend eines 
politi>'chen Systems dem Wesen nach in nichts andet·em 
bestehen kann , als in seiner strengen Harmonie mit dem 
entsprechenden sozialen Zustande, so ersehen wir daraus, wie 
es TOll einem anderen Gesichtspunkte gewiß unmöglich ist, 
daß sieh eine solche Harmonie, dem natürlichen Gang der 
Ereigotsse nach und ohne jedes berechnete Eingreüen, nicht 
mit Notwendigkeit bilden sollte. 

Eine solche Philosophie könnte manchmal allerdings 
augenblicklich zu einem gefährlichen Optimismus führen, 
woran ich bereits ganz offen erinnert habe; aber dieser 
vorübt>rgehende Irrtum könnte nur bei Geistern von geringer 
wissenschaftlicher Bildung auftreten, die ein natürlicher 
l\fangel an Präzision , den eine verkehrte intellektuelle Er-
ziehung noch verschlimmert hat, von Grund aus untauglich 
machen muß, mit irgendwelchem tatsächlichen Erfolg eine 
so außerordentlich schwierige Wissenschaft zu pflegen. Jede 
t·ichtig entwickelte und genügend >orbereitete Intelligenz, clie 
mit einem Wort einer derartigen Aufgabe würdig ist, wird es 
sorgfältig zu •ermeiden wissen, bei dieser Art Erscheinungen, 
wje bei allen anderen, jenen wissenschaftlichen Begriff einer 
spontanen Ordnung mit der systematischen Verteidigung jeder 
bestehenden Ordnung zu vermengen. Wie ich in den früheren 
Bänden oft auseinandergesetzt habe, lehrt die positive Philo-
sophie hinsichtlich jederlei Erscheinungen gemäß ihrem Gt·und-
prinzipe der Existenzbedingungen stets, daß sich in ihren Be-
ziehungen zum Menschen ihren natürlichen Gesetzen nach 
immer eine gewisse notwendige Ordmmg einstellt; aber ohne 
jemals zu behaupten, daß cliese Ordnung unter diesem Gesichts-
punkte nicht er11ste und zahlreiche Nachteile biete, die durch 
das weise Eingreüen des Menschen bis zu einem gewissen 
Grade modifiziert werden können. Je komplizierter die Er-
scheinungen durch ihre gt'Ößere Spezialisierung werden, um so 
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unvermeidlicher verschlimmern und vermehren sich diese 
Unvollkommenheiten, so daß die biologischen Erscheinungen in 
dieser Hinsicht denen der unorganischen Natur besonders nach-
stehen. Wegen ihrer t,rrößeren Kompliziertheit müssen also 
die sozialen Erscheinungen notwendig die untergeordnetsten 
von allen sein, während sie gleichzeitig auch die modifizier-
barsten sind, was aber durchaus keinen Ausgleich bietet. 
Betrachtet man also den Begriff der natUrliehen Gesetze im 
allgemeinen, so zieht er alsbald die entsprechende Idee einer 
gewissen spontanen Ordnung nach sich, die stets an jede Vor-
stellung von irgend welcher Harmonie gebunden ist Aber 
diese Konsequenz ist nicht unbedingter als das Prinzip, von 
dem sie sich herleitet. Vervollständigt man es durch die 
unerläßliche Rücksicht auf die zunehmende Komplikation der 
Erscheinungen nach der zu Anfang dieser Abhandlung auf-
gestellten grundlegenclen wissenschaftlichen Hierarchie, so 
vervollständigt man auch die Auffassung dieser Ordnung 
gemäß der gleichzeitigen Zunahme ihrer unvermeidlichen 
Unvollkommenheit Das ist in dieser Riosicht der wahre 
charakteristische Geist der positiven Philosophie, der hier 
in seiner Gesamtheit summarisch ins Gedächtnis gerufen 
wird. Es ist leicht zu sehen, wie grundverschieden er ist 
von jener systematischen Tendenz zum Optimismus, die offen-
bar theologischen Ursprungs ist. da nur die Annahme einer 
providentiellE!n Leitung, die stetig in den allgemeinen 
Gang der Ereignisse eingreift, naturgemäß zur Idee der 
notwendigen Vollkommenheit ihres allmählichen Vollzuges 
führt. Indessen ist zuzugeben , daß in der grundlegenden 
Entwicklung der menschlichen Vernunft die positive Auf-
fassung ursprünglich aus dem theologischen Dogma selbst 
abgeleitet ist, dessen schließliehe Erneuerung sie bildet, 
wie es eine genaue historische Analyse bestätigen könntE:,. 
Es ist das aber wesentlich in derselben Weise der Fall, wie 
das Prinzip der Existenzbedingungen ursprünglich aus der 
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Hypothese der Endursachen erwächst, und wie der philo-
sophische Begriff der mathematischen Gesetze früher aus 
dem metaphysischen )f~'stizismus von der Macht der Zahlen 
hervorgegangen war ; in allen diesen verschiedenen Fällen 
ist die Analogie vollkommen dieselbe. Sie beruht immer 
auf jener notwendigen Tendenz unseres Verstandes, seine 
allgemeinen Denkmittel , ohne Rücksicht auf die Zeit ihrer 
Entdeckung, dauernd zu bewahren, indem er sie hernach 
den neuen Arten seiner Tätigkeit durch gewisse entsprechende 
Umgestaltungen anpaßt, die diesen ursprünglichen köstlichen 
Eingebungen des menschlichen Genius all ihren wesentlichen 
Wert erhalten, ja ihn durch eine unerläßliche Reinigung noch 
steigern, wie ich es vor langer Zeit in der Scluift gezeigt, 
auf die ich seit Beginn dieses Bandes schon wiederholt hin-
gewiesen habe. Aber in jedem beliebigen Falle sind mit 
ein wenig philosophischem Scharfsinn alsbald die charak-
teristischen Unterschiede zu erkennen, die fortan das neue 
Prinzip von dem alten durchaus trennen. In dem be-
sonderen Falle. den wir hier betrachten, ist es ganz klar, 
daß die positive Philosophie, indem sie zeigt, daß jedes 
tatsächliche politische Regime, um sich bilden und vor allem 
um dauern zu können, spontan mit der Zivilisation seiner 
Zeit übereinstimmt, auch ebenso notwendig lehrt, daß diese 
natürliche Ordnung infolge der äußersten Komplikation der 
Erscheinungen meist sehr unvollkommen sein muß. Weit 
entfernt also, de.ß eine solche Philosophie in dieser Art die 
menschliche Intervention ausschließe, fordert sie im Gegen-
teil das weise und tätige Eingreifen der Menschen hier 
mehr als bei allen anderen möglichen Erscheinungen, indem 
sie die sozialen Erscheinungen geradezu als solche darstellt, 
die ihrer Natur nach am veranderungsfähigsten sind und es 
zugleich am nötigsten haben, nach den vernünftigen Angaben 
der Wissenschaft mit Nutzen modifiziert zu werden. Sie 
behält sich nur die intellektuelle Leitung dieser unerläß-
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liehen Intervention vor, der sie zuerst ihre notwendigen, 
allgemeinen wie speziellen, Grenzen vorschreibt, ohne ihre. 
tatsächliche Wirksamkeit zu übertreiben, untersagt sie ihre 
Anwendung nur in den einzigen Fällen, wo sie mit 
Sicherheit nur auf einen unnützen Kräfteverbrauch hinaus-
laufen könnte , gemäß der gleichen fundamentalen Spar-
samkeit, wie sie gegenüber allen anderen Naturerscheinungen 
besteht, und vor allem unabhängig von jedem eitlen gött-
lichen oder menschlichen Prestige. Die außerordentliche 
Neuheit einer solchen politischen Philosophie kann es wohl 
mit sich bringen, daß man sich im ersten Augenblicke so 
sehr hinsichtlich ihres wahren Charakters irrt, daß man ihrem 
allgemeinen Geiste diejenigen Vorwürfe macht, die mit ihm 
am unverträglichsten sind. Ja, ich erkläre unumwunden, es 
ist vielleicht infolge unserer schwachen Natur, bei der das 
Gemütsleben so oft den Sieg über das Verstandesleben 
davonträgt, zu befürchten, daß diese Philosophie, sobald 
sie einen wirklichen Einfluß auszuüben beginnt, von den-
jenigen, die namentlich heute um jeden Preis eine unge-
stüme materielle Tätigkeit entwickeln w9llen, systematisch 
der sozialen Lauheit und der politischen Gleichgültigkeit 
bezichtigt werden wird ; denn die Theoretiker dürfen kaum 
erwarten, YOn den Männern der Tat richtig beurteilt zn 
werden. Vom moralischen Standpunkte aus kann die posi-
tive Politik auf derartige Beschuldigungen würdig immer 
nur mit der hinlänglich entscheidenden Darlegung der wirk-
lichen Ergebnisse ihrer täglichen Anwendung antworten. 
Was die philosophische Diskussion anlangt, so kann jeder-
mann nach den früheren Bemerkungen leicht beurteilen, 
wie sie dieselbe ·aushalten wird. Um die leichtfertige 
Unvernunft diPses leeren Vorwurfs des politischen Opti-
mismus klar und deutlich hervortreten zu lassen , ge-
nügte es sogar, auf die offenbare Inkonsequenz hinzu-
weisen, die in einer solchen Anklage bezüglich der kompli-
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ziertesten Erscheinungen liegt, während es doch heute 
wahrlich niemand wagen würde, sie den einfachsten gegen-
über zu erheben, welche die positive Philosophle gleichwohl 
mit Notwendigkeit als solche darstellt, die von Natnr aus 
besser geregelt und weniger veränderungsfällig sind. Und 
doch könnte es leicht geschehen, daß ihr dieselben Geister, 
die siP in der Politik dieses angeblichen Optimismus be-
schuldigen, gleichzeitig durch einen gewaltigen Widerspruch 
den entgegengesetzten Vorwurf machen, daß sie dem ganzen 
übrigeu Naturbaushalte gegenüber zu wenig Wert auf eine 
providcutielle Regierung lege! 

Zwei Hauptgründe mußten mich hier ganz besonders 
diesen elementaren Begriff des grundlegenden Consensus, 
der dem sozialen Organismus eigentümlich ist, betonen 
lassen. Einmal die außerordentliche philosophische Wichtig-
keit dieses Grundgedankens der sozialen Statik, die ihrer 
Natur nach die erste rationelle Grundlage der ganzen 
politischen Philosophie bilden muß; und weil in zweiter 
Linie die Betrachtungen der rein dynamischen Soziologie in 
dem i\brigen Teile dieses Bandes naturgemäß vorherrschen, 
da sie heute von unmittelbarerem Interesse sind und deshalb 
besser >erstanden werden, und es um so notwendiger wurde, 
den allgemeinen Geist der statischen Soziologie, <lie später 
fast niemals anders als indirekt o<ler nebenbei betrachtet 
werden kann, vorher zu keonzeiclmen. In ihrer ganzen 
Ausdehnung erlaßt, d. h. ohne jene wesentliche, nun hin-
länglich betrachtete Korrelation zwischen der Idee der Ge-
sellschaft und der Idee der Regierung auszuscheiden, ge-
währt eine solche positive Auffassung der sozialen Harmonie, 
wie ich ;orhergesagt, in der Gesamtheit ihrer konkreten An-
wendung von selbst die wissenschaftliche GrundJage für eine 
gesunde Elementartheorie der politischen Ordnung im eigent-
lichen Sinn, geistlicher oder selbst weltlicher Art. Denn 
sie führt unmittelbar dazu, geschützt vor jeder Willkür, die 



- 254 -

künstliche und willln1rliche Ordnung immer als eine einfache 
allgemeine Erweiterung dieser natürlichen und unwillkür-
lichen Ordnung zu betrachten, zu der die verscllledenen 
menschlichen Gt>sellschaften in jeder Hinsicht ohne Unter-
laß tendieren, so daß jede wirklich rationelle politische Ein-
richtung, wenn sie einen tatsächlichen und dauernden Erfolg 
haben soll, fortwährend auf einer vorherigen genauen Ana-
lyse der entsprechenden natürlichen Tendenzen beruhen 
muß, denn nur diese können ihrer Autorität genügend feste 
Wurzeln geben. Kurz, es handelt sich wesentlich darum, 
die Ordnung rulllg zu betrachten, um sie in passender Weise 
zu vervollkommnen, aber nicht, sie ins Leben zu rufen, 
was unmöglich wäre. Vom wissenschaftlichen Standpunkt 
aus, der in dieser Abhandlung YOrherrschen muß, bildet 
jener Grundgedanke der allumfassenden sozialen Solidarität 
hier die unumgängliche Folge und die nnerläßliche Erg'Jn-
zung eines im vorigen Bande aufgestellten grundlegenden 
Begriffes, wie er dem Studium der lebenden Körper ganz be-
sonders eigentümlich ist. Allerdings, streng wissenschaftlich 
genommen, ist dieser Begriff des Consensus nicht strikte 
Besonderheit eines solchen Studiums, sondern stellt sich ge-
radezu als einer dar, der seiner Natur nach notwendig allen 
Erscheinungen gemein ist, jedoch mit außerordentlichen Ver-
schiedenheiten an Stärke und Mannigfaltigkeit und folglich 
an philosophischer Bedeutung. :\Ian kann in der Tat sagen, 
daß überall, wo irgend ein System besteht, hinfort auch eine 
gewisse Solidarität bestehen muß. Dio Astronomie selbst 
zeigt uns in ihren rein mechanischen Erscheinungen den 
ersten wirklichen Ansatz dazu, wenigstens insoweit sie den 
Begriff des Universums fallen läßt, um sich auf den bloßen Be-
griff der Welt, der allein vollkommen positiv ist, zu beschr'Jnken, 
wie ich betreffenden Orts auseinandergesetzt habe; denn ge-
wisse Störungen eines Gestirnes können so auf dem Wege 
modifizierter Gravitation manchmal auf ein anderes fühlbar 
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hinOberwirken. Doch muß man in dieser Hinsicht im Prinzip 
zugeben, dÄß der Consensus um so inniger und um so aus-
gesprochener wird, je mehr er auf allmählich verwickel-
tere und weniger aUgemeine Erscheinungen Anwendung fin-
det, so daß nach meiner elementaren wissenschaftlichen Hier-
archie das Studium der chemischen Vorgänge seiner Natur 
nach in dieser wie in jeder anderen Eigenschaft eine Art 
entscheidendes Mittelglied zwischen der unorganischen und 
organischen Philosophie bildet, wovon sich jedermann leicht 
überzeugen kann. Nach diesem Prinzip bleibt es gleich-
wohl unbestreitbar, daß in Übereinstimmung mit den über-
wiegenden philosophischen Gebräuchen der wissenschaft-
liche Begriff der Solidarität und des Consensus, trotz seiner 
notwendigen Universalität, doch wesentlich immer besonders 
den organischen Systemen zukommen wird wegen ihrer 
höheren Komplikation. Erst dann bildet dieser bisher rein 
nebenRächliehe Begriff förmlich die unentbehrliche Grund-
lage der gesamten positiven Anschauungen, und sein Über-
gewicht tritt auch hier immer um so mehr hervor, als es 
sich um zusammengesetztere Organismen oder um kom-
pliziertere und bedeutendere Vorgänge handelt. So z. B. 
ist der tierische Consensus sehr viel vollkommener als der 
pflanzliche; auch entwickelt er sich augenscheinlich in 
dem .Maße, als sich die Tierheit in der Menschennatur 
zu ihrem l\fax.imum erhebt; beim Menschen endlich wird 
das Nervensystem mehr als jedes andere der Hauptsitz der 
biologischen Solidarität. Verfolgt man diesen philosophischen 
Gang rationell auf Grund der Gesamtheit unserer grund-
legenden positiven Kenntnisse, so dürfte dieser wichtige 
Begriff beim allgemeinen Studium des sozialen Organismus 
a priori ein noch größeres wissenschaftliches Übergewicht 
erlangen, als dasjenige ist, das ihm jetzt alle vernünftig 
Denkenden in Anbetracht der unbestreitbar wachsenden 
Kompliziertheit, die dieser neuen Art von Erscheinungen 
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eigentUmlieh ist, in der Biologie ohne Zaudern einräumen. 
Da nun heute der Geist der politischen Philosophie im 
Gegenteil von dieser grundlegenden Solidarität zwischen 
allen verschiedenen sozialen Gebieten fortgesetzt wesentlich 
absieht, so war es im höchsten Grade wichtig, eine der-
artige philosophische Anomalie förmlich aufzulösen, was ich 
für die Zukunft durch eine, wenn auch nur summarische, 
später noch weiter zu entwickelnde Darlegung angemessen 
erreicht zu haben glaube. Dieses einleitende Unternehmen 
war also zur rationellen Verknüpfung der Sozialwissenschaft 
mit den anderen grundlegenden Wissenschaften ebenso un-
erläßlich, wie sie es anerkanntermaßen zur eigentlichen Be-
gründung dieser neuen Wissenschaft ist. 

In bezog auf die eigentliche )fethode betrachtet, den 
Hauptgegenstand dieses Kapitels, ist dieser elementare 
Begriff des sozialen Consensus wesentlich dazu ausersehen, 
mit bemerkenswerter Autorität und Spontaneität unmittelbar 
die eine der Haupteigenschaften der sozialen )!ethode zu be-
stimmen, die von aUen vielleicht. der zufolge er die ganze posi-
tive )fethode nach der Natur der entsprechenden Erscheinungen 
am gründlichsten modifiziert. Da die sozialen Erscheinungen so 
innig miteinander verknüpft sind, so kann in der Tat ihr wirk-
liches Studium vernünftigerweise niemals vereinzelt geschehen, 
woraus sich die dauernde, ebenso unabweisbare wie förm-
liche ·Verpflichtung ergibt, die verschiedenen sozialen Gebiete 
sowohl in der sozialen Statik wie in der Folge in der Dynamik 
stets gleichzeitig zu betrachten. Ohne Zweifel kann jedes 
von ihnen fiir sich vorher Gegenstand angemessener Beob-
achtungen werden, und es ist sehr nötig, daß dem bis zu 
einem gewissen Grade so sei, um der Wissenschaft geeignete 
Nahrung zu geben. Aber selbst diese vorherige Notwendig-
keit paßt streng genommen nur auf die gegenwärtige Epoche 
allein, wo es sich um den ersten Anfang der Wissenschaft 
handelt, die gezwungen ist, zunächst mit den nötigen Vor-
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sichtsmaßregeln die unzusammenhängenden Beobachtungen zu 
verwenden, die sich zu ganz anderem Zwecke aus den früheren 
irrationellen Untersuchungen ergeben mußten. Wenn die Be-
gründung der Wissenschaft genügend vorgeschritten ist, wird 
die grundlogende Korrelation der Erscheinungen bei ihrer 
direkten Erforschung ohne Zweifel gewöhnlich als Hauptleit-
faden dienen, wie ich weiter unten eingehend auseinander-
setzen werde. Auf jeden Fall ist es, von der eigentlichen 
Methode unmittelbarer Beobachtung hier abgesehen, unbe-
streitbar, daß gemäß dieser notwendigen Solidarität, die einen 
solchen Gegenstand kennzeichnet, keine soziale Erscheinung, 
gleicMicl auf welche Art sie vorher erforscht wurde, mit 
Nutzen in die Wissenschaft eingefiihrt werden kann, solange 
sie isoliert aufgefaßt bleibt; und das nicht allein vom sta-
tischen Standpunkt aus, wo die soziale Harmonie stets 
unmittelbar bebachtet wird: sondern sogar auch beim Stu-
dium der sozialen Bewegung, wo der Consensus, wie wit· 
einsehen werden, weil weniger unmittelbar, darum in Wirk-
lichkeit doch nicht minder vorherrscht Jedes getrennte 
Studium der verschiedenen sozialen Elemente ist also der 
Natur der Wissenschaft zufolge von Grund aus irrationell, 
und muß nach dem Vorbilde unserer Volkswirtschaftslehre 
wesentlich unfruchtbar bleiben, auch wenn es besser ge-
pflegt würde. Diejenigen also, die sich beute bemühen, das 
System der sozialen Studien in blinder Nachahmung der 
methodischen Zerstückelung, die eine Eigentümlichkeit der 
unorganischen Wissenschaften ist, noch mehr zu zerlegen, 
vorfallen unfreiwillig in diesen Hauptirrtum, eine intellek-
tuelle Disposition, die den grundlegenden Bedingungen eines 
solchen Gegenstandes radikal zuwider ist, als ein wesent-
liches l\Iittel zur philosophischen Vervollkommnung zu be-
trachten. Ohne Zweifel wird man die Sozialwissenschaft 
eines Tages bis zu einem gewissen Grade mit Nutzen 
mtionell in Teile zerlegen können, aber wir können heute 

Comtc, Soziologie. I. Bd. 17 
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keineswegs wissen, worin diese spätere Einteilung bestehen 
wird, da ihr eigentliches Prinzip nur ans der allmäh-
lichen Entwicklung derjenigen Wissenschaft hervorgehen 
darf, die jetzt mit Sicherheit nur nach einem Studium des 
Ganzen begründet werden kann. Ich habe bereits weiter 
oben bewiesen, daß es sog-..1r eine wirkliche philosophische 
Gefahr bedeuten würde, wenn man unter dem Vorwande 
einer dauernden Teilung der Arbeit die uncrläßliche Unter-
scheidung zwischen dem statischen und dem dynamischen 
Zustande trotz ihrer offenbaren Vernünftigkeit und ihrer be-
ständigen Anwendung schon jetzt durchführen wollte. In 
jedem beliebigen Alter dieser Wissenschaft können die Teil-
untersuchungen, die für sie notwendig werden mögen, in 
angemessener Weise dargetan und erfaßt werden nur nach 
Maßgabe der Fortschritte des Gesamtstudiums, die spontan die 
speziellen Punkte kennzeichnen werden, deren richtige Auf-
klärung tatsächlich zur direJ..1:en Förderung des Gegenstandes 
beitragen kann. Durch jedes andere Vorgehen würde man im 
wesentlichen nur eine unfruchtbare Anhäufung irrationeller, 
schlecht begonnener und noch schlechter fortgeführter Spezial-
erörterungen erzielen, die viel eher dazu au~ersehen ist, die 
Entstehung der wahren politischen Philosophie von Grund aus 
zu verhindern, als ihr nützliches Material vorzubereiten, wie 
wir es in unseren Tagen sehen. Es ist demnach unbestreit-
bar, daß nur Betrachtungen und Studien des Ganzen heute 
mit Erfolg zur förmlichen Begründung der positiven Soziologie, 
sowohl der statischen wie der dynamischen, beitragen können, 
und daß dabei die Arbeiten sodann a1lmählicl1 zu einer 
wachsenden Spezialisierung herabsteigen müssen, indem 
man das Studium der Elemente jederzeit als wesentlich 
von demjenigen des Systems beherrscht betrachtet, dessen 
immer klarerer angerneiner Begriff fortdauernd die haupt-
sächliche Beleuchtung für jede Teilbetrachtung wird lie-
fern müssen, von unvermeidlichen, nebcnEächlichen Rück-
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wirkungen natürlich abgesehen. Es ist nicht zu leugnen, 
daß dio gebieterische philosophische Notwendigkeit eines 
solchen Vorgehens wegen der charakteristischen Solidarität 
aller sozialen Erscheinungen die fundamentalen Schwierig-
keiten in bedenklicher Weise erhöht, welche die außer-
ordentlich.e Kompliziertheit des Gegenstandes so wio so 
schon der rationollen Pflege dieser neuen Naturwissen-
schaft bereiten muß, indem sie für gewöhnlich eine stär-
kere und anhaltendere intellektuelle Anspannung erfordert, 
damit keine der zahlreichen Seiten, die man notwendig 
stets gleichzeitig wird umfassen müssen, übersehen oder 
in den Schatten gestellt wird. Aber diese Bedingung 
ist durch den Geist der Wissenschaft so ersichtlich Yor-
geschrieben, daß man darin nur einen starken Beweg-
grund mehr sehen kann , dieses wahrhaft außerordentliche 
Studium ausschließlich den bedeutendsten wissenschaftlichen 
Intelligenzen zu reservieren, die durch eine einsichtsvolle 
und tüchtige Erziehung besser als alle anderen darauf vor-
bereitet sind, ununterbrochen die größten Anstrengungen der 
theoretischen :Forschung zu ertragen, und indem sie sogar 
unablässig noch gewissenhafter als in irgeml einem anderen 
~'alle ans Werk gehen, deren rationelle Entfaltung dm·ch 
eine vollkommenere F nterordnung der Leidenschaften unter 
die Vernunft gewohnheitsmäßig zu unterstützen. Jedermann 
kann so leicht beurteilen, wie in jeder Hinsicht die intellek-
tuellen wie die moralischen Anlagen, die gegenwärtig über-
wiegen , und die manchmal sogar systematisch angepriesen 
werden, der tatsächlichen Durchführung des großen philo-
sophischen Unternehmens, das der sozialen Regeneration der 
modernen Völker jetzt als unentbehrliche Grundlage dienen 
soll, radikal entgegengesetzt sind, so daß es scheinen 
möchte, als bereite man sich um so weniger würdig vor, 
je schwerer das Ziel zu erreichen ist. Es unterliegt kei-
nem Zweifel, daß ein so beklagenswerter Zwiespalt zwischen 

17* 
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den )Iitteln und dem ~wecke, wenn auch nur indirekt, viel zur 
spontanen Verlängerung der sozialen Störung beitragen muß, 
deren eigentliches Prinzip wesentlich intellektuell ist, wie 
ich <las bereits ztun tberfluß gezeigt zu haben glaube. 

Um diese wichtige, der soziologischen Methode eigen-
tümliche Richtung auf das Ganze besser zu würdigen, darf 
man wissenschaftlich eine solche Eigenschaft nicht als 
ausschließlich der sozialen Physik eigentümlich ansehen, 
uei der sie nur ihr vollkommenstes Cbergewicht erlangt, 
sondern als einigermaßen allen einzelnen Teilen des allge-
meinen Studiums der lebenden Körper notwendig gemeinsam, 
das sich so vom rein logischen Gesichtspunkte aus von der 
gesamten. unorganischen Philosophie von Grund aus unter-
~:;cheidct. Ein wesentlich empirischer Satz, den die modernon 
)Ietaphysike; unangebrachterweise in ein absolutes und un-
bestimmtes logisches Dogma umgewandelt haben, schreibt 
vor, bei jedem möglichen Gegenstande stets vom Einfachen 
zum Zusammengesetzten vorzuschreiten; doch gibt es dafür 
eigentlich keinen anderen haltbaren Grund, als daß ein der-
artiges Vorgehen tatsächlich der Natur der \1110rganischcn 
Wissenschaften entspricht, die infolge ihrer einfacheren und 
schnelleren Entwicklung und ihrer größeren Vollkommen-
heit bis heute den Vorschriften der uni\"ersellen Logik not-
wendig wesentlich zum Vorbilde dienen mußten. Dennoch 
kann man in Wirklichkeit in dieser llinsicht keine andere 
allen möglichen Forschungen wahrhaft gemeinsame logische 
Notwendigkeit erkennen, als jene offenbare Verpflichtung, 
immer vom Bekannten znm Unbekannten fortzuschreiten, 
der man sich gewiß schwer entziehen könnte, und die an 
und für sich keinerlei dauernden Vorrang begründet. Aber 
es ist klar, daß man nach dieser natürlichen Regel ebenso-
wohl vom Zusammengesetzten zum Einfachen wie vom Ein-
fachen zum ~usammengesetzten fortzusclu·eitcn hat, je nach-
dem der Natur des Gegenstandes gemäß das eine besser 
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bekannt und unmittelbarer zugänglich ist als das andere. 
Nun besteht unter diesem Gesichtspunkte notwendig ein nicht 
zu umgehender fundamentaler Unterschied zwischen dem 
Ganzen der unorganischen und demjenigen der organischen 
Philosophie. Denn bei der ersteren, wo nach unseren 
früheren Ausführungen die Solidarität sehr wellig her>or-
tritt und das Studium des Gegenstandes sehr wenig be-
rilhren dürfte, lk'lndelt es sich darum, ein System zu ent-
decken, dessen Elemente fast immer bekannter als das Ganze 
und in der Regel sogar allein unmittelbar zu beurteilen 
sind, woraus sich allerdings die Notwendigkeit ergibt, für 
gewöhnlich von dem am wenigsten zusammengesetzten Falle 
zum komplizierten vorzuschreiten. Bei der letzteren aber, 
deren Hau1'tgegenstand der Mensch oder die Gesellschaft 
bildet, wird umgekehrt, eine notwendige Folge desselben 
logischen Prinzip~>, meist der entgegengesetzte Weg der einzig 
wiL·klich rationelle, da dann das Ganze des Gegenstandes 
tatsUchlieh viel bekannter und unmittelbarer zugänglich 
ist als die einzelnen Teile, die man darin später unter-
scheiden wird. Beim Studium der äußeren Welt ist es Yor 
allem das Ganze, das uns unvermeidlich entschlüpft und uns 
im Gmnde stets unverständlich bleiben wird, wie ich das 
hauptsächlich im 2. Bande dieser Abhandlung gezeigt habe, 
wo wir erkannt haben, daß der Gedanke des Universums 
seiner Natur nach niemals ein wahrhaft positiver werden 
kann, da der Begriff des Sonnensystems der komplizierteste 
ist, den wir noch klar erfassen können. Dagegen sind es in 
der biologischen Philosophie, wenn man ihr Studium zu sehr 
spezialisieren will, die Einzelheiten, die notwendig unzu-
g'.lnglich bleiben, und man findet das klar bestätigt, wenn 
man beobachtet, daß in dieser zweiten Hälfte der Naturphilo-
Rophie die Wesen im allgemeinen um so weniger unbekannt 
sind, je komplizierter sie sind und je höher sie stehen, der-
gestalt, daß z. B. der allgemeine BegrifT Tier heute sicher-
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lieh klarer ist als der weniger zusammengesetzte Begriff 
Pflanze, und es immer mehr wird, je mehr man sich dem 
Menschen, dieser wichtigsten biologischen Einheit, nähert, 
deren Begriff, obgleich der zugammengesetzteste von allen, 
immer der notwendige Ausgangspunkt eines solchen Ganzen 
von Forschungen ist. So erhellt aus einer richtigen Ver-
gleichung dieser beiden großen Hälften der Naturphilo-
sophie gewiß, daß es in folge der fundamentalen Eigen-
sohaften des Gegenstandes in dem einen Falle der letzte Grad 
det' Zusammensetzung und in dem anderen der letzte Grad 
der Einfachheit ist, dessen tatsächliche Untersuchung uns 
unvermeidlich untersagt bleibt, was die jeder >On ihnen 
eigentümliche allgemeine "Umkehrung des rationellen Vor-
gehens, das der anderen eigentümlich ist, vollkommen be-
gliindet. Die Soziologie ist also nicht die einzige Wissell.:! 
schaft, bei der es überwiegend notwendig wird, für gewöhn-
lich vom Ganzen zu den Teilen fortzuschreiten. Die Biologie 
selbst hat aus wesentlich analogen Gründen und in der un-
zweideutigsten Weise bereits einen solchen philosophischen 
Charakter zeigen müssen. Ja, \'ielleicht hat die biologische 
Philosophie im eigentlichen Sinne, weil erst >or kurzem ent-
standen und unter dem zu stark hervortretenden Einfluß einer 
empirischen Kachahmung der früheren Wissenschaften, in 
dieser Hinsicht ihren wahren Geist noch nicht vollkommen 
geotrenbart; ich bin wenigstens sehr geneigt zu glauben und 
voL"Iterzusehen, daß in dem Maße, als ihre rationelle Eigen-
tümJichkeit melu· zutage tritt, dieser vorwiegende Gang vom 
Zusammengesetzteren zum minder Zusammengesetzten in der 
Folge unmittelbarer und entschiedener werden wird, als man 
das heute sieht. Aber wie wir schon im besonderen festgestellt 
haben, die soziale Physik mußte offenbar wegen der Natur 
ilu·er Erscheinungen notwendig die ungeteiltcste und unbe-
streitbarste Entwicklung dieser großen logischen Modifikation 
zeigen, ohne gleichwohl die unwandelbare Einheit der gnmd-



263 -

legenden positiven Methode zu beeinträchtigen. In der Tat 
erhebt sich hier die tiefe Einheitlichkeit des Gegenstandes 
so hoch über dasjenige , was die bloße Biologie aufwies, 
daß jedes isolierte Studium irgend einer vereinzelten Seite 
sofort als völlig irrationell und von Grund aus unfruchtbar 
angesehen werden muß, da es kaum als Vorarbeit zur vor-
läufigen Erlangung der verschiedenen wissenschaftlichen Mate-
rialien dienen kann, und selbst dann unter dem Vorbehalt einer 
unerHtßlichen schließliehen Revision derselben. Übrigens, um 
müßigen und kindischen Erörterungen , die heute nur zu 
nahe liegen, so viel als möglich vorzubeugen, ist es nicht 
unwichtig, am Schlusse einer solchen Ausführung daran zu 
erinnern, daß die positive Philosophie, indem sie die Idealität 
stets der Realität unterordnet, niemals jene unfruchtbaren 
logischen Kontroversen über den absoluten Wert dieser oder 
jener Methode, von jeder wissenschaftlichen Anwendung ab-
gesehen, zulassen kann, welche nur die metaphysische Philo-
sophie allein spontan erzeugt. Da die stets rein relativen 
Vorzüge, die sie in dieser Hinsicht gewährt, in jedem Falle 
nur von einer zwischen den 31itteln und dem Zweck fest-
gestellten besseren Harmonie herrühren können, so würden 
sie, ohne jeden verkehrten Eigensinn und ohne die ge-
ringste philosophische Inkonsequenz, alsbald den Gegenstand 
wechseln, wenn die tatsächliche Anwendung später die 
Inferiorität der zuerst angenommenen Methode offenbaren 
sollte, was bei der Frage, die wir soeben geprüft haben, 
sicher nicht zu befürchten ist. 

Nachdem diese einleitende Auseinandersetzung den 
der statischen Soziologie eigentümlichen wesentlichen Geist 
genügend gekennzeichnet hat, haben wir jetzt, um die Be-
stimmung des wahren allgemeinen Geistes der neuen poli-
tischen Philosophie vorläufig zu Ende zu führen, unmittel-
bar, wenn auch gedrängt, die philosophische Auffassung 
zu betrachten, die beim dynamischen Studium der mensch-
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Iichen Gesellschaften die leitende sein muß, das unmittelbar 
den Hauptzweck unserer be:stimmten Arbeit bildet. Abge-
sehen davon, daß dieser zweite Punkt für gewöhnlich 
minder unvollkommen gewürdigt wird und bekannter ist, 
so werden hier weniger umfassende Erörterungen genügen, 
zumal nach den vorherigen Ausführungen, die wohl im 
voraus seine größten Schwierigkeiten erheblich vereinfacht 
haben, vermöge der innigen Verbindung, die bei einem 
solchen Gegenstande zwischen der Theorie des Daseins und 
derjenigen der Bewegung, oder, vom rein politischen Stand-
punkte, zwischen den Gesetzen der Ordnung und denen des 
Fortschrittes vernünftigerweise bestehen muß. Außerdem 
ist nebenbei zu bemerken, daß uns das spontane Über-
gewicht der dynamischen Soziologie in dem ganzen übrigen 
Teile dieses Bandes berechtigt, in diesem Augenblicke so 
viel als möglich eine allgemeine Würdigung zu besehr'.inken, 
deren ursprüngliche Unvollkommenheit und sogar nebensäch-
liche Lücken so allmählich durch alle späteren Kapitel aus-
geglichen werden können. 

Obgleich, wie ich eben ausgeführt habe, die statische 
Auffassung des sozialen Organismus, nach der Natur des 
Gegenstandes, die wichtigste rationelle Grundlage der ganzen 
Soziologie sein muß, so ist gleichwohl zuzugeben, daß die 
f;Oziale Dynamik hauptsächlich in unseren Tagen nicht allein 
ihren unmittelbar interessantesten Teil bildet, sondern daß 
nur sie vom rein wissenschaftlichen Gesichtspunkte aus 
dem Ganzen dieser neuen Wissenschaft vollends seinen aus-
gepr'.igtesten philosophischen Charakter verleiht, indem sie 
den Begriff, der die Soziologie im eigentlichen Sinne von 
der bloßen Biologie am mei~ten unterscheidet, d. h. den 
Grundgedanken des ununterbrochenen Fot1schrittes, oder 
vielmehr der stufenweisen Entwicklung der )fenschheit, 
unmittelbar vorwalten läßt. In einer methodischen Abhand-
lung über die politische Philosophie müßten allerdings zu-
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nächst diejenigen individuellen Impulse analysiert werden, 
welche die eigentlichen Elemente dieser treibenden Kraft 
der menschlichen Gattung werden, indem man sie auf 
jenen Grundinstinkt zurückführt, der, das außerordentlich 
komplizierte Resultat des notwendigen Zusammenwirkans 
aller unserer natürlichen Tendenzen, den )fensehen unauf-
hörlich dazu dr'.ingt, seine jeweilige Lage in allen Beziehun-
gen zu verbessern, oder mit rationelleren, aber gleich-
bedeutenden ·w orten gesagt, in jeder llinsicht das Ganze 
seines physischen , moralischen und intellektuellen Lebens 
immer in dem Maße zu entwickeln, als es das System 
Umstände, in denen er sich befindet, zurzeit zuläßq Indem 
wir diesen Vorbegriff heute als für die fortgeschrittenen 
Geister genügend klargelegt ansehen, müssen wir sofort 
den elementaren Gedanken der sozialen Dynamik, d. h. das 
Studium dieser ununterbrochenen Stufenfolge, beobachtet 
bei der gesamten Menschheit , betrachten. Um die Ideen 
besser festzulegen, muß man vorher mittels einer uncr-
läßlichen wissenschaftlichen .Abstraktion , gemäß dem >On 
Condorcet so verständig eingeführten glücklichen Kunst-
griffe, die notwendige IIypothese eines einzigen Volkes 
aufstellen , auf das in der Vorstellung alle aufeinander-
folgenden sozialen Modifikationen bezogen werden , die man 
in Wirklichkeit bei verschiedenen Völkern beobachtet hat. 
Diese rationelle Fiktion entfernt sich vo11 der Wirklichkeit 
viel weniger, als man anzunehmen pflegt; denn vom poli-
tischen Standpunkte aus sind die wahren Nachfahren dieser 
oder jener Viilker sicherlich diejenigen, die, indem sie deren 
ursprüngliche .Anstrengungen sich zunutze machten und 
fortsetzten, deren soziale Fortschritte weiter geführt haben, 
gleichviel, welchen Boden sie bewohnen, und selbst, von 
welcher Rasse sie abstammen. Kurz, es ist vorzüglich 
die politische Kontinuität, welche die soziologische Stufen-
folge regeln muß, obgleich überdies in tlen gewöhnlichen 
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Fällen die Gemeinsamkeit des Vaterlandes auf diese Kon-
tinuität einen außerordentlichen Einfluß ausüben muß. Aber 
ohne hier eine derartige Prüfung zu unternehmen, die 
natürlich für eine besondere Abhandlung aufgespart wird, 
wo der Gedanke der Nation oder des Volkes unmittelbar der 
positiven Analyse unterzogen würde, genügt es für unseren 
Zweck, die vorgeschlagene Hypothese für gewöhnlich in der 
Eigenschaft eines bloßen wissenschaftlichen Kunstgriffes an-
zuwenden, dessen Nützlichkeit nicht zu bestreiten ist. 

Dies vorausgesetzt, besteht der wahre aUgemeine Geist 
der dynamischen Soziologie darin, jeden dieser aufeinander-
folgenden sozialen Zustände als das notwendige Ergebnis des 
früheren und die unerläßliche Ursache des folgenden an-
zusehen, nach dem geistvollen Axiom des großen Leibniz: 
Die Gegenwart geht schwanger mit der Zukunft. Folglich 
ist der Zweck der Wissenschaft in dieser llinsicht, die 
konstanten Gesetze zu entdecken, welche diese Kontinuität 
beherrschen, und deren Gesamtheit den grundlegenden Gang 
der menschlichen Entwicklung bestimmt. Kurz, die soziale 
Dynamik studiert die Gesetze der Succession, während die 
soziale Statik diejenigen der Koexistenz ermittelt, so daß die 
allgemeine Anwendung der ersteren eigentlich darin besteht, 
für die praktische Politik die wahre Theorie des Fortschrittes 
aufzustellen, indes die zweite spontan diejenige der Ordnung 
ausbildet; was mcht den leisesten vernünftigen Zweifel 
darüber lassen kann, daß eine derartige philosophische Kom-
bination unfehlbar imstande ist, das fundamentale Doppel-
bedürfnis der heutigen Gesellschaften angemessen zu be-
friedigen. 

Einer solchen Definition gemäß erscheint die soziale 
Dynamik unmittelbar mit einem rein wissenschaftlichen 
Charakter, der es gestatten würde, die so lebhafte Kontro-
verse über die Vervollkommnung des Menschen als eine 
milssige beiseite zu schieben, und der durch sein Über-
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gewicht jener fruchtlosen Diskussion in der Tat ein Ende 
bereiten muß, indem er sie aus dem Gebiete des Ideals auf 
immer in dasjenige der Wirklichkeit versetzt, in so weit wenig-
stens, als den wesentlich metaphysischen Streitigkeiten ein 
Ziel zu setzen ist. Wenn mau nicht fürchten müßte, in 
eine kindische Ziererei zu verfallen und namentlich den 
Anschein zu erwecken, als wolle man eine angebliche Haupt-
schwierigkeit umgehen, die, wie ich zeigen werde, die posi-
tive Philosophie ohne weiteres zerstreut, so wäre es meiner 
Meinung nach leicht, sich über die ganze soziale Physik zu 
verbreiten, ohne ein einziges Mal das Wort Vervollkomm-
nung zu gebrauchen, indem man es immer durch den 
streng wissenschaftlichen Ausdruck Entwicklung ersetzt, 
der ohne jedes moralische Urteil eine unbestreitbare all-
gemeine Tatsache bezeichnet. Es ist sogar sonnenklar, 
daß ein solcher abstral.:ter Begriff seiner Natur nach nicht 
ausschließlich der Soziologie eigentümlich ist, und daß er 
wesentlich analog schon beim Studium des individuellen 
Lebens besteht, wo ihn die Biologen jetzt bestänclig ge-
brauchen, was zur vergleichenden Analyse der verschiedenen 
Lebensalter des Organismus, namentlich des tierischen, Anlaß 
gibt. Indem dieser wissenschaftliche Vergleich den ersten 
Keim zu dieser Betrachtung aufzeigt , ist er auch sehr ge-
eignet, die rein theoretische Absicht zu kennzeichnen, die 
zunächst bei ihrem fortgesetzten Gebrauche vorwalten muß, 
indem er müßige und unvernünftige Kontroversen über das 
entsprechende Y erdienst dieser verschiedenen, einander fol-
genden Zustände vcrmeiuet, um sich darauf zu beschränken, 
die Gesetze ihrer tatsächlichen Successiou zu studieren. 
Aber man muß zugeben, daß die notwendige Verkettung der 
verschiedenen sozialen Zustände in der politischen Philo-
sophie durch die Natur des Gegenstandes eine in ganz an-
derer Weise entscheidende Anschauung bildet, als es in der 
biologischen Philosophie die individuelle Folge der Lebensalter 
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sein kann. Dieser wichtige Begriff der sozialen Stufenfolge 
findet in der Biologie, sei es für die Wissenschaft oder 
auch nur für die Methode, sein wahres Äquivalent nicht 
in der Analyse der Lebenalter, sondern einzig und allein i11 
der Vorstellung der grundlegenden organischen Stufenfolge, 
wie ich das zu Ende dieses Kapitels in aller Form aus-
führen werde. 

Da ich schon vorher in dem schwierigsten und unbe-
stimmtesten FaJle, d. h. betreffs des statischen Zustandes, 
die not wendige Existenz rler soziologischen Gesetze dargetan 
habe, so wäre es ohne Zweifel überflüssig, hier förmlich 
bei der viel besser zu beurteilenden und viel weniger be-
strittenen Notwendigkeit der dynamischeu Gesetze im eigent-
lichen Sinne zu beharren. ~n jeder Zeit und an jedem 
Orte hat der gewöhnliche Verlauf unseres individuellen 
Lebens allein, trotz seiner außerordentlichen Kürze, geniigt, 
um selbst unwillkürlich gewisse auffallende )loclifikationen 
erkennen zu la.<;Sen, die im sozialen Zustande in verschiedener 
Hinsicht unvermutet eingetreten, und von denen, von jeder 
systematischen Würdigung abgesehen , schon die ältesten 
Darstellungen des menschlichen Daseins mit so viel Naivetät 
ein interessantes Zeugnis ablegen. Nun ist es die langsame, 
allmähliche, aber ununterbrochene Anhäufung dieser succes-
si\•en Ver'anderungen, die nach und nach die soziale Be-
wegung ausmacht, deren }'ortdauer während einer Gene-
ralion in der Regel die verscl1iedenen, etwas ausgeprägten 
Stufen trennen muß, da sich in der Politik vor allem durch 
die bestänclige Erneuerung der Erwachsenen die feststell-
barsten elementaren Umwandlungen vollziehen, da die-
jenigen, welche ein und dasselbe Individuum verträgt, meist 
zu wenig fühlbar sein müssen. In einer Zeit, wo die 
mittlere Schnelligkeit dieses grundlegenden Fortschrittes 
nach der Ansicht aller merklich gesteigert erscheint, kann 
niemand, welches moralisches Urteil man sich im übrigen 
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auch davon bilde11 mag, die Wirklichkeit einer Bewegung 
bestreiten, die selbst von uenen so tief empfunden wird, 
die sie verdammen. Es kann also heute eine vernünftige 
KontroYerse nur über die dauernde Unterordnung dieser 
großen dynamischen Vorgiinge unter unveränderliche Natur-
gesetze bestehen, was im Prinzip für jeden über aller Er-
örterung stehen muß, der sich unmittelbar auf den allge-
meinen Standpunkt der positiven Phllosophie stellt, eine 
allerdings noch zu selten erfüllte Bedingung. Unter welchem 
Gesichtspunkte man die Gesellschaft aber auch betrachte, es 
wird , indem man die Beobachtung vervollständigt, leicht 
festzustellen sein, daß ihre successiven Modifikationen immer 
einer bestimmten Ordnung unterliegen, die mit Hilfe des 
Studiums der menschlichen Natur schon in genügend vielen 
Fällen rationell erklärt werden kann, daß man sie in den 
übrigen später zn erkennen hoffen darf. Diese Ordnung 
1.cigt überdies eine bemerkenswerte Festigkeit, die die genaue 
V crgleichung der parallelen, bei getrennten und unabhängigen 
Völkerschaften beobachteten Entwicklungen wesentlich be-
stätigt, wofür jedermann mit Leichtigkeit chapll,ieristische 
Beispiele finden kann , deren wichtigste überdies in dem 
historischen Teile dieses Bandes spontan werden gewürdigt 
werden. Wenn also einerseits das Vorhandensein der sozialen 
Bewegung hinfort nicht zu bestreiten ist, und andrerseits die 
Aufeinanderfolge der verschiedenen sozialen Zustände sich in 
keiner Beziehung in einer willkürlichen Ordnung vollzieht, 
so muß man diesen wichtigen, ununterbrochenen Vorgang 
mit Notwendigkeit als natürlichen Gesetzen unterworfen an-
sehen, die ebenso positiv, wenn auch komplizierter sind, als die-
jenigen aller beliebigen anderen Erscheinungen, wofern man 
nicht den theologischen Kunstgriff einer ewigen Vorsehung 
in Anwendung bringen, oder seine Zuflucht zu der geheimnis-
Yollen Kraft der metaphysischen Entitäten nehmen will. Es 
gibt in der Tat keine andere intelle]duelle Alternative; auch 
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wird in unserem Jahrhundert allein hinsichtlich der Kategorie 
der sozialen Erscheinungen der seit drei Jahrhunderten direkt 
eröffnete Entscheidungskampf zwischen dem positiven und 
dem theologisc:h-metaphysischen Geiste tatsächlich ein Ende 
nehmen müssen. Nach und nach aus allen anderen Ge-
bieten der menschlichen Forschungen wenigstens im Prinzip 
auf immer vertrieben, herrschen die theologische und die 
metaphysische Philosophie jetzt nur mehr in dem System 
der sozialen Studien; es handelt sich nun darum, sie auch 
aus dieser letzten Domäne auszuschließen, was sich vor 
allem aus der grundlegenden Auffassung ergeben muß, daß 
die soziale Bewegung notwendig unveränderlichen Natur-
gesetzen unterliegt, anstatt von diesen oder jenen Willens-
kr'ciften regiert zu werden. 

Obgleich die Grundgesetze des sozialen Zusammen-
hange3 vorzüglich aus diesem Bewegungszustande erhellen, 
kann eine solche Erscheinung, trotz ihrer unveränder-
lichen, notwendigen Einheit, doch zur Erleichtenmg der 
vorherigen Beobachtung mit Nutzen einer dauernden ratio-
nellen Zerlegung nach Maßgabe der verschiedenen elemen-
taren, aber korrelativen Seiten des menschlichen Daseins 
unterzogen werden, indem man es abwechselnd als physisch, 
moralisch, intellektuell und endlich politisch betrachtet. 
Unter welchem dieser einleitenden Gesichtspunkte man nun 
zuerst die Gesamtheit der allgemeinen Bewegung der Mensch-
heit seit den ältesten geschichtlichen Zeiten bis zu unseren 
Tagen betrachte, man kann leicht feststellen , daß sich die 
einzelnen Stufen fortwährend in einer bestimmten Ordnung 
verkettet, wie das der historische Teil dieses Bandes von 
selbst dartun wird, indem er die Hauptgesetze dieser 
notwendigen Stufenfolge aufzeigt. Ich muß mich hier 
wesentlich darauf beschr'cinkcn, vor allem die intellek-
tuelle Entwicklung anzuführep, die unabweisbarste und 
charakteristischste von allen, insofern sie weniger behindert 
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und weiter vorgeschritten ist als die anderen, und aus 
diesem Grunde fast immer als wichtigster Führer hat dienen 
müssen. Der Hauptteil dieser Entwicklung, derjenige, welcher 
den allgemeinen Fortschritt am meisten bceinflußt hat, be-
steht ohne Zweifel in der ununterbrochenen Entwicklung 
des wissenschaftlichen Geistes, von den ältesten Arbeiten 
der Thales und Pytbagoras an bis zu denen von Lagrange 
und Bichat. Kein aufgeklärter Mensch kann nun heute daran 
zweifeln, daß in dieser langen Reihe von Bemühungen und 
Entdeckungen der menschliche Genius immer einen fest-
bestimmten Gang verfolgt hat, dessen genaue vorherige 
Kenntnis einem hinlänglich geschulten Verstande bis zu 
einem gewissen Punkte gestattet haben würde, vor ihrem 
mehr oder weniger nahe bevorstehenden Eintritte die wesent-
lichen Fortschritte vorherzusehen, die jeder Epoche vorbehalten 
sind, gemäß dem Anfang des vorigen Jahrhunderts bereits 
von dem berühmten Fontenelle angedeuteten glücklichen Ge-
danken. Obwohl auf die historischen Betrachtungen in den 
drei ersten Bänden dieser Abhandlung nur gelegentlich und 
aus rein nebensächlichen Gründen hingewiesen werden durfte, 
so hat doch jedermann spontan zahlreiche und einwand-
freie Beispiele dieser notwendigen Stufenfolge konstatieren 
können, die zwar komplizierter, aber ebensowenig willkür-
lich ist wie irgend ein Naturgesetz im eigentlichen Sinne, 
sei es, was die besonderen Entwicklungen jeder isolierten 
Wissenschaft anbelangt, wie in bezug auf den gegenseitigen 
Einfluß der verschiedenen Zweige der Naturphilosophie. Die 
bei Begion dieser Arbeit im voraus aufgestellten Prinzipien 
über den fundamentalen Entwicklungsgang unserer Intelli-
genz und über die allgemeine Hierarchie der Wissen-
schaften haben derartige Beobachtungen sehr erleichtern 
und ihnen vor allem von Anfang an eine unzerstörbare 
Rationalität aufdrücken müssen, die in der Folge die histo-
rische Analyse in hohem Grade vereinfachen kann, wenn 
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wir unmittelbar werden dazu übergehen müssen. }[an hat 
sich also auf diese Weise bereits in wichtigen und mannig-
fachen Fällen davon überzeugen können, daß in dieser Hin-
sicht die großen Fortschritte jeder Epoche und sogar jeder 
Generation notwendig immer das Resultat des unmittel-
bar vorhergegangenen Zustandes sein dürften, so daß die 
genialen Männer , denen sie in der Regel zu ausschließlich 
zugeschrieben werden, sich im wesentlichen nur als die 
geeigneten Organe einer vorherbestimmten Bewegung er-
wiesen, die, wenn sie gefehlt hätten, auf andere Weise 
durchgedrungen wäre. Die Geschichte bestätigt dies oft 
aufs deutlichste, indem sie mehrere ausgezeichnete Geister 
auftreten läßt, die völlig gerüstet sind, dieselbe große Ent-
deckung gleichzeitig zu machen, die jedoch nur eines ein-
zigen Organs bedurft. Alle beliebigen Teile der mensch-
li<:lten Evolution gestatten, wie wir später fesMellen werden, 
im Grunde wesentlich analoge, obgleich kompliziertere 
und minder feststellbare Beobachtungen. Es wäre gewiß 
überflüssig, sich hier mit einem ähnlichen, wenn auch sum-
marischen Hinweis bezüglich der Künste im eigentlichen 
Sinne aufzuhalten, deren natürliches, gesondertes oder ver-
eintes Fortschreiten heute hinlänglich offenkundig ist. Die 
augenscheinliche Ausnahme bezüglich der schönen Künste 
wird in unserem direkten Studium der sozialen Dynamik 
von selbst eine rationelle Erklärung finden, die, wie ich 
hoffe, vollkommen genügen wird, um die Einsichtigen künftig 
zu verhindern, in diesem wesentlichen Falle eine Art ernsten 
Einwurf gegen das regelmäßige Ganze der notwendigen und 
ununterbrochenen Bewegung der Menschheit zu sehen. Was 
denjenigen Teil dieser großen Bewegung anbelangt, der 
heute am wenigsten auf Naturgesetze zurückführbar scheint, 
d. h. die politische Bewegung im eigentlichen Sinne, von 
der man noch meint, sie werde willkürlich von entspre-
chend starken Willenskräften regiert, so kann doch jeder-
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mann mindestens mit der gleichen Sicherheit wie in irgend 
einem anderen }'alle erkennen, daß die verschiedenen poli-
tischen Systeme, gemäß einer höchst rationell festzustellenden 
Verkettung, einander sicherlich historisch in einer genau 
bestimmten Ordnung gefolgt sind, die ich unbedenklich im 
\'Oraus als noch unvermeidlicher hinstelle, als die der· ver-
schiedenen allgemeinen und namentlich besonderen Zustände 
der menschlichen Intelligenz, wie wir seinerzeit sehen werden. 

Um übrigens dieses unerläßliche Vorgefühl der not-
wendigen Existenz positiver Gesetze in der sozialen Dyna-
mik, von welchem Gesichtspunkt aus man sie auch be-
trachten mag , besser zu entwickeln , kann der Leser mit 
Nutzen die für den statischen Zustand bereits festgestellte 
grundlegende Solidarität zwischen allen einzelnen sozialen 
Elementen-zu Hilfe nehmen. Sie muß mit um so größerem 
Rechte während der Bewegung bestehen, die sonst, wie 
in der Mechanik, spontan auf die völlige Zersetzung des 
Systems hinauslaufen würde. Nun vereinfacht und ver-
stärkt die Betrachtung eines solchen Zusammenhanges zu-
gleich die vorherigen Beweise für die notwendige dyna-
mische Ordnung, da es so genügt, sie in irgend einer 
beliebigen Beziehung dargetan zu haben, um alsbald ratio-
nell berechtigt zu sein, dasselbe Prinzip im voraus auf 
alle anderen sozialen Seiten auszudehnen, was alle par-
tiellen Beweise, die man nacheinander für die Realität dieses 
wissenschaftlicben.ßegriffes erlangen kann, unmittelbar mit-
einander verbindet. Bei der Wahl und dem GeLrauch dieser 
verschiedenen Beweismittel verptlichte ich den Leser zu-
nächst, darauf zu achten, daß der Natm des Gegenstandes 
zufolge die Gesetze der sozialen Dynamik notwendigerweise 
um so leichter erkennbar sein müssen , je größere Gesell-
schaften in Betracht kommen, wo die untergeordneten Stö-
rungen weniger Einfluß haben, wie ich das schon bei den 
statischen Gesetzen b~tont habe. Außerdem ist hier, als noclr 
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spezieller dynamisch, die analoge Erwägung anzuführen, daß 
auch die Grundgesetze mit Notwendigkeit um so unwider-
stehlicher und demzufolge um so berechenbarer werden, je 
mehr sie sich auf eine vorgeschrittene Zivilisation beziehen, 
da die soziale Bewegung, zuerst vage und unbestimmt, 
naturgemäß um so deutlicher werden und an Festigkeit 
gewinnen muß, je mehr sie sich ausdehnt und in wachsen-
de~ Energie alle zufälligen Einflüsse überwindet. Diese 
doppelte ständige, auf alle sozialen Seiten anwendbare Er-
wägung, kann, richtig benutzt, den Leser hoffentlich bei 
der Vorarbeit glücklich leiten, auf die ich ihn hier hinweisen 
muß, und von der ich ihn nicht befreien kann, wenn er 
anders dem Studium des vorliegenden Bandes mit Nutzen 
folgen soll. Was die philosophische Verknüpfnng dieser vor-
läufigen Teilbeweise anlangt, deren Verbindung fiir die 
Wissenschaft durchaus nicht gleichgültig ist, so muß ich 
den Leser endlich auch darauf aufmerksam machen, daß 
die grundlegende Entwicklung der Menschheit, >On den 
verschiedenen sozialen Seiten vergleichsweise betrachtet, 
der Natur des Gegenstandes gemäß um so notwendiger 
gebieterischen Naturgesetzen unterworfen sein muß, je zu-
sammengesetzter die Vorgänge, die sie betrifft, wobei selbst-
verständlich die von irgendwelchen individuellen Einflüssen 
herrührenden Unregelmäßigkeiten mehr zurücktreten müssen. 
Man sieht also, welche vernunftwidrige Inkonsequenz darin 
liegt, wenn man z. B. heutzutage einerseits die wissenschaft-
'liche Bewegung als positiven Gesetzen unterliegend ansieht, 
und andrerseits glaubt, die politische Bewegung sei wesent-
lich willkürlich; denn diese, die wegen ihrer größeren Kom-
pliziertheit die individuellen Störungen mehr beherrscht, 
muß im Grunde noch unvermeidlicher \'Orbestimmt sein, als 
die andere, bei der sicherlich das persönliche Genie eine 
größere Macht ausübt, wie wir das bei der Erörterung der 
grundlegenden Grenzeil des sozialen llandelns unmittelbar 
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einsehen werden. Wie paradox gerade heute ein solches 
Prinzip auch scheinen mag, ich zweifle nicht daran, daß es 
schließlich dur~h eine eingehende Untersuchung des Gegen-
standes bestätigt worden w:ird. 

In t'bereinstimmung mit meinem ersten Hinweise über-
zeugt man sich jetzt ebenso unabweisbar wie spontan von 
der :'\[öglicbkeit, hier den wahren allgemeinen Geist der 
dynamischen Soziologie summarisch zu kE-nnzeichnen, indem 
man sich dabei auf das Studium der unbestreitbaren und 
fortgesetzten En t wioklung der :Jlenschheit beschränkt, die 
deren eigentlichen wissenschaftlichen Inhalt bildet , und in 
keiner Hinsiebt die berüchtigte Frage der menschlichen 
Vervollkommnung l>eriihrL Es wäre mir ein Leichtes, bis 
zum Schlusse bei einer solchen Auffassung zu verharren, 
und jene so enegte Kontroverse vollkommen zu \'ermeiden, 
clio heutzutage, wie es scheint, infolge der unvernünftigen 
Vorurteile unserer politischen PhiloSOJlhie dem ganzen 
Systeme der sozialen Anschauungen als unerlüßliche erste 
Grundlage dienen muß. Das angebliche Gewicht dieser Er-
örterung würde fortan unwiderruflich, wenn auch indirekt, 
durch die bloße Durchführung jenes erschöpfenden Studiums 
der menschlichen Entwicklung, unter Verzicht auf jede 
Berücksichtigung der Vervollkommnungsfähigkeit, auf seinen 
wahren Wert zurückgeführt. Aber wie nützlich diese un-
beugsame wissenschaftliche Strenge, die in einer metho-
dischen Abhandlung in der Tat herrschen muß, auch sein 
möchte, und obgleich eine ähnliche theoretische Auffassung 
in dem ganzen Verlaufe dieses Bandes sogar unmittelbar 
dominieren muß, so habe ich hier bei dem ersten rationellen 
Entwurfe den "Verschiedenen grundlegenden Aufklärungen, 
die der derzeitige philosophische Zustand erfordern mag: 
doch eine tatsächliche Bedeutung beizumessen, selbst wenn 
sie vom endgültigen wissenschaftlichen Standpunkte aus rein 
beiläufig und sekundär erscheinen dürften. Deshalb halte 
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ich es für nützlich, jetzt jenen berühmten philosophischen 
Streit, mit dem in höchst kindischer Weise geprahlt wird, mit 
wenig Worten, aber in aller Form zu prüfen; er wird uns 
außerdem als natürlicher Übergang zur ralionellen Würdigung 
der allgemeinen Grenzen des politischen Handeins dienen. 

Der wesentlich relative Geist, in dem künftig alle Be-
griffe der positiven Philosophie aufzufassen sind, muß uns 
zunächst die vage metaphysische Kontroverse über das 
Wachstum des menschlichen Glückes während der verschie-
denen Zeitalter der Zivilisation als ebenso nutzlos wie 
müßig ausscheiden lassen. Damit ist von selbst der einzige 
wesentliche Teil der Frage beseitigt, hinsichtlich dessen es 
wahrhaft unmöglich ist, je eine wirkliche und dauernde 
Übereinstimmung zu erlangen. Da das Glück eines jeden 
hinlängliche Harmonie zwischen der Gesamtheit der Ent-
wicklung seiner verschiedenen Fähigkeiten und dem Total-
system der Umstände erforde1·t, clie sein Leben beherrschen, 
und da andrerseits ein solches Gleichgewicht immer die 
Tendenz zeigt, sich bis zu einem gewissen Grade von selbst 
einzustellen, so kann man mit Bezug auf das Glück des 
Einzelnen soziale Zustände, deren völlige .Annäherung sicher-
lieh unmöglich ist, weder vermittelst eines unmittelbaren 
Gefühles noch auch auf irgend einem verstandesmäßigen 
Wege positiv vergleichen. Ebensogut könnte man sozusagen 
die unlösbare und unverständliche Frage nach dem verhältnis-
mäßigen Glücke der verschiedenen tierischen Organismen, 
oder der beiden Geschlechter jeder Gattung stellen. 

Ilat man so dieses unerschöpfliche Thema kinetischer 
Rcdereie:1 oder unfruchtbarer Erörterungen auf immer be-
seitigt, so läßt die positive Analyse des heutigen vagen Be-
griffes der menschlichen Vervollk:ommnung im Grunde keine 
andere wesentliche Vorstellung bestehen, als den höchst 
wissenschaftlichen Gedanken einer ununterbrochenen Ent-
wicklung der menschlichen Natur, wenn man sie >on allen 
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ihren wesenthoben Seiten einer festen Harmonie gemäß und 
nach unver'.indcrlicben Evolutionsgesetzen betrachtet. Diese 
Auffassung nun, ohne die es keine wahre soziale Wissen-
schaft geben kann, stellt selbst nach den oben angeführten, 
nur einleitenden Erklärungen gewiß die unbestreitbarste Wirk-
lichkeit dar; es ist mit denen, welche sie nicht anerkennen 
sollten, keinerlei Auseinandersetzung möglich ; ebensowenig 
wie bei irgend einer anderen Wissenschaft mit denen, welche 
die Gnmdbegriffe verwerfen, wie z. B. in der Biologie, die 
organische Reihe, deren philosophisches Äquivalent übrigens 
die soziologische Reihe ist. Es ist also klar, daß sich die 
lfenschheit im allmählichen Verlaufe ihrer Zivilisation unab-
lässig enhvickelt, dies namentlich hinsichtlich der hervor-
ragendsten lmhigkeiten unserer Natur, in physischer, mora-

· lischer, intellektueller und endlich politischer Beziehung, 
d. h. daß diese vorhandenen, aber zunächst noch verhältnis-
mäßig schlummernden Fähigkeiten nach und nach durch 
eine immer ausgedehntere und regelmäßigere fbung einen 
allmählich. wachsenden Aufschwung nehmen, innerhalb der 
durch den fundamentalen Organismus des Menschen ge-
zogenen allgemeinen Grenzen. Die ganze philosophische 
Frage zur Begründung der schließliehen Äquivalenz zwi-
schen deu beiden Ideen der Entwicklung und der V cr-
vollkommnung, von denen die eine theoretisch. die andet·c 
praktisch ist, beschränkt sich also jetzt darauf, zu ent-
scheiden, ob diese offenbare Entwicklung als in Wirklich-
keit notwendig mit einer entsprechenden Verbesserung oder 
einem Fortschritt im eigentlichem Sinne verbunden zu be-
trachten ist. Obgleich nun die Wissenschaft mit Leichtig-
keit von der förmlichen Lösung eines solchen praktischen 
Zweifels absehen könnte, ohne doch die nutzbringende Ver-
folgung ihrer freien theoretischen Forschungen unterbrechen 
zu müssen, so halte ich es hier doch für angebracht, aufs 
ausdrUckliebste zu erklären, daß mir diese fortgesetzte Ver-
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besserung, dieRel' beständige Fortschritt chPnso unabweisbar 
scheinen, wie die Entwicklung selbst, von der sie herrühren; 
vorausgesetzt freilich, daß mau nicht aufhört, sie ebenso wie 
diese Entwicklung als in jeder beliebigen Hichtung unver-
meidlich an wesentliche Grenzen gebunden zu betrachten, 
von denen die einen allgemeine, die anderen besondere 
sind, welche die Wissenschaft später, wenigstens in den 
wichtigsten Fällen, wird bezeichnen können, was alsbald 
die trügerische Vorstellung von einer unbegrenzten Vervoll-
kommnungsfähigkeit bE-seitigt. Es ist außerdem stets still-
schweigend zu verstehen, daß man flir diese Verbesserung 
wie für diese Entwicklung wesentlich die ganze Mensch-
heit, und nicht ein einzelnes Volk im Auge hat. Steht dies 
fest, so hat die menschliche Entwicklung, wie mir scheint, in 
der Tat von all den verschiedenen IIauptseitcn unserer Natur 
eine doppelte wachsende Verbesserung zur Folge, nicht nur 
in der fundamentalen Lage des :Menschen, was heute schwer 
zu bestreiten wäre, sondern auch, was viel weniger gewürdigt 
wird, in unseren entsprechenden Fähigkeiten ; der eigent-
liche Ausdruck Vervollkommnung gebührt namentlich dieser 
zweiten Eigenschaft des Fortschrittes. In der ersteren 
Hinsicht brauche ich mich wohl keineswegs dabei aufzu-
halten, die augenscheinliche Verbesserung zu zeigen, die das 
äußere System unserer Existenzbedingungen durch die soziale 
Evolution erfahren hat, sei es durch eine wachsende und 
weise geleitete Einwirkung auf die umgebende Welt, je nach 
dem Fortschritt der Wissenschaften und der Kilnste, sei es 
durch die dauernde Milderung unserer Sitten, oder endlich 
durch die allmähliche Vervollkommnung der sozialen Orga-
nisation. Ich hoffe, daß namentlich in diesem letzten Punkte, 
über den heute am meisten gestritten wird, der weitere In-
halt dieses Bandes keinen Zweifel lassen wird, trotz des dem 
Mittelalter zugeschriebenen angeblichen politischen Hück-
scbrittes, doch wo im Gegenteil die Fortschritte hauptsächlich 
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politischer Xatur gewesen sind. Eine unabweisbare allge-
meine Tatsache antwortet in diesem ersteren Sinne bin-
länglich auf alle sophistischen Redereien; es ist dies das 
beharrliche und fortgesetzte Wachsen der menschlichen Be-
'i·ölkerung auf der gesamten Erdoberfläche infolge ihrer 
Zivilisation , obgleich die Individuen alle ihre physischen 
Bedürfnisse viel besser befriedigen. Eine solche Tendenz 
zur fortgesetzten Verbesserung der menschlichen Lage muß 
sehr spontan und durchaus unwiderstehlich sein, wenn sie 
trotz der ungeheuren Fehler, namentlich politischer Art, die 
jederzeit den größeren Teil unserer mannigfachen Kräfte 
haben aufzehren oder neutralisieren müssen, weiter bestehen 
konnte. Selbst in unserer revolutionären Epoche ist, trotz 
der ausgeprägtereD Zwiespältigkeit zwischen dem politischen 
System unu dem allgemeinen Zustande der Zivilisation, die 
Verbesserung ohne Zweifel im Fortschreiten, und zwar nicht 
bloß in physischer und intellektueller Hinsicht, was sonnen-

• klar ist, sondern im Grunde auch in moralischer Hinsicht, 
obgleich hier die >Orübergehende Desorganisation die haupt-
sächliche Evolution tiefgreifender stören muß. Was die 
zweite Seite der Frage, d. h. eine gewisse allmähliche und 
sehr langsame Verbesserung der menschlichen Natur inner-
halb sehr euger, aber später feststellbarer, wenn auch his-
her wenig bekannter, Grenzen anbelangt, so scheint es mir 
vom Standpunkte der wahren biologischen Philosophie ver-
nünftigerweise unmöglich, trotz seiner ungeheuren und offen-
baren Übertreibung, nicht bis zu einem gewissen Grade dem 
unabweisbaren Prinzipe des berübmtenLamarck beizupflichten, 
wonach eine gleichartige und fortgesetzte Übung in jedem 
tierischen Organismus und besonders beim Mausehen not-
wendig eine organische Vervollkommnung hervorbringen 
muß, die sich nach einer genügend langen Dauer allmählich 
innerhalb der Rasse zu befestigen vermag. Betrachtet man bei 
einer so schwierigen Frage vor allem den charakteristischsten 
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Fall, d. h. den der intellektuellen Entwicklung, so muß man, 
wie mir scheint, obwohl die Erfahrung ja noch nicht genügend 
gesprochen, bei den hoch zivilisierten Völkern, abgesehen 
von jedweder Kultur, eine größere natürliche geistige Korn-
binationsfähigkeit zugestehen, oder, was gleichbedeutend ist, 
eine geringere derartige Fähigkeit bei den minder vor-
geschrittenen Völkern ; >orausgesetzt, daß der Vergleich 
momöglich stets zwischen Individuen mit einem analogen Ge-
hirnorganismus und vor allem z. B. bei den Durchschnitts-
intelligenzen angestellt werde. 1) Obgleich die intellektuellen 
Fähigkeiten ohne Zweifel hauptsächlich durch die soziale 
Entwicklung modifiziert werden müssen, so scheint mir 
doch ihre geringere relative Intensität in der Grundanlage 
des Yensehen gewissermaßen a fortiori dazu zu berechtigen, 
aus ihrer angenommenen Verbesserung auf die >erhältnis-
mäßige Vervollkommnung der ausgesprochenercn und nicht 
weniger geübten Anlagen zu schließen; doch bleibt eine 
eventuelle spätere Revision dieses philosophischen G'edaukens 

1
) :Man hat oft beharrliche Versuche gemacht, um sich davon 

zu überzeugen, ob junge Wilde, deren man sich sehr früh be-
mächtigt, durch eine angemessene Erziehung und unter günstigen 
Gesamtumständen für unser soziales Leben ebenso befähigt 
werden könnten, wie die heutigen Europäer. Der Ausgang 
scheint im Gegenteile fast immer auf eine sozusagen unwidersteh-
liche Xeigong, besonders in moralischer Beziehung, hingewiesen 
zu haben, trot:r. aller augewandten Vorsichtsmaßregeln, das Wilden-
dasein freiwillig wieder aufzunehmen; was meiner .Meinung nach 
einen mächtigen Entscheidungsgrund in der vorliegenden Frage 
bilden dürfte. Aber obwohl diese Art Versoehe in der Regel 
von den weisesten und wohlwolleneisten Absichten eingegeben 
worden waren, sind sie doch bis jetzt in zu wenig rationeller 
Weise erdacht und ausge!Uhrt worden, als daß ich, offen ge-
sagt, glaubte, ihnen schon einen wahren wissenschaftlichen Wert 
beilegen zu können. 
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der angemessenen förmlichen Durchführung einer unerläß-
lichen wissenschaftlichen Prüfung >orbehalten. Besonders 
in moralischer Hinsicht erscheint es mir unbestreitbar, daß 
die allmähliche Entwicklung der Menschheit bis zu einem 
gewissen Grade fortwährend ein steigendes Übergewicht der 
edelsten Triebe unserer Natur herbeizuführen strebt und 
es tatsächlich anch erreicht, wie ich seinerzeit darlegen 
werde. Obwohl die schlechtesten Instinkte notwendig weiter-
bestehen, indem sie nur in veränderter .Form zutage treten, 
so muß doch eine weniger beharrliche und erschwertere Be-
tätigung auf ihre allmähliche Abtötung hin wirken, und ihre zn-
nehmende Regelung endet sicherlich damit, sie unwillkürlich 
an der Aufrechterhaltung der rechten Sozialordnung mit-
wirken zu lassen , besonders in den wenig ausgepr'Jgten 
Organismen, die die ungeheure Mehrheit bilden. 

Diese mannigfachen, obwohl sehr summarischen, Aus-
filllrungen genügen hier , um klar und deutli()h festzu-
stellen, daß die ununterbrochene Entwicklung der Menschheit 
stets als eine wirkliche allmähliche Vervollkommnung inner-
halb der angemessenen Grenzen betrachtet werden kann. 
Man hat also das vernünftige Recht, in der Soziologie die 
notwendige Gleichwertigkeit dieser beiden allgemeinen Aus-
ili·ücke anzuerkennen, wie dies auch in der Biologie bei dem 
vergleichenden Studium des tierischen Organismus gewöhn-
lich gesclüeht. Dennoch glaube ich vorzüglich bei dem Ge-
brauche ucs ersten Ausdruckes bleiben zu müssen, der glück-
licherweise noch nicht durch eine liDverständige Anwendung 
verdorben worden ist, und für einen wissenschaftlichen 
Zweck besonuers geeignet scheint. Dieser Vorrang ist in 
meinen Augen um so begründeter, als die Bezeichnung Ent-
wicHung selbst Yom praktischen Standpunkte aus ihrer 
Natur nach den wertvollen Vorzug hat, unmittelbar zu 
bestimmen, worin mit Notwendigkeit die tatsächliche VeJ·-
tollkommnzmg der l\Ienschl1eit besteht. Denn sie zeigt als-
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bald die bloße spontane, durch eine angemessene Kultur 
allmählich unterstützte Entfaltung der immer schon vor-
handenen Grundfältigkeiten an, die das Ganze unserer Natur 
ausmachen, ohne daß sich irgendwelche neue Fähigkeiten 
einstellen. Da der zweite Ausdruck besonders infolge des 
verkehrten Gebrauches, den man in unseren Tagen so oft da-
von gemacht hat, keine solche Eigenschaft besitzt, so müssen 
wir auf ihn ohne jede pedantische Ziererei im wesentlichen 
verzichten, aber indem wir den ersten immer in seiner ganzen 
philosophischen Ausdehnung gebrauchen, die in wissenschaft-
licher wie praktischer llinsicht nun hinlänglich bestimmt ist. 

Zum Schlusse der summarischen Charakteristik dieser vor-
läufigen Auffassung der menschlichen Entwicklung, die den 
eigentlichen Gegenstand der ganzen dynamischen Soziologie 
bildet, muß ich von einem letzten Gesichtspunkte auf die all-
gemeine Neigung aufmerksam machen, die sie spontan hervor-
rufen muß, nämlich den sozialen Zustand, von allen seinen 
verschiedenen Hauptseiten angesehen , immer als einen zu 
betrachten, der zu jeder Zeit wesentlich so vollkommen ge-
wesen ist, als es das entsprechende Alter der Menschheit in 
Verbindung mit dem korrelativen System der Umstände ge-
stattete, unter deren Einfluß sich seine jeweilige Entwicklung 
vollzog. Diese philosophische Tendenz, ohne welche, ich wage 
es zu sagen, die Geschichte von Grund aus unverständlich 
bliebe, bildet hier naturgemäß die unerläßliche Ergänzung der 
streng analogen intellektuellen Disposition, die weiter oben 
in betreff der statischen Soziologie festgestellt worden ist. 
Die eine bedeutet für den Fortschritt, was die andere für 
die Ordnung ist, und beide rilhren notwendig von dem 
gleichen offenkundigen Prinzip her, nämlich von jenem 
unwiderruflichen Überge\vichte des relativen Standpunktes 
über den absoluten, das in jedem beliebigen Falle den de1 
positiven Philosophie eigenen wahren allgemeinen Geist vor-
züglich kennzeichnet. Wenn die einzelnen sozialen Elemente 
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nicht umhin können, unter sich diese allumfassende llarmonie, 
da~> eJ·:;to Prinzip der wirklichen Ordnung, auf die Dauer 
spontan zu beobachten, so muß ebenso jedes von ihnen oder 
ihre Gesamtheit jederzeit wesentlich in dem Maße vorge-
schritten sein , als es das Gesamtsystem der verschiedenen 
inneren oder äußeren Einflüsse ihrer tatsächlichen Voll-
zuges getattete. Es handelt sich also weder in dem einen 
noch in dem anderen Falle um letzte Ursachen, noch um 
irgend eine providentielle Leitung. Wie wir das bereits für 
das Dasein anerkannt, ist es auch bei der Bewegung immer 
bloß die notwen\lige Folge dieser spontanen Ordnung, die 
allen möglichen Et'Scheinungen gegenüber aus unveränder-
lichen Naturgesetzen hervorgeht, und sich in bezug auf die 
sozialen Erscheinungen, der statischen wie der dynamischen, 
wegen ihrer größeren Komplikation nur weniger regelmäßig, 
aber ebenso unvermeidlich offenbaren muß. Das nämliche 
Prinzip muß ohne Zweifel bei diesem neuen Gegenstande auch 
jenen unvernünftigen Vorwurf eines angeblichen Optimismus 
förmlich ausschließen, über den ich mich, was die soziale 
Statik anlangt, schon hinlänglich verbreitet habe, und der 
hier wahrlich nicht weniger befremdlich ist. Es hieße in 
der Tat den politischen Maßnahmen im eigentlichen Sinne 
eine unverständliche Macht beilegen, die durchaus im Wider-
spruch mit allen Beobachtungen stände, wenn man haupt-
sächlich ihnen die sozialen Fortschritte beimessen wollte, wie 
ich das direkt beweisen werde. Gesetzt denn, daß die tatsäch-
liche Vervollkommnung vor allem von der spontanen Entwick-
lung det Menschheit herrühtt, wie ist es möglich, daß sie 
nicht jederzeit wesentlich das ist, was sie der ganzen Lage nach 
sein konnte? Aber diese Verstandesrichtung schließt, wie ich 
schon festgestellt habe, keineswegs die Möglichkeit und sogar 
die Notwendigkeit irgendwelcher unwillkürlichen oder selbst 
willkürlichen Abweichungen aus, die hier selbstverständlich 
mehr her vortreten müssen als in irgend einem ander·en Falle, 
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obwohl sie wieder unvermeidlich immer in gewisse wesentliche 
Grenzen eingeschlossen sind, die durch die gesamten Bedin-
gungen des Gegenstandes gezogen werden, und ohne deren 
Vorhandensein die allgemeine Erscheinung des ununter-
brochenen Fortschrittes offenbar unerklärlich würde. Eine 
derartige philosophische Erwägung tendiert nur dahin, bei 
der gewöhnlichen Prüfung der vergangeneu oder gegen-
wärtigen sozialen Erscheinungen jene weise wissenschaft-
liche Nachsicht überwiegen zu lassen, die dazu befähigt, 
dio wahre historische Verkettung der Ereignisse besser 
beurteilen und sogar leichter erfassen zu können, ohne, 
wenn der Fall es erfordert, einen strengen Tadel öder 
vor allem die direkte ungehinderte Vorstellung des leh-
haftesten menschlichen Eingreifans irgendwie auszuschließen, 
was sich hoffeollich im weiteren Verlaufe dieses Bandes als 
vollkommen unbestreitbar erweisen wird. 

Die Gesamtheit der vorhergegangenen Betrachtungen 
führt naturgemäß zur Prüfung der der dynamischen Sozio-
logie von einem letzten llauptgesichtspunlcte eigentümlichen 
Grundauffassung, die mehr als irgend eine andere geeignet 
ist, in der Praxis den wahren philosophischen Charak"'ier 
der lJOSitiven Politik direkt zu offenbaren. Es l1andelt sich 
um das Prinzip der allgemeinen Grenzen jedwedes poli-
tischen Handelns·, dessen rationeller Begriff heute alsbald 
vor allem den idealen, absoluten und unbeschränlien Geist 
aufheben muß, der unter dem überwiegenden Einflusse der 
metaphysischen Philosophie das System der sozialen Speku-
lationen für gewöhnlich noch beherrscht, wie ich zn Anfang 
dieses Kapitels ausgeführt habe. Kein vernünftiger Mensch 
.kann hinfort zunächst das notwendige Bestehen solcher Gren-
zen, abgesehen von ihrer tatsächlichen Bestimmung, verKennen, 
wenn man nicht im Ernst die alte theologische Hypothese weiter 
anwenden will, wonach der Gesetzgeber das bloße Werkzeug 
einer unmittelbaren und dauernden Vorsehung ist, in bezug 
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auf deren Einfluß man in der Tat keinerlei Grenzen gelten 
lassen kann. Unsere Zeit erfordert nicht mehr die geringste 
vernünftige Widerlegung solcher Anschauungen, die selbst 
von ihren entschiedensten Anhängern nicht mehr wirklich 
verstanden werden, obgleich die unter ihrem langen Einfluß 
angenommenen intellektuellen Gewohnheiten in llllScren 
Tagen noch lange nicht genügend berichtigt sind. Da bei 
jeder Ad von Erscheinungen das menschliche Ilandcln 
notwendig immer ein sehr beschränktes ist, trotz der Macht 
des ausgedehntesten, mit den geschicktesten Kunstgrillen ge-
leiteten Zusammenwirkens, so wäre es offenbar unmöglich 
zu verstehen, warum die sozialen Erscheinungen allein von 
dieser grundlegenden Beschr'.inkung ausgenommen sein 
könnten, die eine unvermeidliche Folge gerade der Existenz 
der Naturgesetze ist. Welcher Art die trügerischen Ein-
gebungen des menschlichen Hochmutes auch seien, jeder 
Staatsmann muß nach einer hinlänglichen Ausübung der 
politischen Autorität iu der Regel durch seine eigene per-
sönliche Erfahrung von der Realität dieser notwendigen 
Grenzen überzeugt werden, die dem politischen Handeln 
durch die Gesamtheit der sozialen Einflüsse auferlegt werden, 
und denen er wohl das gewölmliche Scheitern der meisten 
der eitlen Pläne zuschreiben muß, von denen er anfangs 
heimlich geträumt hatte. Vielleicht sogar muß dieses Be-
wußtsein, obwohl es meistens verhehlt wird, um so voll-
ständiger sein, je ausgedehntet• seine Gewalt gewesen il:1t, 
weil dann seine Unfähigkeit, gegen die natürlichen Gesetze 
der Erscheinung anzukämpfen, deutlicher hat zutage treten 
müssen, es sei denn, daß die Intelligenz dem natürlichen 
Rausche, der so häufig eine Folge solcher Macht ist, nicht 
genügend hat Widet-stand leisten können. Ohne bei diesem 
offenkundigen Prinzipe länger zu verweilen, ohne welches 
die wahre Sozialwissenschaft keineswegs bestehen könnte, 
muß jetzt auf die notwendige Fähigkeit der neuen politischen 
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Philosophie hingewiesen werden, ohne Schwanken, als direkte 
und fortgesetzte Anwendung ihrer wissenschaftlichen Ent-
wicklung, so genau, als es die Natur des Gegenstandes ge-
stattet und es den tatsächlichen Bedürfnissen genügt, zu 
bestimmen, worin diese wesentlichen, allgemeinen oder 
besonderen, dauernden oder augenblicklichen, Grenzen be-
stehen. 

Zu diesem Behufe muß man zunächst beurteilen, 
worin der unveränderliche Gang der menschlichen Ent-
wicklung durch dio Gesamtheit der etwaigen Ursachen 
einer Ver-anderung berührt werden kann, die ohne irgend-
welche Unterscheidung untereinander darauf angewandt wer-
den können. Und dann prüft man, welchen Grad von Be-
deutung die willkiirliche und berechnete Wirkung unserer 
politischen Kombinationen unter diesen verschiedenen mög-
lichen modifizierenden Faktoren einnehmen kann. Dies ist 
die durch die Natur des Gegenstandes vorgeschriebene 
rationelle Ordnung, wobei man übrigens den ersten Punkt 
allgemein prinzipiell als sehr viel wichtiger ansieht, als es 
der zweite je sein kann, ja sogar als den heute allein voll-
kommen zug-anglichen. 

Von diesem Hauptgesichtspunkte aus sind die sozialen 
Erscheinungen zunächst als solche aufzufassen, die mit Not-
wendigkeit gerade wegen ihrer größeren Kompliziertheit gemäß 
dem philosophischen Gesetz, das ich in dieser llinsicht in den 
beiden früheren Bänden aufgezeigt habe, von allen die modifizier-
barsten sind. So gewährt die Gesamtheit der soziologischen 
Gesetze natw·gemäß einen weiteren Veränderungsspiclraum, 
als es selbst das System der biologischen Gesetze im eigent-
lichen Sinne gestattet, und mit noch größerem Rechte das-
jenige der Gesetze der Chemie und Physik und insbesondere 
der Astronomie. Wenn also unter den verschiedenen modi-
fizierenden Grsachen die Intervention des Menschen den-
selben Grad verhältnismäßigen Einflusses besitzt, wie man das 
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natüdich zuerst annehmen muß, so wird dieser Einfluß im 
ersten Fall in der Tat bedeutender sein müssen, als in irgend 
einem anderen, trotz allen gegenteiligen Anscheines. Das 
ist die erste wissenschaftliehe Grundlage vernünftiger Hoff-
nungen anf eine systematische Erneuerung der Menschheit, 
und aus diesem Grunde müssen die Illusionen dieser Art 
gewiß entschuldbarer scheinen, als bezüglich jedes anderen 
Gegenstandes. Aber mögen die durch irgendwelche Ursachen 
bewirkten Modifikationen so in der Klasse der politischen 
Erschdnungen notwendig auch größer sein, als bei den ein-
facheren und weniger mannigfaltigen Erscheinungen, so 
können sie sich doch da ebensowenig wie anderswo, ja 
noch weniger als anderswo, über die Natur bloßer Modifika-
tionen erheben, d. h. sie bleiben stets den statischen wie 
den dynamischen Grundgesetzen durchaus unterworfen, 
welche die beständige Harmonie der verschiedenen sozialen 
Elemente und die fortgesetzte Verkettung ihrer sucoessiven 
Veränderungen regeln. Es gibt keinen, von der Außenwelt 
oder vou den :Menschen herrührenden, störenden Einfluß, der 
in der wirklichen politischen Welt widerstreitende Elemente 
gleichzeitig bestehen lassen, noch unter irgend einem Vor-
wande die wahren Naturgesetzte der Entwicklung der Mensch-
heit verändern könnte; voransgesetzt natürlich, daß man zu-
nächst beim positiven Studium der sozialen Solidarität und 
der menschlichen Evolution die Gesamtheit der konstanten 
inneren und äußeren Ursachen hinlänglich in Betracht gezogen, 
unter deren völliger Herrschaft sich derartige Erscheinungen 
abspielen müssen, wie ich das im folgenden Kapitel besonders 
ausführen werde. rDas unvermeidliche, allmählich steigende 
Übergewicht der beständigen Einflüsse, mag ihre .Macht zuerst 
auch noch wenig wahrnehmbar scheinen, ist heute allen 
natürlichen Erscheinungen gegenüber anerkannt. Man muß 
es also wohl auch auf die sozialen Erscheimmgen anwenden, 
sobald man die nämliche Art zu philosophieren auf sie aus-
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dehnt. Worin also können die unbestreitbaxen Modifikationer1 
bestehen, denen der Organismus wie das politische Leben 
außerordentlich zugänglich sind, da hier nichts die Gesetze 
der Harmonie oder diejenigen der Suceession ändern kann? 
Diese unvernünftige Verwunderung, die heute zu natürliclL 
ist, um von der Philosophie irgendwie getadelt zu werden, 
läßt vergessen, daß bei allen Klassen von Erscheinungen die 
:liodifikationen immer ausschließlich ihre Intensität und die 
nebensächliche Art ihres tatsächlichen Verlaufes betreffen, aber 
nie ihre eigentliche Natur oder ihre tatsächliche Verkettung 
ändern können; denn das würde die störende Ursache 
über die grundlegende et·heben, und so alsbald das ganze 
System der tatsächlichen Gesetze des Gegenstandes zer-
stören. Auf die politische Welt angewendet, zeigt dieses 
unerläßliche Prinzip der positiven Philosophie im allgemeinen, 
daß in statischer Hinsicht die verschiedenen möglichen Ya-
riationen nur in der mehr oder weniger ausgesprochenen 
Intensität der verschiedenen Tendenzen bestehen können, die 
dem Ganzen jeder sozialen Lage, unter welchem Gesichts-
punkt man sie auch betrachtet, von Natur eigentümlich sind, 
aber ohne daß etwas diese betreffenden Tendenzen irgend-
wann hindern oder hervorbringen , noch kurz gesagt, ihre 
Natur ändern könnte. Desgleichen ist in dynamischer Be-
ziehung die Hauptentwicklung der )lenschheit dallln 
aufzufassen, daß sie nur hinsichtlich ihrer Geschwindigkeit 
bis zu gewissen bestimmten Graden modifizierbar, die funda-
mentale Ordnung der ununterbrocheneo. Entwicklung jedoch 
nicht umzustoßen ist, und daß keio. irgendwie wichtiger 
Zwischenzustand ganz übersprungen werden kann. :\fan 
kann sich in jeder Hinsicht eine richtige philosophische Vor-
stellung von der wahren wesentlichen Natur dieser tatsäch-
lichen Variationen machen, weno. man sie vor allem den 
analogen Variationen des tierischen Organismus gleichstellt, 
rlie ihnen, .was die Unterordnung unter die nämlichen sta-
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tischen wie dynamischen Bedingungen betriff~ vollkommen 
vergleichbar sind, nur mit dem einzigen, schon weiter oben 
vorgesehenen, rationellen Unterschiede, daß die sozialen 
Modifikationen weitgehender und mannigfaltiger werden 
können und müssen , als die bloß biologischen Modifika-
tionen, vorausgesetzt natürlich, daß man das Milieu und 
den Organismus als konstant annimmt. Da in der Bio-
logie die gesunde allgemeine Theorie von uen Grenzen der 
Variabilität seit den Arbeiten Lamarcks, die ihr Prinzip auf-
gezeigt haben, im wesentlichen noch immer ihrer Begründung 
harrt, wie wir im vorigen Kapitel gesehen haben, so ist 
nicht zu erwarten. daß die Soziologie in dieser llinsicht 
heute weiter vorgeschritten sein könne. Aber es genügt hier, 
vou diesem Gesichtspunkte ihren wahren allgemeinen Geist 
betreff!:l de.r sozialen Statik oder der sozialen Dynamik gekenn-
zeichnet zu haben. Betrachtet man nun direki in der einen 
oder anderen Hinsicht das von mir soeben aufgestellte Prinzip, 
so ist es, glaube ich, wohl unmöglich, es nach allen den poli-
tischen Bemerkungen im Ernste zu bestreiten; außerdem wird 
sich später seine Beständigkeit durch seinen fortgesetzten 
spontanen Gebrauch in dem ganzen übrigen Teile dieses 
Bandes entwickeln. Auf dem heute leichter zu beurteilen-
den intellektuellen Gebiete kann z. B. der Grundentwick-
lung des menschlichen Geistes zufolge kein zufälliger Einfluß, 
keine individuelle Überlegenheit, die wirklich einer späteren 
Epoche vorbehaltenen Entdeckungen auf eine frühere über-
tragen, noch umgekehrt. Besonders die Geschichte der 
Wissenschaften bestätigt aufs einwandfreiaste diese innige 
Abhängigkeit selbst der hervorragendsten Geister von dem 
gleichzeitigen Stande der menschlichen Vernunft, hauptsäch-
lich in allem, was sich auf die Vervollkommnung der verschie-
denen rationellen wie e..,;:perimentellen Forschungsmethoden 
bezieht, wofür hier eines der zahllosen Beispiele anzuführen, 
überflüssig wäre. Das gilt mit um so größerem Rechte auch 

Comte, Soziologie. I . Bd. 19 
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für die Künste im eigentlichen Sinne, namentlich insoweit es 
von den mechanischen Mitteln abhängt, die Tätigkeit des Men-
schen zu ergänzen. Auch kann man im Grunde selbst hinsicht-
lich der moralischen Entwicklung unserer Natur nicht weiter 
daran zweifPln, deren Charakter erst recht in jeder }..]poche 
durch den entsprechenden Stand der sozialen Entwicklung 
geregelt wird, welcher Art auch die willkürlichen, von der 
Erziehung herrührenden, und selbst die spontanen Modi-
fikationen bezüglich der individuellen Organisation sein 
mögen. Jede der Grundarten der sozialen Existenz begründet 
ein gewisses System korrelativer Sitten, deren gemeinsames 
Gepräge sich bei allen Individuen mühelos inmitten ihrer 
charakteristischen. Verschiedenheiten erkennen läßt. So gibt 
es z. B. bestimmt einen Zustand der Menschheit, wo die 
besten Naturen notwendig rohe Gewohnheiten annehmen, 
von denen sich viel niedrigere Naturen, die aber in einer 
Vorgeschritteneren Gesellschaft leben, fast müJ:telos freihalten. 
Wesentlich dasselbe gilt vom politischen Gesichtspunkte 
im eigentlichen Sinne, wie es die historische Analyse später 
in aller Form bestätigen wird. Wollte man endlich alle 
Tatsachen oder alle einzelnen Erwägungen beibringen, die 
das wirkliche Vorhandensein dieser notwendigen Grenzen 
der Variabilität bezeugen, deren rationelles Prinzip ich soeben 
aufgestellt habe, so würde man unwillkürlich nach und nach 
dazu gelangeu , alle wesentlichen Betrachtungen der Reihe 
nach zu wiederholen, welche die tatsächliche Unterordnung 
der sozialen Erscheinungen unter unveränderliche Natur-
gesetze beweisen, weil ein solches Prin4ip in der Tat nur 
eine strenge allg-emeine Anwendung eines solchen philo-
sophischen Gedankens ist. 

Nach dieser summarischen wissenschaftlichen Umgren-
zung des allgemeinen Feldes der sozialen ~fodifikationen, 
gleich\·iel welchen Quellen sie entspringen mögen, kann man 
nicht verlangen, daß ich hier die Frage von dem zweiten 
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vorher bezeichneten Gesichtspunkte aus behandle, d. h. be-
züglich der definitiven Einteilung der verschiedenen modi-
fizierenden Einflüsse je nach ihrer entsprechenden Bedeutung. 
Eine derartige Untersuchung wäre heute höchst verfrüht, da 
die Hauptbestimmung, zu der sie nur eine bloße Ergänzung 
sein kann, noch keiner rationellen Bearbeitung unterzogen 
werden konnte , ja sogar in der Biologie, in einem viel 
weniger schwierigen Falle, noch nicht hinlänglich geprüft 
worden ist, wie ich weiter oben bemerkt habe. Wenn mir nun 
so die drei allgemeinen Quellen sozialer Variation erstens aus 
der Rasse, zweitens aus dem Klima und drittens aus dem 
eigentlichen politischen Ilandeln, in seiner ganzen wissen-
schaftlichen Ausdehnung betrachtet, zu entspringen scheinen, 
so kann es keineswegs angemessen sein , hier zu unter-
suchen, ob ihre relative Bedeutung tatsäeblich dieser An-
ordnung oder jeder anderen entspricht. Selbst wenn diese 
Bestimmung bei dem Anfangsstadium der Wissenschaft 
nicht offenbar unangebracht wäre , so würden doch die 
Gesetze der )Jethode wenigstens zur Verschiebung ihrer 
förmlichen Darlegung bis nach der Untersuchung des Ilaupt-
gegenstandes verpflichten, um jede irrationelle Vermengung 
der grundlegenden Erscheinungen mit deren Yerschiedenen 
Modifikationen zu vermeiden, wie ich mit Rücksicht auf das 
Klima im vorigen Kapitel bemerkt habe. Übrigens muß eine 
solche Klassifizierung heute um so weniger praktisches Inter-
esse haben, als der Einfluß der politischen Kombinationen von 
diesen drei modifizierenden Ursachen allein unserem Ein-
greifen genügend zugänglich ist, und sich daher die allge-
meine Aufmerksamkeit namentlich auf diese Zfl richten hat, 
obwohl es ein bedenklicher wissenschaftlicher :Nachteil wäre, 
bloß aus diesem Grunde von vornherein anzunehmen, daß ihre 
wirkliche Tragweite tatsächlich überwiegend ist, indem man in 
einer falschen Begeisterung dem Endresultate einer genauen 
förmlichen Vergleichung vorgreift1 deren Prüfung bis später 
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vorbehalten bleiben muß. Aber, wenn diese Vergleichung 
noch nicht richtig vorbereitet ist, so muß man auch zu-
geben, daß ihre jetzige Durchführung für die allgemeine 
Begründung des wahren Geistes der positiven Politik von 
keiner Bedeutung ist. Denn es genügt in dieser Hinsicht, 
wie ich es eben getan, das wissenschaftliche Prinzip aufgestellt 
zu haben, das die Modifikationen kennzeichnet und um-
grenzt, die mit der Natur der sozialen Erscheinungen verein-
bar sind, gleichviel, welche die eigentlichen und direkten 
Quellen dieser etwaigen Veränderungen sein mögen. Wenn 
ich in dieser Beziehung offenbar vorzugsweise das politische 
Handeln im eigentlichen Sinne im Auge gehabt habe, so 
war es einzig und allein, weil man ihm noch immer ein 
Gewicht beizulegen pflegt, das heute die Tendenz zeigt, 
jeden richtigen Begriff der soziologischen Gesetze direkt zu 
Yerhindern. Auch werde ich mich in dieser Hinsicht nach allen 
früheren Ausfilhrungen damit begnügen, außerdem das spe-
zielle Prinzip der sehr natürlichen Täuschung zu erwähnen, 
die diesen unwillkürlichen Trugschluß jetzt selbst bei denen 
erhält, die sich von der theologischen Philosophie voll-
kommen frei gemacht zu haben glauben, von der er augen-
~cheinlich zuerst ausgegangen ist. Diese Täuschung be-
steht darin, daß, wenn die verschiedenen politischen Opera-
tionen weltlicher oder geistlicher Natur nur insoweit eine 
soziale Wirksamkeit haben konnten, als sie mit den ent-
sprechenden Tendenzen der ~Ienschheit übereinstimmten, sie 
für die voreingenommenen oder unüberlegten Zuschauer das 
hervorgebracht zu haben scheinen, was im wesentlichen 
allein eine spontane, aber wenig hervortretende Entwicklung 
herbeigeführt hat. Bei solchem Verfahren vernachlässigt 
man offenbar die zahlreichen und charakteristischen Fälle, 
von denen die Geschichte voll ist, wo die weitgehendste 
politische Autorität bald keinerlei tiefe Spur ihrer energisch-
sten und beharrlichsten Entwicklung hat zurücklassen können, 
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lediglich weil sie vor allem entgegengesetzt zur allgemeinen 
Bewegung der gleichzeitigen Zi>ilisation geleitet wurde, wie 
dies die unabweisbaren Beispiele von Julian, Philipp II., 
Bonaparte usw. beweisen. Man kann sogar in dieser Hin-
sicht vom wissenschaftlichen Standpunkte aus die umge-
kehrten Flille für noch entscheidender ansehen, die leiuer viel 
seltener , aber in dem Ganzen der menschlichen Entwick-
lung nichtsdestoweniger deutlich erkennbar sind, wo uas 
politische Handeln, gleicherweise durch eine starke Autorität 
unterstützt, dennoch in der Verfolgung zu verh·ühter Ver-
besserungen , trotz der sie begünstigenden fortschrittlichen 
Tendenz, Schiffbruch gelitten bat. Die Geschichte der intel-
lektuellen Entwicklung, ebenso wie die politische Geschichte 
im eigentlichen Sinne, bieten dafür zahllose Beispiele. Fer-
guson hat die feine Bemerkung gemacht, daß sogar die 
Einwirkung eines Volkes auf ein anderes, durch die Er-
oberung oder sonstwie, obgleich die intensivste aller der-
artigen Kräfte, im allgemeinen dabei im wesentlichen nur 
solche Modifikationen verwirklichen kann, die mit den eigenen 
Tenuenzen jenes Volkes übereinstimmen, deren Entwicklung 
so nur etwas mehr beschleunigt oder etwas mehr erweitert 
werden wird, als sie es von selbst hätte sein können. In der 
Politik wie in den Wissenschaften ist die fundamentale 
Zweckmäßigkeit immer die Hauptbedingung für jeden großen 
und dauerhaften Einfluß 1 mag auch der persönliche Wert 
de.s hervorragenden Menschen, dem die Menge eine soziale 
Tat zuschreibt, für die er nur das glückliche Werkzeug sein 
konnte, noch so groß sein. Diese etwaige Gewalt des Indi-
viduums über die Gattung ist außerdem tatsächlich an all-
gemeine Grenzen gebunden, auch wenn es sich nur um 
ganz leicht zu erreichende Wirkungen im Guten oder sogar 
im Bösen handelt. So bemerken in revolutionären Zeiten 
z. B. diejenigen, clie sich mit einem so sonderbaren Stolze das 
leichte Verdienst zuschreiben , bei ihren Zeitgenossen die 
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anarchischen Leidenschaften entwickelt zu haben, nicht, daß 
sie, selbst in diesem Falle, ihren scheinbaren beklagens-
werten Sieg hauptsächlich nur einer natürlichen Disposition 
verdanken, die durch die ganze derzeitige soziale Lage be-
stimmt wird, welche wiederum das Resultat des vorübergehen-
den und teilweisen Nachlassens der allgemeinen Harmonie ist, 
wie man uas heute bezüglich der hauptsächlichsten sozialen 
Irrtümer leicht bestätigen kann, die sich von der unserer 
intellektuellen Anarchie entspringenden moralischen Scham-
losigkeit herleiten. So war es zu allen Zeiten. Übrigens, 
nachdem man durch das natürliche Zusammenwirken so vieler 
verschiedenen Gründe die wirkliche Existenz allgemeiner 
Grenzen der den sozialen Erscheinungen eigenen Variationen 
und besonders der von dem systematischen politischen Han-
deln weltlicher oder geistlicher Natm· abhängenden Modifika-
tionen erkannt hat, nachdem man ferner gleichzeitig das wahre 
wissenschaftliche Prin1.ip aufgestellt, das solche Modifikationen 
qualifizieren und umgrenzen soll, so ist es offenbar Sache 
der direkten Entwicklung der Sozialwissenschaft, in jedem 
Falle den eigentümlichen Einfluß und die jeweilige Trag-
weite dieses allgemeinen Prinzips zu bestimmen, das von 
einer unmittelbaren und besonderen Würdigung der ent-
sprechenden Lage keineswegs entbinden kann. Von der-
artigen empirisch gebildeten Urteilen hat sich bisher der 
glückliche Instinkt genialer Männer leiten lassen können, die 
auf die Menschheit tatsäeblich eine große und tiefe Wirkung 
ausgeübt haben, gleichviel in welcher Eigenschaft und in 
welcher Beziehung. Lediglich auf diese Weise konnten sie 
die täuschenden oder falschen Anweisungen irrationeller und 
chimärischer Lehren im großen nn<l ganzen berichtigen, die 
meist ihre Vernunft boherrsr.:hten. Wie ich zu Anfang dieser 
Arbeit festgestellt habe, ist die Voraussicht in allen Dingen 
die wahre Quelle des Wirkens. 

Die schwankenden Gewohnheiten, die heute in der poli-
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tischen Philosophie noch überwiegen, könnten nach den ver-
schiedenen früheren Betrachtungen heute wohl zur völligen 
Verkennung der praktischen Tragweite einer neuen Wissen-
schaft führen, die so in ihren theoretischen Grundlagen auf 
immer jene ehrgeizigen Täuschungen bezüglich der unum-
schränkten Einwirkung des Menschen auf die Zivilisation 
zerstreut. Auch muß die soziale Physik aus diesem Grunde 
zunächst manchmal den Vorwurf gewärtigen, daß sie uns 
auf die bloß passive Beobachtung der menschlichen Er-
eignisse ohne irgend ein dauerndes, machtvolles Eingreifen 
beschränkt. Dennoch ist es sicher, daß das oben aufgestellte 
Prinzip betreffs der vernünftigen Grenzen des politischen 
Randelos im Gegenteil auf das Unbestreitbarste und Ge-
naueste den wahren Hauptberührungspunkt zwischen der 
sozialen Theorie und der !:!Ozialen Praxis unmittelbar fest-
stellt. Namentlich in dieser Weise kann die Kunst der Politik 
endlich eineu klug systematisierten Charakter anzunehmen 
beginnen, indem sie sich im wesentlichen nicht mehr nach 
willkürlichen, durch empirische Kenntnisse gemäßigten Grund-
sätzen leiten läßt; kurz, sie wird so eine Umwandlung er-
fahren können, ähnlich der, die sich heute in der Heilkunst 
vollzieht , derjenigen von allen, der sie die Natur der Er-
scheinungen am ehesten anzugleichen gestatten muß. Da 
unser politisches Eingreifen in der Tat in jedem Falle sowohl 
bezüglich der Ordnung wie des Fortschritts nur dann wirk-
lich erfolgreich sein kann, wenn sie sich unmittelbar auf 
die entsprechenden Tendenzen des politischen Organismus 
oder des politischen LeiJens ihrer Zeit stützt, um durch 
kluge Knustgriffe die spontane Entwicklung zu fördern, so 
muß man zu diesem Zwecke vor allem so genau als mög-
lich jene natürlichen Gesetze der Harmonie und der Suc-
cession kennen, die zu jeder Zeit und für jede soziale 
Lage dasjenige bestimmen I was uie Entwicklung der 
Menschheit hervorzubringen bereit ist, indem sie selbst 

/ 
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die Haupthindernisse bezeichnen, deren Beseitigung möglich 
ist. Kurz, wie ich in meiner Schrift vom Jahre 1822 gezeigt 
habe, der Gang der Zivilisation vollzieht sich eigentlich 
n.icht in gerader Linie, sondern, wie bei der tierischen Fort-
bewegung, in einer Reihe ungleicher und veränderlicher 
Schwingungen um eine mittlere Bewegung, die stets vor-
zuherrschen strebt, und deren natürliches i'bergewicht die 
genaue Kenntnis im voraus zu regeln gestattet, indem sie jene 
Schwingungen und die ihnen entsprechenden, mehr oder 
weniger verderblichen, Tastversuche vermindert. Jedenfalls 
hieße es die tatsächliche Tragweite einer solchen Kunst über-
treiben, wenn man ihr, selbst wenn sie so rationell wie möglich 
gepflegt und bis zur äußersten Grenze angewandt würde, die 
Fähigkeit zuschriebe, in allen Fällen die gewaltsamen Revolu-
tionen zu verhindern, die aus den llcmmungen hervorgehen, die 
der spontane Verlauf der menschlichen Entwicklung erfährt. 
Im sozialen Organismus sind infolge seiner größeren Kom-
pliziertheit die Krankheiten und die Krisen in vielen Be-
ziehungen noch unvermeidlicher als im Einzelorganismus. 
Aber selbst wenn die wirkliche Wissenschaft ihre momentane 
Ohnmacht gegenüber tiefgehenden Gnordnungen oder un-
widerstehlichen Tendenzen im wesentlichen zugeben muß, so 
kann sie doch mit Nutzen zur ~Iilderung und insbesondere 
zur Abkürzung der Krisen durch die genaue Beurteilung 
ihres Hauptcharakters und die rationelle Voraussicht ihres 
schließliehen Ausganges beitragen, ohne doch jemals auf 
eine weise Intervention zu verzirhten, wenigstens soweit 
deren Unmöglichkeit nicht entsprechend festgestellt ist. 
llier wie anderswo, ja mehr als anderswo, handelt es sich 
nicht um Beherrschung der Erscheinungen, sondern lediglich 
um die Modifikation ihrer spontanen Entwicklung, wozu 
ersichtlich die vorherige Kenntnis ihrer natürlichen Gesetze 
erforderlich ist. 

Durch ein solches Ganze von Vorkenntnissen, zuerst 
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statischer und dann dynamischer Natur, scheint mir nun jener 
der neuen politischen Philosophie eigentümliche allgemeine 
Geist fortan hinlänglich gekennzeichnet zu sein, um die ratio-
nelle Stellung der soziologischen Fragen bestimmen zu können. 
Die soziale Physik, welche die politischen Tatsachen weder be-
wundert noch verdammt, sondern in ihnen wie bei jeder an-
deren Wissenschaft im wesentlichen nur Gegenstände der Be-
obachtung sieht, beh-achtet also jede Erscheinung unter dem 
elementaren Doppelgesichtspunkte ihrer Harmonie mit den 
gleichzeitigen Il.'rscheinungen und ihrer Verkettung mit dem 
vorhergehenden und nachfolgenden Entwicklungszustande der 
Menschheit. Sie sucht in der einen oder anderen Richtung 
soweit als möglich die wahren allgemeinen Beziehungen zu 
entdecken, die alle sozialen Tatsachen miteinander verknüpfen; 
jede \ On ihnen gilt ihr für erklärt in der wirklich wissen-
schaftlichen Bedeutung dieses Wortes, sobald sie dieselbe in 
angemessener Weise entweder mit dem Ganzen der ent-
sprechenden Lage oder mit dem Ganzen der vorhergehenden 
Bewegung hat in Zusammenhang bringen können, indem sie 
stets sorgfältig jede nutzlose und unzugängliche Erforschung 
der innerstell Natur und der wesentlichen Modalität der Er-
zeugtmg irgendwelcher Erscheinungen vermeidet. Indem 
diese neue Wissenschaft , die nach dem berühmten Ausspn10he 
Pascals nun vollkommen realisiert ist, das soziale Bewußtsein 
aufs höchste entwickelt, zeigt sie notwendig unmittelbar und 
ununterbrochen , wie die Masse des .Menschengeschlechtes, 
in der Gegenwart, in der Vergangenheit uncl selbst in der 
Zukunft, in jeder Hinsicht und immer mehr, sei es ört-
lich oder zeitlich , eine ungeheure und ewige soziale 
Einheit bildet, deren verschiedene indhiduelle oder natio-
nale Organe, unaufhörlich durch eine innige und allum-
fassende Solidarität verbunden, jedes auf seine Art und in 
einem bestimmten )laße zur fundamentalen Entwicklung 
der Menschheit unvermeidlich beitragen ; eine wahrhaft 
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bedeutungsvolle und ganz moderne Anschauung, die 
später die rationelle ilanptgrundlage der positiven Moral 
werden muß. Indem die politische Wissenschaft endlich, 
ebenso wie jede andere wirkliche Wissenschaft, so bestimmt 
als es die außerordentliche Komplikation dieser Erscheinungen 
gestattet, zur genauen systematischen Voraussicht der Er-
eignisse führt, die sowohl aus einer gegebenen Lage wie aus 
einem gegebenen Ganzen von Antezedentien hervorgehen 
müssen, liefert sie der politischen Kunst auch direkt nicht 
nur die unerläßliche vorherige Bestimmung der >erschie-
denen spontanen Tendenzen, die sie zu unterstützen hat, 
sondern sie gibt ihr im allgemeinen auch die Hauptmittel 
an, die sie dabei anwenden kann, um so viel wie möglich 
jedes nichtige oder ephemere und deshalb gefährliche Han-
deln, kurz jeden falschen Kräfteverbrauch zu vermeiden. 

Nachdem ich so die unvermeidliche Voruntersuchung des 
wahren allgemeinen Geistes, der die neue politische Philo-
sophie charakterisieren muß, beendigt, was sehr viel schwie-
riger hat sein müssen, als hinsichtlich der schon bestehen-
den Wissenschaften, habe ich jetzt, wie in den früheren Teilen 
dieser Abhandlung, zur rationellen Beurteilung der Gesamt-
heit der >erschiedenen wesentlichen Mittel üoorzugehen, die 
der Natur und der nunmehr hinlänglich dargelegten Bestim-
mung der soziologischen Wissenschaft el)tsprechen. Einem 
besonders in den beiden früheren Bänden aufgestellten philo-
sophischen Gesetze gemäß müssen wir uns zunächst wegen 
der viel größeren Komplikation der Erscheinungen darauf 
gefaßt machen, in der Soziologie ein System mittelbarer wie 
unmittelbarer wissenschaftlicher Hilfsmittel zu finden, das 
mannigfacher und entwickelter ist als das jeden anderen 
wesentlichen Zweig der Naturphilosophie betreffende, selbst 
ohne Ausnahme der Biologie. Dieses notwendige Gesetz 
besteht in der Tat auch in diesem neuen Falle weiter, 
der schließlich die denkbar vollkommenste Anwendung 
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davon ist, ohne daß übrigens eine solche Erweiterung 
der Mittel hierbei die notwendig wachsende Unvoll-
kommenheit der verschiedenen Wissenschaften tatsächlich 
in dem Maße ansgleichen könnte, als ihre Erscheinungen 
komplizierter werden. Aber die außerordentliche Neuheit 
des Gegenstandes muß hier heute den Beweis für diese 
unvermeidliche Erweiterung viel schwerer machen, als be-
treffs jeder anderen Wissenschaft, und obwohl ich sie hier 
von jedem der verschiedenen Hauptgesichtspunkte kurz er-
klärend erwähnen muß, so kann ich doch kaum hoffen, daß 
sie genügend erkannt werde, bevor die allmähliebe Ent-
wicklung der Wissenschaft sie mit der logischen Kraft spontan 
wiederum bestätigt, die sie tatsächlich aus der Natur eines 
solchen Studiums herleitet. 

Da die soziale Physik mit Notwendigkeit dem System 
der Grundwissenschaften, welche die verschiedenen auf-
einanderfolgenden Klassen allgemeinerer und weniger kom-
plizierter Erscheinungen betreffen, gemäß der von mir auf-
gestellten wiRseuschafUichen Hierarchie tief unterordnet ist, 
so bat man zunächst zwei Hauptarten von wesentlichen Hilfs-
mitteln zu unterscheiden. Die einen, die direkten, bestehen 
in den verschiedenen ihr eigentümlichen Forschungsmitteln; 
die anderen, indirekten, aber nicht weniger unentbehrlichen, 
geben aus den notwendigen Beziehungen der Soziologie zu 
dem System der früheren Wissenschaften hervor; die ihr 
aus so vielen Gründen fortdauernd wertvolle Fingerzeige 
geben müssen. Ich muß das vorliegende Kapitel mit einer 
kurzen allgemeinen Würdigung der ersten Klasse von wissen-
schaftlichen Ililfsmitteln beschließen. Was die zweite Klasse 
anlangt, so werde ich sie zum Zwecke besserer Charakteri-
sierung zum eigentlichen und abgesonderten Gegenstande des 
folgenden Kapitels machen, das demnach die rationeUe Er-
g-d.nzung des vorliegenden sein wird. 

Die wissenschaftliche Forschung wendet in der Soziologie 
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wie in der Biologie nebeneinander die drei Hauptarten an, 
die ich vom 2. Bande dieser Abhandlung ab in der allge-
meinen Beobachtungskunst unterschieden habe, nämlich die 
reine Beobachtung, das Experiment im eigentlichen Sinne 
und endlich die vergleichende Methode, die jedem beliebigen 
Studium der lebenden l{örper wesentlich augepaßt ist. Es 
handelt sich also darum, hier summarisch die relative Trag-
weite und den eigentlichen Charakter dieser drei aufeinander-
folgenden Verfahren bezüglich der zuvor definierten Natur 
und Bestimmung dieser neuen Wissenschaft zu prüfen. 

Was die einfache Beobachtung anlangt, so bildet man 
sich gewiß in vieler Beziehung noch sehr unvollkommene 
und sogar grundverkehrte Begriffe von dem, was sie in der 
sozialen Physik sein kann und muß. Der anarchische soziale 
Einfluß der metaphysischen Philosophie des letzten Jahr-
hunderts, der sich von der Lehre auf die :Methode erstreckt, 
hat die Tendenz gezeigt, in einem blinden Zerstörungstriebe 
gewissermaßen jede spätere intellektuelle Reorganisation zu 
verhindern, indem er im voraus die einzigen logischen Grund-
~ooen, auf denen wirklich wissenschaftliche Analysen beruhen 
könnten, dw·ch jene absurde Theorie des geschichtlichen Pyr-
rhonismus zerstörte, der seine schädliche Wirkung noch heute 
fortsetzt, obgleich sein Prinzip nicht mehr offenkundig auf-
recht erhalten wird. Indem man hinsichtlich der sozialen Er-
eignisse die Hauptschwierigkeiten, die allen genauen Beobach-
tungen gemein sind, und namentlich die besonderen Schwierig-
keiten, die so komplizierte Erscheinungen von selbst hervor-
rufen müssen, bis ins Ungeheure übertrieben hat, ohne ge-
nauen Wert auf die verschiedenen experimentellen oder 
rationellen Vorsichtsmaßregeln zu legen , die uns dagegen 
hinlänglich schützen können, sind diese willkürlichen oder 
unwillkürlichen sophistischen Verirrungen oft bis zur dogma-
tischen Leugnung jeder eigentlichen Gewißheit der sozialen 
Beobachtungen, selbst der unmittelbaren, getrieben worden. 
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Die zu Anfang dieser Abhandlung gegebenen einleitenden 
Erklärungen über die unerläßliche und dauernde Unter-
scheidung zwischen der Gewißheit und der Genauigkeit 
hinsichtlich irgend eines Gegenstandes werden die:;e ver-
schiedenen Sophismen ohne Mühe zu lösen gestatten, bei 
denen ich mich nicht aufhalten darf, und die, wenn man ihnen 
die ganze Tragweite beimißt, die man ihnen ohne Inkonse-
quenz nicht verwehren kann, die Tendenz zeigen würden, 
ebensowohl die Gewißheit der einfachsten und der voll-
kommensten Wissenschaften, wie diejenige der sozialen Be-
weisfülmmgen durch einen den rein metaphysischen An-
schauungen gemeinsamen Einfluß von Grund aus zu zerstören. 
Seitdem man diesen fundamentalen Irrtum nicht mehr 
öffentlich bekennt, hat sich der systematische Skeptizismus, 
indem er von den unmittelbaren Beobachtungen auf die bloß 
mittelbaren zurückwich, hinter die fundamentale Ongewißheit 
menschlicher Zeugnisse ' 'erschanzt, um den positiven Wert 
der verschiedenen historischen Aufschlüsse fortdauernd zu 
verleugnen. Einige lrathematiker haben die Gefälligkeit oder 
die Naivetät sogar so weit getrieben, daß sie gemäß ihrer 
trügerischen Theorie der Wahrscheinlichleiten schwerfällige 
und lächerliche Berechnungen über das notwendige Wachsen 
dieser angeblichen Ungewißheit durch den bloßen Verlauf 
der Zeit versucht haben ; was außer der ernsten sozialen 
Gefahr, äußerst schädliche Irrtümer zu unterstützen, indem 
man sie so mit einem imposanten Anschein von Vernünftigkeit 
umgibt , außerdem mehr als einmal den unangenehmen 
Nachteil gehabt, bei vielen verständigen Menschen den mathe-
matischen Geist durchaus in .Mißkredit zu bringen, weil sie 
für ein direktes Urteil nicht aufgeklärt genug sind, sich 
aber mit Recht gegen solchß Mißbräuche auflehnen. Philo-
sophen , die durch die sophistischen Redereien gegen den 
wissenschaftlichen Wert von Zeugnissen weniger voreinge-
nommen worden sind, haben ihnen doch Autorität genug 
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beigelegt, um manchmal aus ihnen das Prinzip einer irratio-
nellen Einteilung der Wissenschaften in solche, die auf 
Zeugnissen beruhen, und in solche, die nicht auf Zeugnissen 
beruhen, herzuleiten, was deutlich das unheilvolle Ansehen 
beweist, das solche Sophismen sich bis zu einem gewissen 
Grade selbst bei hervorragenden Geistern bewahren, die das 
Ganze des intellektuellen Gebiets zu wenig in Betracht ge-
zogen haben. Die weiter oben in Erinnerung gebrachte 
Unterscheidung wird von diesem zweiten wie von dem ersten 
Gesichtspunkte aus von selbst genügen, um die Begriffs-
verwirrung zu lichten, welche die erste logische Quelle dieser 
groben Irrtümer ist, gegen die der gesunde Menschen-
verstand des Volkes glücklicherweise immer protestiert hat.l) 
In der einen wie in der anderen llinsicht beschränkt man 
infolge einer unwilll.'iirlichen Inkonsequenz auf die sozialen 
Studien allein die zerstörende Tragweite eines solchen Para-
doxons, das sieb, einmal vollkommen anerkannt, im Grunde 
mit Notwendigkeit auf die verschiedenen Arten unserer tat-
sächlichen Kentnisse würde anwenden lassen, wenn der 
menschliche Geist jemals bis ans Ende wirklich konsequent 

1) Diese unvernünftigen Einwürfe können eine scheinbare 
Tragweite wirklich nur in bezog auf nebensächliche Einzelheiten 
haben, die wegen der Natur der sozialen Erscheinungen hier in der 
Tat nicht mit vollkommener Sicherheit erkannt werden können. 
Aber den früheren Ausführungen dieses Kapitels zufolge ist es 
klar, daß die zu spezialisierten Tatsachen, genau genommen, in der 
Soziologie keinerlei wirklich wissenschaftliche Bedeutung haben 
können, wenn man dabei namentlich vom Ganzen zu den 
Teilen vorschreitet, wie ich gezeigt habe. Die bis zu einem 
gewissen Grade allgemeinen oder zusammengesetzten Tatsachen, 
die einzigen, auf die sich die Wissenschaft für gewöhnlich er-
strecken soll, können von den verschiedenen Fehlerquellen keines-
wegs berührt werden, die hierbei von angeblichen Philosophen 
so sehr übertrieben werden. 
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bleiben könnte. sobald er nach überspannten Prinzipien vor-
geht. Denn es ist trotz der soeben angeführten trügerischen 
Einteilung klar, daß alle die verschiedenen Wissenschaften, 
selbst die allereinfachsten, not wendig sogenannter Zeugnis-
beweise bedürfen, d. h. sie müssen bei der grundlegenden 
Ausarbeitung ihrer positivsten Theorien fortgesetzt Beobach-
tungen zulassen, die von denen, die sie benutzen, nicht selbst 
gemacht, noch wiederholt werden konnten, und deren Realität 
daher nur auf dem getreuen Zeugnis der ursprünglichen Er-
forscher beruht; was keineswegs verhindert, sie unauf-
hörlich in Konkurrenz mit den unmittelbaren Beobachtungen 
zu verwenden. Eine solche Notwendigkeit ist zu offen-
kundig selbst in der Astronomie und mit um so mehr Recht 
in allen komplizierteren und minder vorgeschrittenen Wissen-
schaften, als daß hier irgend eine Auseinandersetzung er-
forderlich wäre; ja sogar die mathematische Wissenschaft ist 
davon nicht in dem Maße frei, als man für gewöhnlich an-
nimmt, ohne daß übrigens diese Art natürlicher Ausnahme 
die unbestreitbare Richtigkeit dieser konstanten Beobachtung 
irgendwie entkräften könnte. Welche Wissenschaft könnte 
aus dem Geburtsstadium heraustreten, .welche wirkliche 
Teilung der intellek-tuellen Arbeit könnte sich einstellen, 
selbst wenn man dabei die Ausdehnung der eigentlichen 
Spekulationen außerordentlich einschränkte, wenn jeder nur 
seine persönlichen Beobachtungen verwenden wollte? Auch 
wagt es in Wahrheit keiner von den konsequentesten An-
hängern des bistorisehen Pyrrhonismus dies direkt 
zu verteidigen. Woher kommt es also, daß ein solches 
Paradoxon heute tatsächlich bloß auf die sozialen Erschei-
nungen Anwendung findet? Offenbar nur daher, weil es ein 
integrierender Teil des philosophischen Arsenals ist, das die 
revolutionäre Metaphysik znr intellektuellen Zerstörung des 
alten politischen Systems geschaffen hat. Viele unentwickelte 
Geister würden glauben, sich wieder unter das noch nicht 
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lange und nicht vollkommen genug abgeschüttelte Joch der 
katholischen Philosophie beugen zu müssen, wenn sie z. B. 
die wesentliche Glaubwürdigkeit der biblischen Erzählungen 
zuließen, deren methodische Negierung der erste Grund jener 
logischen Verirrungen war; das ist flir gewöhnlich der 
ernste tatsächliche Nachteil jeder antitheologischen Neigung, 
die nicht auf einer genügenden vorherigen Entwicklung des 
positiven Geistes beruht. 

Zu solchen, nur zu schädlichen Vorirrungen gesellen 
sich heute mehr und mehr weniger grobe, aber fast ebenso 
ärgerliche Irrtümer über den systematischen Empirismus, 
den man den sozialen, namentlich historischen Beobach-
tungen aufzuerlegen trachtet, wenn man hier unter dem 
Vorwande der Unparteilichkeit die Anwendung jedweder 
Theorie dogmatisch Yerbictet. Es wäre zweifellos schwer, 
sich ein logisches Dogma zn denken, das dem wahren 
wesentlichen Geiste der positiven Philosophie wie dem 
besonderen Charakter, den oL· beim eigentlichen Studium 
der sozialen Erscheinungen annehmen muß, gründlicher 
widerspräche. Boi jeder Art von Erscheinungen, selbst den 
einfachsten gegenüber, ist eine walLrhafte Beobachtung nur 
insoweit möglich, als sie durch irgendeine Theorie zuerst 
geleitet und senließlieh erläutert wird. Das ist in der 
Tat das logische Bedürfnis, das während der Kindheit der 
menschlichen Yernunft die erste Entwicklung der theo-
logischen Philosophie bestimmt hat, wie ich zu Anfang dieser 
Arbeit festgestellt habe, und bald noch spezieller ausführen 
werde. Die positive Philosophie will von dieser wesentlichen 
Verpflichtung keineswegs befreien, sondern entwickelt sie und 
erfüllt sie im Gegenteil nur immer mehr in dem Maße, 
als sie die Beziehungen der Erscheinungen vervielfältigt 
und vervollkommnet. Es ist demnach vom wirklich wissen-
schaftlichen Standpunkte aus klar, daß jede isolierte, 
völlig empirische Beobachtung wesentlich müßig und sogar 
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von Grund aus unzuverlässig ist. Die Wissenschaft kann 
sich nur solcher bedienen, die sich wenigstens hypothetisch 
an irgend ein Gesetz knüpfen. Eine solche Verbindung ist 
es, die den charakteristischen Hauptunterschied zwischen 
den Beobachtungen der Gelehrten und denjenigen der Laien 
bildet, die doch wesentlich die gleichen Tatsachen mit 
dem einzigen Unterschiede der Gesichtspunkte umfassen. 
Beobachtungen, die auf andere Weise vorgenommen werden, 
können höchstens als vorläufiges Material dienen, das sogar 
meist eine unerläßliche spätere Revision erfordert. Eine 
solche logische Vorschrift muß ihrer Natur nach um so 
zwingender werden, als es sich um kompliziertere Erschei-
nungen handelt, wobei der Beobachter ohne den lichtvollen 
Ilinweis einer vorherigen Theorie, die überdies um so wirk-
samer, je wahrer sie ist, meistens nicht weiß, was er in der 
Tatsache sehen soll, die sich unter seinen Augen vollzieht. Dem-
nacb. lernt man durch den Zusammenhang mit den voraus-
gehenden Tatsachen die folgenden wahrhaft verstehen. Man 
kann in dieser Hinsicht keinerlei Zweifel hegen, wenn man nach-
einander die astronomischen, physikalischen und chemischen, 
und endlich besonders alle verschiedenen biologischen Stu-
dien betrachtet, wo wegen der äußersten Komplikation der 
Erscheinungen die guten Beobachtungen gerade wegen der 
größeren Unvollkommenheit der positi>en Theorien so schwer 
tmd noch so selten sind. Dieser unwiderstehlichen wissen-
schaHliehen Analogie zufolge ist es also im vorhinein klar, 
daß alle sozialen Beobachtungen, die statischen wie die dyna-
mischen, die den höchst möglichen Grad der Komplikation 
natürlicher Erscheinungen betreffen, noch notwendiger als alle 
anderen die ununterbrochene Anwendung grundlegender Theo-
rien erfordern müssen, die dazu bestimmt sind, die sich 
vollziehenden Tatsachen mit den vollzogenen fortwährend zu 
verknüpfen; im Gegensalz zu der von Grund ans in-ationellen 

Com~e, Soziolo~ie. l. :Sd, 20 
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Vorschrift, die man heute so doktrinär aufrecht erhält, und 
deren mühelose Anwendung uns mit so vielen müßigen Be-
schreibungen überschwemmt. Je mehr man über diesen 
Gegenstand nachdenkt, um so deutlicher erkennt man, daß 
man namentlich auf diesem Gebiete die noch unerforschten 
Tatsachen nicht allein um so besser würdigen, sondern sogar 
um so besser wahrnehmen kann. je besser man die schon 
bekannten untereinander verbunden hat. Ich gebe zu, daß 
diese logische Notwendigkeit derartigen Erscheinungen gegen-
über noch mehr als hinsichtlich aller anderen die unge-
heure fundamentale Schwierigkeit noch bedenklich erhöhen 
muß, die schon nach der Natur des Gegenstandes die erst-
malige rationelle Begründung der positiven Soziologie bietet, 
wo man auf diese Weise gezwungen ist, die Beobachtungen 
und die Gesetze gewissermaßen gleichzeitig zu schaffen, 
in Rücksicht auf ihren unerläßlichen Zusammenhang, der 
eine Art circulus vitiosus bildet, aus dem man nur heraus-
kommen kann , wenn man sich zunächst schlecht >er-
arbeiteten Materials und schlecht ersonnener Lehren bedient. 
Dieser ganze Band wirll beurteilen lassen, wie ich mich einer 
so heiklen intellektuellen Auf~:,'llbe entledigt habe, nach 
deren vorheriger gerechter Würt!igung man mir hoffentlich 
etwas Nachsicht angedeihen Jassen wird. Doch wie dem 
auch sei, es ist klar, daß es heute der Mangel jeder posi-
tiven Theorie ist, der die sozialen Beobachtungen so vage 
und unzusammenhängend macht. Es mangelt ohne Zweifel 
nicht an Tatsachen, da, trotz der kindischen Behaup-
tungen ~er nutzlosen Sammler geheimer Geschichtchen, bei 
dieser Klasse von Erscheinungen noch offenkundiger als bei 
anderen, die gewöhnlichsten notwendig die· wichtigsten sind; 
aber sie bleiben völlig unfruchtbar und im wesentlichen 
sogar unbemerl.:t, ohgleich sie uns von allen Seiten umgeben, 
weil die intellektuellen Dispositionen und theoretischen An-
haltspunkte fehlen, die für ihre wirkliche wissenschaftliche 
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Erforschung unentbehrlich sind.1) In Anbetracht der unge-
wöhnlichen Komplikation derartiger Erscheinungen kann ihre 
statische Beobachtung nur dann erfolgreich werden, wenn 
man sich künftig nach einer wenigstens annähernden Kennt-
nis der wesentlichen Gesetze der sozialen Solidarität richtet; 
und noch offenbarer gilt dasselbe den dynamischen Tat-
sachen gegenüber, die keinen bestimmten Sinn hätten, wenn 
sie nicht zuerst, wäre es auch nur durch eine provisorische 
Hypothese, mit den grundlegenden Gesetzen der sozialen 
Entwicklung verknüpft würden. So ist also der auf das 
Ganze gerichtete Geist nicht nur in der sozialen Physik 
unentbehrlich zur richtigen Auffassung und Stellung der 
wissenschaftlichen Fragen, um den tatsächlichen Fortschritt 
der Wissenschaft zu ermöglichen, wie ich in diesem Kapitel 
bereits ausgeführt habe , sondern man erkennt jetzt, daß 

1) .Man glaubt oft, die sozialen Erscheinungen müßten sehr 
leicht zu beobachten sein, weil sie höchst alltäglich sind, und der 
Beobachter für gewöhnlich mehr oder weniger daran teilhat. 
Aber gerade diese Alltäglichkeit und diese Persönlichkeit müssen 
zusammen mit einer größeren Komplikation diese Art von Be-
obachtungen viel schwerer mo.chen. indem sie den Beobachter 
geradezu von dem intellektuellen Seelenzustande entfernen, der ftir 
eine wahrhaft wissenschaftliche Erforschung angemessen ist. .Man 
beobachtet in der Regel nur gut, wenn man sich außerhalb 
stellt, und nur der vorwiegende Einfluß irgend einer Theorie, be-
sonders einer positiven, kann den sozialen Erscheinungen gegen-
über eine solche gewohnheitsmäßig~ Abkehr TOm no.türlichen 
Standpunkte bewirken und aufrecht erhalten. Übrigens spreche 
ich hier nur von rein theoretischen Bedingungen, ohne die mehr 
oder weniger große Sinnestäuschung in Betracht zu ziehen, 
welche die Gewalt der Leidenschaft bei einem derartigen Gegen-
stande so selbstverständlich herbeiführt, und die augenscheinlich 
nur durch die innige und vertraute Beschäftigung mit den posi-
tivsten Theorien hinlänglich verhindert oder zerstreut werden 
kann. 



- 308 -

er selbst die direkte Forschung im wesentlichen leiten muß, 
damit sie einen wirklich vernunftgemäßen Charakter erlangen 
und beibehalten, und die berechtigten Hoffnungen, die man 
sich zuerst von ihr macht, erfüllen kann. l-ediglich auf diese 
Weise können so viele kostbare Nachtwachen, die so oft mit 
der mühevollen Erarbeitung einer gründlichen, aber unfrucht-
baren Gelehrsamkeit verloren gehen, endlich mit Nutzen 
zur Entwicklung der gesunden Sozialphilosophie verwendet 
werden, und zur wachsenden Ehre jener schätzenswerten 
Geister, die sich ihr widmen, wenn die Gelehrten, von den 
positiven Theorien der Soziologie geleitet, schließlich erkennen 
werden, worauf sie inmitten der Tatsachen achten müssen, 
die sie sammeln, und welchem vernünftigen Zwecke sie ihre 
Ermittlungsarbeiten widmen sollen. Weit entfernt, in irgend 
einer Weise die wahre Gelehrsamkeit, von allen mög-
lichen >erschiedenen Seiten betrachtet, zu '' erbannen, wird 
ihr die neue politische Philosophie, indem sie sie in 
gleich spontaner Weise anspornt wie nährt, ohne Unterlaß 
neue uncl bedeutendere Gegenstände liefern, unverhoffte Ge-
sichtspunkte und eine edlere Bestimmung eröffnen, und ihr 
folglich eine höhere wissenschaftliebe Würde verleihen. Sie 
wird im wesentlichen nur die Arbeiten ohne Zweck, ohne 
Prinzip und ohne Charakter beiseite schieben, die nur die 
Tendenz haben, die Wissenschaft mit müßigen und kindischen 
Erörterungen oder verkehrten und unzusammenhängenden 
Einfällen zu belasten, so wie auch die heutige Physik die 
bloßen Sammler rein empirischer Beobachtungen verwirft. 
Und dennoch wird sie, was die Vergangenheit anlangt, dem 
achtbaren Eifer derjenigen Gerechtigkeit widerfahren lassen, 
die, trotz leichtsinniger philosophischer Geringschätzung, und 
obwohl nur von unvernünftigen Anschauungen geleitet, mit 
einer instinktiven Halsstarrigkeit die wesentliche Gewohn-
heit emsiger, historischer Forschungen beibehalten haben. 
Ohne Zweüel kann man bei dieser Art >on Erscheinungen 
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ebenso wie bei allen anderen, ja wegen ihrer größeren Kompli-
kation mehr als bei irgend einer anderen, befürchten, daß dt>r 
direkte und fortgesetzte Gebrauch wissenschaftlicher Theorien 
manchmal die tatsächlichen Beobachtungen entstelle, indem man 
in ihnen zur Unzeit die trügerische Bestätigung gewisser theo-
retischer Vormieile sieht, die einer hinlänglichen Begründung 
ermangeln. Aber dieser natürliche Nachteil der vernunft-
gemäßen Forschung kann in allen wichtigen Fällen mit llilfe 
der Vorsichtsmaßregeln wesentlich vermieden werden, welche 
die tatsächliche Pflege der Wissenschaft immer an die 
Hand gibt, und indem man die ersten Zusammenstellungen 
späteren Berichtigungen unterordnet, die auf einem erweiterten 
Oanzen von Tatsachen fußen. Wenn man in einer solchen 
Gefahr einen genügenden Grund zur Wiederherstellung des 
Übergewichtes eines angeblichen Empirismus sehen könnte, 
so würde man, da überdies das Fehlen jeder leitenden An-
schauung notwendig chimärisch wäre, in Wirklichkeit nur 
die Fingerzeige mehr oder weniger rationeller Theorien, die 
aber unaufhörlich zu berichtigen sind, durch die Eingebungen 
wesentlich metaphysischer Lehren ersetzen, deren Anwendung 
keine Dauer verträgt. Da die positiven Theorien unsere 
Intelligenz gewöhnlich aus dem Bereiche des Ideals in das-
jenige der Wirklichkeit '\"ersetzen, so müssen sie uns ihrer 
Natur nach unendlich '\"iel weniger al'l alle anderen in die 
Gefahr bringen, in den Tatsachen etwas ~u sehen, das nicht 
in ihnen ist. Durch eine beständige und töystematische 
Unterordnung der Einbildung unter die Beobachtung ge-
kennzeichnet, veranlaßt ihr ausschließlicher Gebrauch den 
Beobachter geradezu, sich unaufhörlich gegen eine solche Ver-
suchung zu verwahren; und obwohl die Schwachheit unserer 
Intelligenz keine Gewähr dafür bietet, daß wir ihr immer 
mit Erfolg widerstehen werden, so ist ein solches Regime 
doch sicherlich am geeignetsten, dieser ernsten theoretischen 
Gefahr vorzubeugen, welche die Tendenz zeigt, durch ihre 
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unerläßliche Grundlage das ganze System der wirklichen 
Wissenschaft zu schädigen. Es wäre wahrlich höchst sonder-
bar, wenn die Berücksichtigung dieser Gefahr heute dazu 
führen könnte, in der politischen Philosophie die Aufrecht-
erhaltung der metaphysischen }!ethode zu begründen, die 
ihrer Natur nach unsere Intelligenz notwendig fast unbe-
grenzt hineinversetzt, indem sie stets auch den irrationellsten 
Vorurteilen plausible Anssichten auf eine vage historische 
Bestätigung bietet. 

Man sieht also, daß gerade wegen der Natur der Sozial-
wissenschaft die Beobachtung im eigentlichen Sinne bei ihr 
mit Notwendigkeit in noch gründlicherer und speziellerer 
Weise als in jedem anderen Falle einer fortgesetzten engen 
Unterordnung unter die Gesamtheit der positiven Theorien 
über die tatsächlichen Gesetze der Solidarität oder der 
Succession so außerordentlich komplizierter Erscheinungen 
bedarf. Keine soziale Tatsache kann wahrhaft wissenschaft-
liche Bedeutung haben, wenn sie nicht unmittelbar mit 
irgend einer anderen sozialen Tatsache verbunden wird ; 
völlig isoliert, verbleibt sie unvermeidlich im unfruchtbaren 
Zustande einer bloßen Anekdote, fähig höchstens, eine eitle 
Neugierde zu befriedigen, aber unfähig, irgendwelchen ver-
nünftigen Nutzen zu bringen. Eine solche Unterordnung 
muß ohne Zweifel die wesentliche, schon besprochene 
Schwierigkeit geradezu erhöhen, welche die sozialen Be-
obachtungen kennzeichnet, und muß heute also dazu beitragen 
auf diesem Gebiete die guten Beobachter noch seltener zu 
machen, obwohl sie sie umgekehrt später in dem Maße ver-
mehren muß, als die wirkliche Wissenschaft sich entwickelt. 
Aber diese intellektuelle Bedingung ist so offen bar in der Natur 
des Gegenstandes begründet, daß man in der vorigen Be-
merkung nur eine neue Bestätigung der seit Beginn dieses 
Bandes gewissermaßen zum Überfluß bewiesenen Notwendig-
keit sehen kann, hinfort die berufsmäßige Pflege der sozialen 
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Theorien nur den bestorganisierten Geistern anzn\·ertranen, 
die durch die rationellste Erziehung angemessen darauf 
vorbereitet sind. Übrigens ist die logische Vorschrift, die 
ich soeben betont habe, in Wahrheit nur die natürliche und 
unerlä.ßliche Ergänzung der in diesem Kapitel früher auf-
gestellten fundamentalen Verpflichtung, den auf das Ganze 
gerichteten Geist bei den soziologischen Studien im wesent-
lichen überwiegen zu lassen, indem man dabei vor allem 
vom System zn seinen Elementen vorschreitet. Schließ-
lich bedeutet diese Vorschrift selbst, von einer anderen 
Seite aus betrachtet, in meinen Augen in ebenso ent-
schiedener wie unmittelbarer Weise hinsichtlich der reinen 
Beobachtung die offenbare allgemeine Bestätigung jener 
unvermeidlichen Erweiterung der wesentlichen Forschungs-
mittel, die, wie ich weiter oben erinnert, die soziologische 
Wissenschaft u, priori kennzeichnen muß. Denn die so-
zialen Erscheinungen gestatten, wenn man sie auf diese 
Weise nach den rationellen Gesichtspunkten der Solidarität 
oder der Succession erforscht, ohne jeden Zweüel viel 
maimigfachere und viel ausgedehntere Beobachtungsmittel als 
alle anderen weniger komplizierten Erscheinungen. Derart 
können nicht allein die unmittelbare Besichtigung oder 
die direkte Beschreibung irgendwelcher Ereignisse, sondern 
auch die Betrachtung von ansebeinend völlig bedeutungs-
losen Bräuchen, die Berücksichtigung der verschiedenen Arten 
von Denkmälern, die Analyse und Vergleichung der Spra-
chen usw. und eine Menge andere mehr oder weniger 
wichtige Wege der Soziologie dauernd nützliche Mittel für 
eine positive Forschung darbieten. Kurz, jeder vernünftige, 
durch eine angemessene Erziehung vorbereitete Geist kann 
nach hinlänglicher Übung dahin gelangen, die spontanen 
Eindrücke , die er fast von allen Ereignissen des sozialen 
Lebens empfängt, augenblicklich in wertvolle soziologische 
Fingerzeige zu verwandeln, zufolge den mehr oder weniger 
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direkten Berührungspunkten mit den höchsten Begriffen der 
Wissenschaft, die er vermöge des universellen Zusammen-
hangs der verschiedenen Seiten des sozialen Lebens darin 
wird wahrnehmen können. Wenn also dieser charakteristische 
Zusammenhang zuerst die Hauptquelle der den sozialen 
Beobachtungen eigentümlichen Schwierigkeiten bildet, so 
sieht man schließlich auch, daß er die Tendenz hat, durch 
eine Art unvollständigen Ausgleichs die wesentlichen Me-
thoden wissenschaft]jcher Forschung hierbei aufs äußerste 
zu erweitern und zu >arüeren. 

Die zweite wesentliche Modalität der Kunst zu be-
obachten, oder das Experiment im eigent]jchen Sinne, scheint 
auf den ersten Blick der neuen Wissenschaft, die wir hier 
begründen, völlig versagt, was sie übrigens keineswegs ver-
hindern würde, vollkommen positiv sein zu können. .Aber 
sieht man genau zu, so kann man ohne Schwierigkeit er-
kennen, daß diese Wissenschaft in Wirklichkeit ihrer Natur 
nach keineswegs eines solchen allgemeinen Hilfsmittels gänz-
lich beraubt ist, obgleich es bei weitem nicht das haupt-
sächlichste ist, das sie anwenden muß. Es genügt hierfür, 
je nach der Natur der Erscheinungen, in richtiger Weise 
zwischen dem direkten und indirekten Experimente zu unter-
scheiden, wie ich das in den zwei vorhergehenden Bänden 
getan. Wir haben damals nament]jch erkannt, daß der wahre 
philosophische Charakter der experimentellen !fethode nicht 
wesentlich in jener künstlichen Gestaltung der Umstände 
der Erscheinung liegt, die für den gewöhnlichen Gelehrten 
heute das Hauptmer1:mal einet· solchen Art von Forschungen 
ist. Mag der Fall ein natürlicher oder künstlicher sein, 
wir wissen, daß seine Beobachtung immer dann den Namen 
Experiment tatsächlich verdient, wenn der regelmäßige Ver-
lauf der Erscheinung auf irgend eine Weise eine ganz be-
stimmte Veränderung erfährt, ohne daß der spontane Cha-
rakter dieser Veränderung die jeder Modifikation der gewöhn-

.. 
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Iichen Umstände der En;cheinung eigentümliche wissen-
schaftlichA Kraft zur be::-seren Beleuchtung ihrer tatsächlichen 
Erzeugung zerstören könnte. Namentlich in diesem Sinne 
kann die experimentelle ~Iethode wirklich zu soziologischen 
Ermittluugen benutzt werden. Den rein biologischen Studien 
gegenüber haben wir konstatiert, daß gemäß der Komplikation 
und der notwendigen Solidarität ihrer Erscheinungen die direk-
ten Experimente auf künstlichem Wege meist zu schwierig 
durchzufUhren und zu unsicher zu deuten sein müßten, als 
daß man sich vernünftigerweise von ihrem gewohnheits-
mäßigen Gebrauche viel versprechen dürfte. Da diese Kom-
plikation m1d diese Solidarität hier noch viel ausgesprochener 
sind, so kann eine solche Art Experiment offenbar keines-
wegs für die Soziologie passen, selbst wenn sie moralisch 
denkbar und praktisch durchführbar wäre. Da eine künst-
liche Störung bei irgend einem der sozialen Elemente not-
wendig entweder infolge der Gesetze der Harmonie oder 
derjenigen der Succession bald auf alle anderen Elemente 
zurückwirken müßte, so wäre dann das Experiment, abge-
sehen von seiner chimärischen Durchführung, durchaus ohne 
jeden bedeutenden wissenschaftlichen Wert wegen der unab-
weisbaren Unmöglichkeit, irgend eine der Bedingungen oder 
irgend eines der Ergebnisse der Erscheinung hinreichend 
zu isolieren; so daß man hier die wesentliche Tinanwendbar-
keit einer solchen Forschungsmetbode nicht sehr zu be-
dauern hat. Aber ich habe bei der biologischen Philosophie 
gezeigt , daß die pathologischen Fälle gerade wegen ihrer 
~pontaneität im allgemeinen das wahre wissenschaftliche 
Aquivalent des reinen Experimentes bilden , insofern die 
natürlichen, obgleich indirekten , Erfahrungen , die sie uns 
darbieten , für das Studium der lebenden Körper, von 
jedem beliebigen Gesichtspunkte aus, außerordentlich geeignet 
sind, und das um so mehr, als es sich um kompliziertere 
Erscheinungen und höhere Organismen handelte. Nun lassen 
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sich dieselben philosophischen Betrachtungen mit um so 
größerem Rechte im wesentlichen auf die soziologischen 
Studien anwenden, und müssen hierbei zu ähnlichen, ja noch 
besser begründeten Schlüssen über die notwendige Bedeutung 
rler pathologischen Analyse führen, als indirekter, auf den 
denkbar höchsten Organismus und die denkbar komplizier-
testen Erscheinungen passender Versuchsmethode. Hier be-
steht diese pathologische Analyse wesentlich in der Prüfung 
der leider zu häufigen Fälle, wo die grundlegenden Gesetze 
der Harmonie wie die der Verkettung im sozialen Zustande 
durch zufällige oder vorübergehende, überdies besondere 
oder allgemeine Ursachen mehr oder weniger ausgesprochene 
Störungen erleiden, wie dies namentlich bei den verschiedenen 
revolutionären Epochen und hauptsächlich heute zu sehen 
ist. Diese etwaigen Störungen bedeuten für den sozialen 
Organismus genau das Analogon der eigentlichen Krankheiten 
des Einzelorganismus; und ich wage zu behaupten, daß dieser 
philosophische Vergleich in jeder Hinsicht nach Verhältnis 
der ungleichmäßigen Komplikation der Organe um so mehr 
gewürdigt werden wird, einer je tiefer gehenden Erörterung 
man ihn unterzieht. In beiden Fällen beißt es, wie ich im 
vorigen Bande gezeigt habe, einen edlen Gebrauch von der 
menschlichen Vernunft machen, wenn man sie anwendet, 
um die tatsächlichen Gesetze unserer Natur, der individuellen 
sowohl wie der sozialen, durch die wissenschaftliche Analyse 
der mehr oder weniger ernsten Unordnnngen besser zu ent-
hüllen, mit denen ihre Entwicklung notwendig verknüpft ist. 
Aber haben wir schon bei den biologischen Untersuchungen 
im eigentlichen Sinne gesehen, daß ·hier die pathologische 
Forschung bisher noch höchst unvollkommen entwickelt 
ist, so erkennt man im voraus, wieviel mangelhafter sie 
noch hinsichtlich der soziologischen Fragen selbst sein 
mu'B, wo man aus ihr in Wahrheit noch niemals irgend 
einen nennenswerten Nutzen gezogen hat, obgleich es hier 
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an Material wahrlich nicht mangelt. Diese radikale Un-
fruchtbarkeit rührt namentlich daher, daß jedes Experiment, 
sei es dil-ekt oder indirekt, noch weniger als die einfache 
Beobachtung eine wesentliche Unterordnung unter ratio-
nelle Anschauungen entbehren kann, um einen wirklichen 
wissenschaftlichen Nutzen zu gewähren. Da die Gründe für 
diese unentbehrliche Unterordnung notwendig die nämlichen 
sind wie in dem früher besprochenen Falle, so wäre es 
völlig überflüssig, hier noch einmal gedrängt nachzuweisen, 
was uns die soziale Praxis täglich nur zu auffallend bestätigt. 
Sehen wir nicht besonders heutzutage die verderblichsten 
politischen F....""\:perimente mit ebenso unbedeutenden wie irra-
tionellen Modifikationen unaufhörlich erneuert, obgleich schon 
ihre erstmalige Durchführung hätte genügen müssen, um 
die Wirkungslosigkeit und Gefahr der vorgeschlagenen Mittel 
vollkommen kund zu tun? I ch weiß, wie groß in dieser 
Hinsicht der entscheidende Anteil ist, der auf Rechnung 
des unvermeidlichen Einflusses der menschlichen Leiden-
schaften zu setzen ist, aber man vergißt auch andrerseits 
zu sehr, daß der Mangel einer rationellen, hinlänglich vor-
wiegenden Analyse geradezu eine der Hauptursachen der 
den sozialen Experimenten so oft vorgeworfenen Ergebnis-
losigkeit ist, deren natürlicher Verlauf ohne Zweifel lehr-
reicher sein würde , wenn er besser beobachtet werden 
könnte. Freilich meint man, die Fälle sozialer Störung 
seien ungeeignet, die Grundgesetze des politischen Organis-
mus zu enthüllen, die man alsdann für vernichtet, oder 
wenigstens aufgehoben hält. Dies ist der nämliche Irrtum 
wie dem Einzelorganismus gegenüber; und er ist hier 
viel mehr zu entschuldigen, da man den normalen Zustand 
selbst noch nicht genügend als wahrhaften Gesetzen unter-
worfen erkannt hat. Aber im Grunde ist das besonders 
durch die Arbeiten des berühmten Broussais festgestellte 
wesentliche Prinzip, das fortan den philosophischen Geist 
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der positiven Pathologie kennzeichnen soll, seiner Natur nach 
ebenso auf den sozialen wie auf den individuellen Organismus 
anwendbar. Bei beiden können die Krankheitsfälle keine 
wirkliche Verletzung der Grundgesetze des normalen Orga-
nismus bedeuten, dessen wesentliche Erscheinungen dann 
nur ihren verschiedenen Graden nach modifiziert werden, ohne 
daß dies jemals mit ihrer Natur und ihren Beziehungen ge-
schehen könnte, wie ich das in der biologischen Philosophie 
auseinandergesetzt habe. Besonders die sozialen Störungen 
sind notwendig von derselben Art wie die Modifikationen, 
die in der Ge:ramtheit der soziologischen Gesetze durch die 
verschiedenen sekundären Ursachen veranlaßt werden, deren 
allgemeinen Einfluß innerhalb unvermeidlicher Grenzen ich 
bereits weiter oben umschrieben habe. Man kann in dieser 
Beziehung keinen anderen wirklichen Unterschied feststellen, 
als die Diskontinuität der einen gegenüber der Kontinuität 
der anderen, was an dem Prinzip wahrlich nichts ändern kann. 
Da also die Grundgesetze im wesentlichen stets in jedem 
beliebigen Zustande des sozialen Organismus fortbestehen, 
so kann man mit der entsprechenden Vorsicht aus der wissen-
schaftlichen Analyse der Störungen vernünftigerweise auf 
die positive Theorie der normalen Existenz schließen. Dies 
ist die philosophische Grundlage des wesentlichen Nutzens 
dieser Art indirekten und unwillkürlichen Experimentes, um 
die tatsächliche Ökonomie des sozialen Körpers bestimmter 
zu enthüllen, als es durch die bloße Beobachtung geschehen 
könnte, von der es so, wie bei jedem anderen Gegenstande, 
die unentbehrliche allgemeine Ergänzung ist. Seiner Natur 
nach ist dieses Verfahren auf alle Arten soziologischer 
Untersuchungen anwendbar, mag es sich nun um das Dasein, 
oder die Bewegung, und zwar um deren physische, intellek-
tuelle, moralische oder politische Seite handeln ; und auf 
alle möglichen Stufen der sozialen Evolution , wo es an 
Störungen leider niemals gefehlt hat. Was seine tatsäch-
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liehe Ausdehnung anlangt, so wäre es verfrüht, sie hier im 
allgemeinen bemessen zu wollen, da dieses Verfuhren in 
Wirklichkeit ja noch auf keinerlei Untersuchung der politischen 
Philosophie hat angewendet werden können, und rmr durch 
die spätere Entwicklung der neuen Wissenschaft, die ich ins 
Leben zu rufen tr.whte, sich einbürgern kann. Doch war 
es nicht zu umgehen, es gleichfalls hervorzuheben, indem 
man es kurz als eines der hauptsächlichsten Untersuchungs-
mittel der sozialen Physik kennzeichnete. 

Was endlich die vergleichende Methode im eigentlichen 
Sinne anlangt, so muß ich in dieser llinsicht den Leser 
zunächst auf die grundlegenden Ausführungen verweisen, die 
ich in der biologischen Philosophie hinlänglich geboten 
habe, um das notwendige Übergewicht eines solchen Ver-
fahrens bei jederlei Studien zu zeigen , deren Gegenstand 
die lebenden Körper werden können, und das mit einer um 
so unwiderstehlicheren Beweiskraft, je mehr sich die Er-
scheinungen komplizieren, oder der Organismus sich erhebt. 
Da diese wesentlichen Gründe hier in noch ausgesprocheperem 
Grade wesentlich dieselben sind, so kann ich unsere jetzige 
Priifnng abkürzen und es dem Leser überlassen, diese 
Reproduktion mit den entsprechenden Ver'.inderungen selbst 
vorzunehmen. Ich muß mich jetzt darauf beschränken, 
nur die Hauptunterschiede genügend darzulegen, die not-
wendigerweise für die allgemeine Anwendung der Kunst des 
Vcrgleichens auf die Gesamtheit der soziologischen Unter-
suchungen bestehen. 

Eine blinde Nachahmung des biologischen Verfahrens 
würde zunächst zu einer irrationellen Verkennung der wahren 
logischen Analogien zwischen den beiden Wissenschaften 
verleiten, da der Vergleich der verschiedenen Teile der 
tierischen Hierarchie, die, wie wir gesehen, in der Biologie 
das Hauptmerkmal der vergleichenden Methode bildet, in der 
Soziologie im Gegenteil nur von untergeordneter Bedeutung 
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sein kann. Aber, wie wir einsehen werden, liegt keineswegs 
darin für diese letztere Wissenschaft das wahre wissen-
schaftliche Äquivalent des Grundgedankens der organischen 
Serie. Allerdings erweckt, wie ich überzeugt bin, das 
allzulange dauernde Übergewicht der theologisch-metaphy-
sischen Philosophie in einem solchen Ideenkreise heute eine 
sehr unvernünftige Verachtung gegen jede wissenschaftliche 
Vergleichung der menschliche Gesellschaft mit irgend einer 
anderen tierischen Gesellschaft. Wenn die sozialen Studien 
sich erst in angemessener Weise von dem positiven Geiste 
werden leiten lassen, dann wird man zweifellos ohne Zögern 
den dauernden Nutzen und in vielen Fällen die Notwendig-
keit erkennen , dabei bis zu einem gewissen Grade die 
soziologische Vergleichung des ~fenscben mit den anderen 
Tieren, und namentlich mit den höheren Säugetieren, einzu-
führen, wenigstens nachdem man die heute noch so wenig 
bekannten tierischen Gesellschaften besser beobachtet und 
richtiger beurteilt bat. Die Gründe für einen solchen Vergleich 
sind denjenigen sehr ähnlich, die uns im vorigen Bande dessen 
hohe Bedeutung für das Studium des individuellen Lebens 
bezüglich der intellektuellen und moralischen Erscheinungen 
erklärt haben, deren notwendige Folge und natürliche Er-
gänzung die sozialen bilden. Nachdem man lange Zeit 
diese Bedeutung hinsichtlich des ersten Falles verkannt hat, 
fangen beute alle klugen Köpfe an, die Realität und Trag-
weite eines so wichtigen Verfahrens einzusehen; und das-
selbe wird später hinsichtlich des zweiten Falles eintreten, 
obwohl diese Methode hier weniger wesentlich sein dürfte. 
Der Hauptfehler einer solchen Art soziologischer Ver-
gleichungen ist zweifellos, daß sie ihrer Natur nach nur auf 
statische Betrachtungen beschrankt ist, ohne bis zu den 
dynamischen gelangen zu können, die namentlich in unseren 
Tagen den überwiegenden und unmittelbaren Gegenstanu der 
Wissenschaft bilden müssen. Diese Beschränkung rührt 
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offenbar daher, daß der soziale Zustand der Tiere, ohne in 
Wirklichkeit so absolut unveränderlich zu sein, wie man 
meint, doch seit der vollen Enhvicklnng der Vorherrschaft 
des Menschen im wesentlichen nur unmerkliche Variationen 
erfährt, die mit dem steten Fortschreiten der Menschheit, selbst 
in seinem ursprünglichen Yerschwommensten Stadium, keines-
wegs zu vergleichen sind. Aber auf die soziale Statik be-
schränkt, scheint mir der 'vissenschaftliche Nutzen einer 
solchen Vergleichung für die bessere Charakteristik der 
elementarsten Gesetze der grundlegenden Solidarität wirklich 
unbestreitbar, da sie unmittelbar und mit unwiderstehlicher 
Klarheit deren spontane Bestätigung im unvollkommensten 
Gesellschaftszustande offenbart, so daß sie außerdem bis-
weilen sogar nützliche Schlußfolgerungen auf die mensch-
liche Gesellschaft einflößen kann. Nichts vermag vor allem 
so deutlich hervortreten zu lassen, wie vollkommen natürlich 
die hauptsächlichen sozialen Beziehungen sind, von denen 
so viele sophistische Geister heute noch meinen, sie beliebig 
nach ihren eitlen Ansprüchen umgestalten zu können; sie 
werden ohne Zweifel die grundlegenden Bande der mensch-
lichen Familien nicht mehr als gemachte und willkürliche 
ansehen, wenn sie dieselben mit dem gleichen wesentlichen 
Charakter bei den Tieren antreffen, und zwar in einem um 
so stärkeren Grade, je höher deren Organismus steigt und 
je mehr er sich dem menschlichen nähert. Kurz, bei allem, 
was die ersten Keime der sozialen Beziehungen, die ersten 
Einrichtungen anlangt, die spontan die Einheit der Familie 
oder des Stammes begründet haben, in diesem elementaren 
Teile der Soziologie, der sich fast mit der intellektuellen und 
moralischen Biologie vermischt, oder wenigstens mit dem, 
was man die Naturgeschichte des Menschen nennt, von der 
er nur eine allgemeine Erweiterung zu sein scheint, wird es 
nicht allein ein großer wissenschaftlicher Vorteil, sondern 
eine wahre philosophische Notwendigkeit sein, die rationelle 
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Vergleichung der menschlichen Gesellschaft mit den anderen 
tierischen Gesellschaften anzuwenden, wie das einige Philo-
sophen, und besonders Ferguson , der ihre Bedeutung am 
besten vorausgefühlt hat, bereits geahnt haben. Vielleicht 
braucht man sich in dieser mnsicht unter den tierischen 
Gesellschaften nicht einmal völlig auf jene zu beschränken, 
die den Charakter wirklich willkürlichen Zusammenwirkens 
zeigen, ähnlich demjenigen der menschlichen Gesellschaften. 
Obgleich deren Betrachtung aus diesem Grunde wesent-
lich vorherrschen muß, so kann der wissenschaftliche Geist 
in dieser Beziehung, indem er eine solche Forschungs-
weise bis zu ihrer letzten logischen Grenze ausdehnt, doch 
auch einen gewissen Nutzen darin finden, bis auf die Unter-
suchung jener sonderbaren, den niedrigsten Tieren eigentüm-
lichen Gesellschaften herabzusteigen, wo ein unwillkürliches 
Zusammenwirken von einer unlöslichen organischen Verbin-
dung, sei es durch bloßes Aneinanderhaften oder auch durch 
tatsächlichen Zusammenhang, herrührt.1) .Angenommen, daß 

1) Man hat manchmal die gesamte Menschheit mit einer .Art 
ungeheurem l'olypen verglichen, der sich über den ganzen Erd-
ball ausdehnt. Aber diese pedantische .aietapher, mit der man 
eine sehr bekannte Erscheinung einer anderen viel weniger be-
kannten anzugleichen trachtet, bekundet tatsächlich eine höchst 
unvollkommene philosophische Würdigung unserer sozialen Soli-
darität, und namentlich eine große I.Jiologische Unkenntnis der 
den Polypen eigentümlichen Daseinsform. Sie führt zur Neben-
einanderstellung einer freiwilligen und fakultath•en Vergesell-
schaftung und einer unfreiwilligen und unlösbaren Teilhaberschaft. 
Es wird auf diese Weise ein System, dessen einzelne Elemente 
sich, trotz ihret· eigenen Selbständigkeit, doch stets wechselseitig 
beeinflussen, mit einem wesentlich umgekehrten System ''er-
glichen. bei dem die einzelnen Teile, obgleich unzertrennlich, 
doch niemals eine gegenseitige Wirkung ausüben, bis zu dem 
Punkte, daß die einen vergehen, während die anderen entstehE>n, 
ohne d~ß die übrigen davon irg-endwie berührt würden, 



- 321 -

die Wissenschaft aus dieser ganzen rationellen Entwicklung 
der soziologischen Vergleichung unmittelbar keinerlei dirP.kten 
Nutzen ziehen sollte, so wäre das sicherlich nicht der 
]:t'all mit der ~Ietl1ode, die infolge einer genaueren Ähn-
lichkeit mit der Art des Yorgehens bei den biologischen 
Studien dadurch alsbald eine vollkommenere Homogeneität 
gewinnen würde. Die gewöhnliche, soziale wie individuelle, 
wissenschaftliche Ycrgleichung des Menschen mit den anderen 
Tieren ist ihrer Xatur nach am besten zur Ausmerzung 
jenes absoluten Geistes geeignet, der heute der Hauptfehler 
der politisdtetl Philosophie ist. Auch scheint mir selbst 
in praktischer Uinsicht, daß der freche Ilochmut, der be-
stimmte Kasten dazu treibt, sich gewissermaßen für Angehörige 
einer anderen Gattung zu halten als den übrigen Teil der 
Menschheit, in Wirklichkeit nicht ohne eine gewisse enge 
philosophische Verwandtschaft ist mit der unvernünftigen 
Yerachtung jeuer tätsächlichen Vergleichung der Menschen-
natm· mit den anderen tierischen Naturen. Aber ·welche 
wissenschaftliche Bedeutung diese verschiedenen Erwägungen 
auch haben miigen, sie können wesentlich doch nm 
in eine methodische und spezielle Abhandlung über soziale 
Philosophie hineinpassen, gleich der schon angekündigten, 
wo sie später ihren notwendigen Einfluß ausüben werden. 
Aber hier, bei dieser ersten Konzeption der Wissenschaft, 
wo ich aus früher erklärten Gründen \'Or allem die so-
ziale Dynamik im Auge haben muß, auf die diese Art 
von Vergleichen fast unanwendbar ist, kann ich olTenbar 
davon lwinen nennenswerten, wenigf:ltens keinen unmittel-
baren Gebrauch machen. Gleichwohl war es, wie mir 
scheint, gerade deshalb um so notwencUger, diesen Teil der 
vergleichenucn )Iethode nachdrücklicher hervorzuheben, da-
mit er nicht unbemerkt bleibe, was ernste wissenschaftliche 
Nachteile haben würde, wi~ ich das soeben gezeigt habe. 
Die häufig gebrauchten, logischen Methoden wet·den in der 

Comte, Soziologie. I. Bd. 21 
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Regel durch ihre tatsächliche Anwendung genügend gekenn-
zeichnet, so daß sich umgekehrt ihre vorherige allgemeine 
Würdigung auf die unerläßlichste Unten:;uchung ihrer grund-
legenden Eigentümlichkeiten beschr-änken kann. 

Damit hier die bestimmten, in der Soziologie der ver-
gleichenden Uethode eigentümlichen Hauptformen immer in 
der Reihenfolge ihrer wachsenden Bedeutung betrachtet 
werden, muß ich nun die wil!htige Art hervorheben, 
die in einer rotioneilen Vergleichung der mannigfachen 
gleichzeitigen Zustände der menschlichen Gesellschaft auf 
verschiedenen Punkten der Erdoberfläche besteht, und zwar 
namentlich bei Bevölkerungen. die voneinander vollkommen 
unabhängig sind. Nichts ist mehr geeignet als ein solches 
Verfahren, um die verschiedenen wesentlichen Phasen der 
menschlichen Evolution deutlich zu kennzeichnen, die sich 
nunmehr gleichzeitig erforschen Jassen, so daß ihre über-
wiegen.den Merkmale unmittelbarer und deutlicher her>or-
treten. Obwohl der wesentliche Fortschritt der Menschheit, 
was die Gesamtentwicklung anlangt, notwendig ein einiger 
ist, so ist es dennoch unbestreitbar, daß in folge eines bis 
jetzt in den meisten Fällen sehr mangelhaft untersuchten 
Zusammenwirkans sozialer Ursachen sehr beträchtliche und 
namentlich sehr verschiedenartige Bevölkerungsteile nur un-
gleich niedrigere Stufen dieser allgemeinen Entwicklung er-
reicht haben, so daß sich infolge dieser Ungleichheit die '"er-
sehiedenen früheren Zustände derzivilisiertesten Nationen heute 
wieder, trotz unvermeidlicher sekundärer Unterschiede, bei 
den auf verschiedene Gebiete der Erde verteilten Völkern der 
Gegenwart vorfinden. 1) Diese vergleichende Methode bietet, 

1
) Ohne ein und dieselbe Nation zu verlassen, könnte man 

die H auptphasen der menschlichen Zivilisation bis zu einem ge-
wissen Punkte durch eine noch engere Zusammenstellung ver-
gleichen, indem man hierbei den sozialen Zustand der verschie-
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wie die Beobachtung im eigentlichen Sinne, deren natürlichste 
Modifikation sie darstellt, zunächst den Vorteil, daß sie auf 
die zwei wesentlichen Arten soziologischer Theorien, nämlich 
auf die statischen und auf die dynamischen, gleicherweise 
anwendbar ist, so daß sie ebenso die Gesetze des Daseins 
wie die der Bewegung bestätigen kann, oder hinsichtlich 
ihrer bisweilen sogar wertvolle direkte Schlüsse ermöglicht. 
Zweitens erstreckt sie sich heute in der Tat im wesentlichen 
auf alle möglichen Grade der sozialen Evolution, deren sämt-
liche eigentümlichen Züge derart tatsächlich unserer un-
mittelbaren Beobachtung unterstellt werden können. Man 
kann sich von uen unglücklichen Bewohnern des· Feuerlaudes 
bis zu den vorgcschrittensten Völkern \Vesteuropas keinerlei 
soziale Abstufung vorstellen, die nicht an gewissen Punkten 
der Erde, ja sogar fast immer an mehreren .deutlich getrennten 
Orten, tatsächlich verwirkliebt wäre. In dem historischen 
Teile dieses Bandes werde ich Gelegenheit haben zu zeigen, 
daß gewisse interessante, obgleich sekundäre Phasen der sozialen 
Entwicklung, von denen in der Geschichte unserer Zivilisation 
keine nennenswerten Spuren zu finden sind, nur durch diese 
unentbehrliche vergleichende Forschung erkannt werden 

denen, sehr ungleichmäßig der Gegenwart angehörigen Klassen 
betrachtet. Die Hauptstadt der zivilisierten Welt umschlic!lt heute 
mehr oder weniger getreue Repräsentanten fast aller früheren 
Grade der sozialen Entwicklung, namentlich in intellektueller Be-
ziehung. Aber trotz ihrer anscheinenden Leichtigkeit sind solche 
Beobachtungen ihrer Natur nach zu wenig bestimmt, als daß 
sie jemals eine wirkliebe wissenschaftliche Bedeutung erlangen 
könnten, wegen des unvermeidlichen gemeinsamen Einflusses, den 
seiLst jetzt der allgemeine Geist der Zeit ausübt, und der eine 
genaue Untersuchung dieser unbestreitbaren Unterschiede nur 
mit Hilfe einer schon sehr torgeschrittenen soziologischen 
Theorie zuläßt, ohne die man sich so bedenklichen Irrtümern 
aussetzen würde. 

21* 
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können; und es sind nicht, wie man meinen könnte, die 
niedrigsten Grade der menschlichen Entwicklung, hinsicht-
lich deren eine solche Eigentümlichkeit heute nicht mehr 
zu bestreiten ist. Selbst bei den historischen Phasen giLt 
es immer noch zahlreiche Zwischenstufen, die ebenfalls nur 
diese indirekte Beobachtungsweise gestatten. Dies sind die 
Haupteigenschaften, die in der Soziologie diesen ?.weiten 
wesentlichen Teil der vergleichenden Methode kennzeichnen, 
der in so gliicklicher Weise die direkten Angaben der histo-
rischen Analyse im eigentlichen Sinne zu bestätigen, und 
namentlich sogar ihre unvermeidlichen Lücken hinreichend 
auszuHWen hat. Die allgemeine Anwendung uieses soziolo-
gischen Verfahrens ist außerordentlich rationell; denn es 
beruht unmittelbar auf dem oben aufgestellten Prinzipe der 
notwendigen und konstanten Identität der Grundentwicklung 
der ~Ienschheit ~ gemäß ucm unwiderstehlichen Vorwiegen 
des gemeinsamen Typus der menschlichen Natnr inmitten 
der allerlei Ver:;chiedenheiten ~es Klimas und selbst der 
Rasse, da die tatsächlichen Unterschiede nur die eJiek-
ti,·e Geschwindigkeit jr.dcr sozialen E\·olution berühren 
können. 

Aber nach einer angemessenen Würdigung der werh·ollen 
Eigenschaften eines solchen Verfahrens ist es für die ratio-
nelle Ausbildung der ncucn politischen Philosophie >on großct 
Wichtigkeit, in dieser Hinsicht einer heute nur zn natürlichen 
Übertreibung >Orzubengen, indem man jetzt ebenso gewissen-
haft die ernsten wissenschaftlichen Gefahren aufzeigt, die 
ihm eigen sind und es trotz seiner tatsächlichen Vorteile 
keineswegs gestatten, ihm die Hauptleitung der soziolo-
gischen Beobachtungen ;Jnzu>crtraueo. Sein erster, zugleich 
schwerster und unverrneidlichstcr Mangel ist, daß es seiner 
~atur nach keine Rücksicht auf die notwendige Aufeinander-

folge der verschiedenen sozialen Zustände nimmt, sondern 
vielmehr die Tendenz zeigt, sie geradezu als koex:istent dar· 
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zustellen. Ein zu ausschließlicher, oder auch nur zu über-
wiegender Gebrauch dieser Forschungsmethode könnte also 
oft dazu führen, die grundlegende Ordnung, der zufolge 
diese 'l'erschiedenen Grade der menschlichen E'l'olution aus-
einander haben hervorgehen müssen, in mehr oder weniger 
fehlerhafter Weise mißzuverstehen; und man kann hinzufügen, 
daß er unfehlbar dazu führen würde, wenn diese Ordnung 
im wesentlichen nicht schon durch ein besseres wissen-
schaftliches )fitlcl festgestellt wäre. Da wir nun wissen, 
welche wichtige Holle diese Einsicht in der Soziologie spielt~ 
so können wir die ganze Bedeutung eines solchen Nachteiles 
beurteilen. Zum besseren Verständnis seiner T~""'veite muß 
man zweitens in Betracht ziehen, daß die natürliche Zu-
sammenhang ... losigkcit, die dieser Art vergleichcndet· soziolo-
gischer Beobachtungen eignet, wenn sie isoliert angewendet 
werden, es kaum gestattet, die tatsächliche Verkettung der 
vet-schicdenen Gesellschaftssysteme genau zu erkennen, selbst 
dann nicht. wenn man dic•zuvorige Kenntnis ihrer positiven 
Ordnung annimmt. In der einen wie in der anderen Be-
ziehung könnte man hier leicht eine 1fenge unabweisbaret• 
Beispiele von ähnlichen lrrtiimern. bei den bedeutendsten 
Philosophen anfiilu·en; aber die eminout dogmatische Natur 
dieser Ari.Jcit nötigt mich von solchen kritischen Hinweisen 
abzusehen, die sich der IJeset· leicht ergänzen kann. 1\Iieh 
weiter an die Regeln haltend, muß ich endlich als nicht 
weniger cltarakteristischen Nachteil dieser vergleichenden 
l\fethode die Tendenz hervorheben, die falsche Beurteilung 
der verschiedenen so beobachteten Fälle zu begünstigen, inde111 
sie dabei bloß sekundäre )lodifikationen für llauptphasen 
der sozialen Entwicklung nimmt. Hierdurch vorzüglich 
ist man zu den Yerkehrtestcn Vorstellungen über den poli-
tischen Einfluß des Klimas gekommen, indem man seiner 
Wirkung soziale Unterschiede zuschrieb, die ,·or allem auf die 
Ungleichheit in der Evolution zurückgeführt weHlen mußten. 
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Manchmal, aber seltener, war das l\Ußverständnis ein um-
gekehrtes. Es ist in der Tat klar, daß die richtige 
Anwendung eines solchen Verfahrens keinerlei direkten 
Fingerzeig gibt, welcher der beiden Klassen jede fest-
gestellte Verscl1iedenheit wll-klich zuzuschreiben ist. Die 
nämliche falsche Tendenz offenbart sich auch in gewöhnlich 
noch höherem Grade betreffs der verschiedenen Menschen-
rassen. Denn diese gleichzeitigen soziologischen Vergleiche 
müssen oft, namentlich in den wichtigsten Fällen, zwischen 
Völkern stattfinden, die deutlich unterschiedenen Spielarten 
der menschlichen Gattung angehören, weil diese physiologische 
Modifikation in vielen Fällen eine det· wesentlichen Ursachen, 
wenn nicht die Ilauptursache, der ungleichen Schnelligkeit 
einer notwendigerweise immer gemeinsamen Entwicklung 
gewesen zu sein scheint. ~Ian ist also auf diese Weise 
wesentlich der Gefahr ausgesetzt, den Einfluß der Rasse 
mit demjenigen des sozialen Zeitaltcrs zu verwechseln, indem 
man den einen oder den anderen entweder übertreibt oder 
verkennt. Außerdem ist hinzuzufügen, daß das Klima ge-
wöhnlich noch eine dritte Quelle der Auslegung der ver-
glichenen E1-scheinungen. eröffnet, die, abwechselnd jeder der 
beiden anderen entsprechend oder entgegengesetzt, die Ten-
denz zeigt, die unvermei<Uichen Gelegenheiten soziologischer 
Täuschung noch zu vermehren und die vergleichende Analyse, 
von der man einwandfreie Aufklärungen erwartet hatte, fast 
unentwirrbar zu machen. 

Dieser zwiefachen, widersprechenden Würdigung gemäß, 
die trotz ilirer Gedrängtheit exakt genug ist, werden wir 
spontan dahin geführt, hinsichtlich dieser üblichen Modalität 
der vergleichenden Methode in der SoziQlogie dasjenige, 
was zue1-st in betreff der Beobachtung im eigentlichen 
Sinne und dann in betreff des Experimentes weiter oben 
bereits klar und deutlich festgestellt worden ist, im beson-
deren zu bestätigen, nämlich die große Unmöglichkeit, sich 
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eines solchen Verfahrens mit Nutzen zu bedienen, ohne daß 
seine ursprüngliche Anwendung und seine letzte Auslegung 
fortwährend durch eine erste rationelle, allerdings sehr 
allgemeine, aber vollkommen positive Erfassung des Gauzen 
der fundamentalen Entwicklung der Menschheit geleitet 
werde. Nichts kann von einer philosophischen Bedingung 
entbinuen, die aus der aufmerksamen Prüfung der Natur der 
soziologischen Untersuchungen unter verschiedenen Gesichts-
punkten so deutlich hervorgeht. Ihre stete Erfüllung wird 
allein den ernsten llinderuissen vorbeugen oder sie hin-
länglich abschwächen können, die, wie wir gesehen, dieser 
Forschungsmethode eigenti.lmlich sind, und alsdann die freie 
Entwicklung der wertvollen Eigenschaften gestatten, die sie 
kennzeichnen. :Man erkennt so mehr und mehr, wie sinnlos 
und gefährlich sowohl für die Theorie wie fiir die Praxis, 
betreffs der Wissenschaft wie der Methode, die unfrucht-
baren sophistischen Redereien der Anhänger des syste-
matischen Empirismus, oder der blinden, bedingungslosen 
Verächter jeder sozialen Spekulation sind; da die Haupt-
begriffe der politischen Philosophie doch genau in dem 
Maße an Wahrheit und Wirksamkeit gewinnen, als sie 
sich erheben und verallgemeinern, während Illusion und 
Hterilität vor allen den zu beschr'Jnkten und zu speziellen 
Vorstellungen wissenschaftlicher oder logischer Arl vorbe-
halten sind. Verfolgt man aber den regelmäßigen Verlauf 
unserer Untersuchung, so ergibt sich aus dem vorhergehenden 
Schlusse offenbar, daß dieser erste unerläßliche Entwurf 
der allgemeinen Soziologie, der notwendig die gewöhnliche 
Anwendung der verschiedenen, weiter oben gewürdigten 
)forschnngsmethoden leiten muß, selbst unmittelbar auf dem 
ursprünglichen Gebrauche einer neuen Beobachtungsmethode 
beruht, deren rationellerer, der Natur der Erscheinungen 
besser angepaßter Charakter den schweren Gefahren, welche 
die anderen aus verschiedenen nunmehr hinreichend unter-
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suchten Griinden bieten , naturgemäß nicht ausgesetzt ist. 
Diese nun besteht in der Tat, und somit sind wir endlich 
schrittweise bei der direkten Wiirdigung dieses letzten Teiles 
der vergleichenden Methode, die ich in der Soziologie unter 
dem Namen der historischen )fctlwdc im eigentlichen Sinne 
unterscheiden muß, angelangt, in der nach der Natur einer 
solchen Wisscm;chaft im wesentlichen die einzige fundamen-
tale Basis besteht, worauf das System der politischen Logik 
tatsächlich ruhen kann. 

Die historische Vergleichung der verschiedeneo auf-
cioaodorfolgenden Zustände der Menschheit ist nicht allein 
der hauptsächlichste wissenschaftliche Kunstgriff der ncnen 
politischen Philosophie, sondern ihre rationelle Entwicklung 
wird überdies geradezu den Inbegtill' der Wissenschaft bilden 
in <lern, was sie in jeder IIinsicht an besonders Charakteristi-
schem zu bieten \'ermag. Kamentlieh auf diese Weise muß 
sich die Soziologie zunächst ganz nnd gar von der eigentlichen 
Biologie unterscheiden, wie ich das im folgenden l{apitel im 
besonderen ausführen werde. In der Tal riihrt (]as J>Ositi\·c 
Prinzip dieser unerläßlichcn J>hilosor>hischen Scheidung von 
jenem notwendigen Einflusse der verschiedenen menschlichen 
Generationen auf die nachfolgenden Generationen her, tler, 
allmählich und ununterbrochen angehiinft, schließlich beim 
direkten Studium der sozialen Entwicklung bald \"Orwiegcnd 
in Betracht kommt. Solange dieses Übergewicht nicht 
unmittelliar anerkannt wird, muß dieses positi\·c Studium 
der .Menschheit vernünftigerweise bloß als eine spon-
tane Erweiterung der Naturgeschichte des Menschen er-
scheinen. Aber dieser wissenschaftliche Charakter, der, 
soweit es sich um die en;ten Generationen handelt, durchaus 
angemessen ist, verblaßt notwendig in dem :Maße immer mehr, 
als sich die soziale Entwicklung deutlicher zu erkennen gibt, 
und muß sich schließlich, wenn die Bewegung der ::\Icnsch-
heit einmal richtig festgestellt ist, in einen ganz neuen, der 
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soziologischen Wissenschart geradezu eigentümlichen Cha-
rakter verwandeln, wo die historischen Betrachtungen un-
mittelbar >orwiegeu müssen. Obwohl diese historische Ana-
lyse ihrer Xatur nach nur für die dynamische Soziologie 
allein bestimmt scheint, ist es dennoch unbestreitbar, daß 
sie sich notwendig auf das ganze System der Wissenschaft er-
.strcckf, ohne bei deren vollkommener Solidariüit irgend welche 
Unterscheidung der einzelnen Teile zu machen. Ganz davon 
abgesehen, daß die soziale Dynamik schließlich den Ilaupt-
gcgensland der Wissenschaft bildet, weiß man überdies, 
wie ich >Orher auseinandergesetzt habe, daß die soziale 
ötatik im Grunde vernünftigerweise nicht davon zu trennen 
ü;t, trotzdes tatsächlichen Nutzens einer solchen theoretischen 
Unterscheiuung, da sich die Gesetze des Daseins namentlich 
wiihrenu der Bewegung offenbaren. 

Aber nicht nur vom eigentlich wissenschaftlichen Stand-
punkte aus muß der vorwiegende Gebrauch der historischen 
~lethodo der Soziologie ihren philosophischen Hauptcharakter 
geben, sondern er tut das auch, und vielleicht in noch aus-
gcsprochenerer Weise, vom rein logischen Gesichtspunkte. 
)lan muß, wie ich im folgenden Kapitel in aller Form fest-
stellen werde, tat:>ächlich zugeben, daß durch die spontane 
Schöpfung dieses neuen, wesentlichen Zweiges der grund-
legenden vergleichenden ~lelhode die Soziologie ihrerseits 
auf eine ihr ausschließlich vorbehaltene Weise das Ganze 
der positiven ~Icll1ode verbessert hat, 110<1 zwar zum 
gemeinsamen Nutzen der ganzen Naturphilosophie und auf 
eine Art, deren hohe wissenschaftliche Bedeutung l10ute kaum 
von den klügsten Geistern durchschaut werden kann. Wir 
können fortan diese historische :Methode als die natürlichste 
Bestätigung und die weitgehendste Anwendung jenes charak-
teristischen :Merkmals kennzeichnen, das wir weiter oben 
in dem der soziologischen Wissenschaft eigentümlichen Vor-
gehen aufgezeigt haben , und das namentlich darin besteht, 
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vom Ganzen zum Einzelnen vorzu~chreiten. Diese unum-
g-ängliche, dauernde Bedingung der wahrhaft rationellen 
sozialen Studien offenbart sich von selb:;t im höchsten Grade 
und aufs unmittelbarste in jeder wirklich historischen Arbeit, 
die sonst in eine bloße Anhäufung vorläufiger Materialien 
ausarten würde, mit welcher Geschicklichkeit sie auch sonst 
durchgeführt wäre. Da die verschiedenen sozialen Elemente 
vor allem in ihrer Entwicklung notwendig solidarisch und 
untrennbar sind, so ergibt sich daraus, daß keinerlei partielle 
Verkniipfung, wenn sie völlig isoliert geschieht, der Wirk-
lichkeit entsprechen kann, und daß jede Erklärung dieser Art, 
be,·or sie sich in irgend einer Ilinsicht spezialisieren kann, 
zuerst auf einer allgemeinen und gleichzeitigen Erfassung der 
IIauptevolution beruhen muß. Was will z. B. die ausschließ-
liche und namentlich partielle Geschichte einer einzelnen 
Wissenschaft oder Kunst be.,agen, wenn sie nicht vorher mit 
einem solchen Studium des Gesamtfortschrittes der 1fensch-
heit verbunden wird? 1) Dasselbe gilt in jeder anderen llin-

J) .llan hat kürzlich eine Arbeit über die Geschichte der 
mathematischen Wissenschaften in Italien wiihrend des sieb-
zehnten Jahrhunderts Yeriiffentlicht, die durch ihre maßlose 
Spezialisierung selten geeignet ist, an einem sehr ausgeprägten 
Beispiele diese unbedingte Notwendigkeit des auf das Ganze 
gerichteten Geistes bei jedem wirklich historischen Studium 
klarzulegen. Es handelt sich hier keineswegs um die ernsten 
Irrtümer im einzelnen, uie hinsichtlich dieser Arbeit durch 
verschiedene Gelehrte, und insbesonuere durch eiuen ebenso 
unterrichteten wie beocheiuenen l\lathematike1· (M. Chasles) 
nachgewiesen worden sind, der sich in seiner im allgemeinen 
sehr vernünftigen Kritik dem Autor. was die wirkliche Kenntnis 
der Geschichte der ßlathematik anlangt, weit überlegen ge-
zeigt hat. Die bloße Auflimung des Gegenstandes genügt 
meiner Meinung nach, um eine tiefe Unkenntnis des wahren 
Charakters clet· Geschichte an den Tag zu legen, der ;or 
allem in dem allgemeinen und fortwährenden Übergewichte 
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sieht und hauptsächlich für das, was man so mißbräuchlich poli-
tische Geschichte im eigentlichen Sinne nennt; als wenn nicht 

der Verknüpfung über die Schilderung bestellt; ein Merkmal, 
das selbstverständlich bei jeder Geschichte der intellektuellen 
Entwicklung noch mehr l1ervortrelen müßte. )lan kann die Be-
schrii.nkung dieser historischen Untersuchungen auf die nur 
mathematischen Wissenschaften mit den herrschenden Vorurteilen 
entschuldigen, wenn auch ihre Entwicklung namentlich da-
mals mit derjenigen der anderen Wissenschaften und sogar mit 
dem Gesamtfortschritte der :Uenschheit tatsächlich verbunden 
gewesen ist. Aber man kann sich nicht enthalten, die vernunft-
widdgc Beschränkung des Gegenstandes auf eine einzige Nation 
und an! ein einziges Jahrhundert in einer Arbeit scharf zu 
tadeln, die, anstatt mit dem bescheidenen Titel A11nalen, · mit 
dem stolzen Namen Geschichte ,bezeichnet wird; als ob die auf 
einer Seite der Alpen gemachten mathematischen Fortschritte 
von dolnjenigen hätten unabhängig sein können, die sich zur 
selben Zeit in so hervorragender Weise auf der anderen Seile 
vollzogen haben, und als ob andrerseits der Zustand der Mathe-
matik im siebzehnten Jahrhundert von dem ganzen früheren 
~'ortschritte gelrennt werden könnte. \Venn diese unvernünftige 
Wahl auch von einem eitlen, engherzigen Nationalgefiihle her-
rühren sollte, so wäre sie deshalb doch heulzutage und bei einem 
Gelehrten nicht entschuldbarer. Von einer solchen Art der Dar-
stellung, wo d1e Geschichte der Mathematik sicherlich in mancher 
wichtigen Beziehung hinter den mehr philosophischen Charakter, 
den sie schon erlangt hatte, zurückweicht, könnte man mit Rück-
sicht auf eine noch vollkommenere Spezialisierung nur noch auf 
die Geschichte einer einzigen Provinz und eines einzigen J ahrcs 
zurückgehen! W ahrlicb, wenn man sich systematisch die mög-
lichst innige Verdichtung von ::llerkmalen der Unvernunft in 
dem einfachen Titel einer Arbeit vorgenommen hätte, so hätte 
man dns schwerlich besser erreichen können, als durch diese 
spontane Entfaltung einer verkehrten Philosophie. Obwohl 
diese Schöpfung, wie üblich, einstimmig mit überscbwenglichen 
Lobeserhebungen aufgenommen worden ist, so hat sie doch, 
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jedwede wahre Geschichte mehr oder weniger politisch sein 
müßte. Der nnvemünftige Geist ausschließlicher Spezialisie-
rung, der heute einen so beklagenswerten vorübergehenden 
Einfluß gewinnt, würde schließlich die Geschichte auf eine 
nutzlose Anhäufung unzusammenhängender Monographien 
reduzieren, wo sich jede Idee der wirklichen und notwendigCl·-
weise gleichzeitigen Verkettung uer >erschiedenen mensch-
lichen Ereignisse inmitten des unfruchtbaren Gedränges 
dieser konfusen Schilderungen verlieren würde. Deshalb 
müssen sich diese historischen Vergleiche der verschiedenen 
Zeitalter der Zivilisation zunächst wesentlich auf die Ge-
samtheit der sozialen Evolution erstrecken, um einen ·wirk-
lich wissenschaftlichen Charakter zu haben , der mit der 
Natur und dem Zweck der Wissenschaft übereinstimmt. 
Einzig und allein so wird man zu Anschauungen gelangen 
können, die das weitere Studium der >erschiedenen Spezial-
gegenstände giiicldich leiten können, anstatt des >erkehrten 
Yorgehens, zu dem heute die blinue unbedingte Xachahmung 
einer :.Uethode treibt, uie ausschließlich der unorganischen 
Philosophie eigentümlich ist, und für die organische Philo-
sophie, besonders mit Rücksicht auf die sozialen Erschei-
nungen, nicht passen kann. 

Endlich ist hier zu bemerken, daß in praktischer Hin-
sicht das allgemeine Cbergewicht der historischen Methode im 
eigentlichen Sinne in den Sozia!Iorschungeu auch die glück-
liche Eigenschaft besitzt, spontan das soziale Bewußtsein zu 

von einer gewissen Koterie abgesehen. im Grunde keinen tat-
sächlichen Einfluß auf die heutige Bewegung des menschlichen 
Geistes ausgeübt. Schon jetzt im wesentlichen vergessen, wird 
sie ohne Zweifel endgültig als einfache Benediktinerarbeit klassi· 
fiziert bleiben, unheschadet des hartnäckigen Eifers und der ge· 
wissenhaften Anspruchslosigkeit, die jene ehrenwerten Sammler 
in der Regel kennzeichneten. 
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entwickeln , indem sie ebenso direkt wie ununterbrochen 
jene notwcm1ige Yorkettung der verschiedenen menschlichen 
Ereignisse deutlich offenbart, die uns heute selbst für die 
fernliegendstcn ein unmittelbares Interesse einflößt, weil sie 
uns an den tatsächlichen Einfluß erinnert, den sie auf die 
allmähliche Entstehung unserer eigenen Zivilisation ansgeübt 
haben. Der feinen Bemerh'llng Condorcets gemäß kann jetzt 
kein :.mfgekUirtor Mensch z. B. an die Schlachten von Marathon 
uml Salamiö denken, ohne alsbald deren wichtige :Folgen 
fiir die heutigen Geschicke der }fenscbheit zu erkennen. 
Es wiiro überflüösig, eine solche Eigenschaft noch sliirker 
zu betonen, die natürlich in dem ganzen übrigen Teile dieses 
Banelos ununterbrochen eine ausdrückliche sowohl wie 
namentlich auch gelegentliche Anwendung finden wird. Es 
kann hier keines förmlichen Beweises bedürfen, um zn kon-
statieren, daß die Geschichte die spontane Fähigkeit besitzt, 
die strenge aUgemeine Unterordnung der verschiedenon 
sozialen Zeitalter außerordentlich deutlich her\"ortreten zu 
lassen. Es handelt sich in dieser Hinsicht nur darum, ein 
solches Gcfiihl der sozialen Solidarität nicht mit jenem sym-
patllischen Interesse zu verwechseln, das alle SchHdernngen 
des menschlichen Lebens erwecken müssen, und das selbst 
bloße Fiktionen ebenso einflößen können. Das Gefiihl, 
das hier in Frage kommt, ist ebenso tiefer, da es gewisser-
maßen pcr.;önlich wird, wie überlcgter, weil es hauptsäch-
lich aus einer wissenschartliehen Überzeugung hervorgeht ; 
es kann in richtiger Weise nicht durch die Vulgätge-
schichtc im rein lJeschreibeuclen Zustande entwickelt werden, 
sondern ausschließlich durch die rationelle und positive 
Geschichte, die als eine wirkliche Wissenschaft uetrachtct 
wird und die gesamten menschlichen Ereignisse in zu-
sammenhängende Reihen ordnet, die ihre allmähliche Ver-
kettung deutlich an den Tag legen. Zuerst nur auserwählten 
Geistern vorbehalten, wird diese neue Form des sozialen 
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Gefühles später in dem "Maße, als die aJJgemeinen Resultate 
der sozialen Physik hinlänglich populär werden, wenn auch 
mit geringerer Intensität, allen Seelen innewohnen. Es wird 
bier notwendigerweise die verständlichere und elementarere 
Vorstellung der gewohnheitsmäßigen Solidarität unter den 
Individuen und den Völkern der Gegenwart vervollständigen, 
indem es durch eine noch edlere und vollkommenere Auf-
fassung der menschlichen Einheit die verschiedenen auf-
einanderfolgenden Generationen der Jienschheit auch zu dem-
selben Endzwecke mitwirkend zeigt, dessen allmähliche Ver-
wirklichung seitens jeder von ihnen eine bestimmte Teilnahme 
forderte. Dieser verniinftige Hang, in den Menschen aller 
Zeiten Mitarbeiter zu sehen, tritt heute kaum bezüglich der 
Wissenschaften zutage, und auch dann nur bei den allervor-
geschrittensten; allein das philosophische t'oergewicht der 
historischen :Metl10de wird ibn zur vollen Entwicklung bringen, 
indem sie ihn auf alle möglichen Seiten des Menschenlebens 
ausdehnt, derart, daß sie auf Grund einer überlegten Würdi-
gung jenen tiefen Retipekt vor un~eren Vorfahren angemessen 
wach erhält, der für den Normalzustand der Gesellschaft un-
entbehrlich, und heute durch die metaphysische Philosophie 
so tief erschüttert ist. 

Prüfen wir nun in aller l!'orm, wenn auch summarisch, 
das wesentliche Vorgehen einer vergleichenden "Methode, die 
so glücklich mit entscheidenden Eigenschaften ausgestattet ist. 
Der wesentliche Geist dieser historischen Methode im eigent-
lichen Sinne scheint mir in der rationellen Benutzung der 
sozialen Serien zu liegen, d. h. in einer fortschreitenden Wür-
digung der verschiedenen Zustände der Menschheit, die auf 
Grund des Ganzen der historischen Tatsachen die stete Zunahme 
jedweder Anlage, physischer, intellektueller, moralischer oder 
}JOlitischer Natur, im Zusammenhang zeigt mit der unbe-
stimmten Abnahme der entgegengesetzten Anlage, was die 
wissenschaftliche Voraussicht des schließliehen Übergewichtes 
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der einen und des definitiven Niederganges der anderen 
zur Folge haben muß, vorausgesetzt, daß ein solche1· Schluß 
mit dem Systeme der allgemeinen Gesetze der menschlichen 
Entwicklung, deren unerläßliches soziologisches Übergewicht 
nie verkannt werden darf, vollkommen übereinstimmt. Da 
ich eine solche Fon;chungsmethode notwendig sehr oft und 
sehr mannigfach anwenden muß, so genügt es mir hier, in 
aller Eile das Prinzip anzudeuten, dessen Vernünftigkeit 
ebensowenig zu bestreiten ist wie seine Nützlichkeit. Auf 
diese Wei~o könnt'n die Bewegungen der Gesellschaft und 
selbst diejenigen des menschlichen Geistes tatsächlich bis r.u 
einem gewissen Grade vorausgesehen werden, und zwar filr 
jeue besbmmte Epoche und jeden wesentlichen Gesichtspunkt, 
möge die )fatcrie zuerst noch so verwirrt erscheinen, zu-
folge einer vorherigen genauen Kenntnis des einförmigen 
Sinnes der allmählichen Modifikationen, die durch eine ''er-
ständnisvollc historische Analyse aufgezeigt werden, wobei 
man stets dem Geist der Wissenschaft gemäß von den kom-
l 'liziertesten Erscheinungen zu den einfacheren vorschreitet. 
Durch ein glückliches Zusammentreffen müssen diese wissen-
schaftlichen Voraussagen in der Tat um so mehr mit der 
Wirklichkeit üllereinstimmen, als es sich um bedeutendere 
und allgemeinere Erscheinungen handelt, weil dann die 
dauernden "Crf:achen in der sozialen Bewegung stärker vor-
herrschen, und die Störungen einen geringeren Anteil dabei 
haben. Die Gesetze der Solidarität können sodann zur Aus-
dehnung derselben rationellen Gewißheit auf das Studium 
der untergeordneten und speziellen Seiten führen, je nach 
ihren statischen Beziehungen zu den ersteren, so daß sie 
dabei zum Teil die geringere Sicherheit ausglt;;ichcn, die 
hinsichtlich ihrer die direkte Anwendung dieser Art suc-
cessivcr Erforschung einflößen müßte. Wenn man im all-
gemeinen nur den Grad der Genauigkeit zu erlangen 
sucht, der mit der außerordentlichen Komplikation dieser 
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Erscheinungen vereinbar ist, auf die beständig soviele regel-
mäßige wie zufällige Einflüsse einwirken, so kann mau derart 
zu Folgerungen gelangen, die im we;;entlichen hinreichen, 
um die Gesamtheit der .Anwendungen mit Nutzen zu leiten. 
Xamentlich werden die haupt!"iichlichsten dieser Anwendungen, 
diejenigen, welche die Kunst der Politik betreffen, einen 
hohen Grad von Vernünftigkeit be::Jtzen, da der Teil der 
wesentlichen Bewegung, von dem sie mehr abhängen, im 
Grunde trotz des entgegengesetzten Vorurteils weniger als 
ein anderer durch die vct1:>chicdcnen unregelmäßigen Einflüsse 
gestört werden muß, wie ich es weiter oben erklärt habe. 
Um sich mit dieser historischen Methode angemessen vertraut 
zu machen, so daß man ihren wahren Geist richtig ver-
stehen und verständig entwickeln kann, muß man sie zu-
nächst unbedingt auf die Vergangenheit anwenden, indem 
man jede wohlbekannte geschichtliche Lage aus der Ge-
samtheit ihrer Vorstufen abzuleiten sucht, vorausgesetzt, 
daß man sich genügend gegen die empirische Perspel-th·e 
eines vorher bestehenden Resultates sichert. So sonderbar 
ein solches Verfahren zunächst erscheinen mag, so ist 
do~h gewiß , daß man in jeder beliebigen Wissenschaft die 
Zu1:unft nur dann rationell .vorauRsagen lernt, wenn man 
in gewisser Weise die Vergangenheit vorausgesagt hat, da 
hierin doch im Grunde der nächste notwendige Nutzen der 
zwischen den vollendeten Tatsachen beobachteten Beziehungen 
besteht, deren ft'lihcrc .Aufeinanderfolge ihre zukünftige ent-
decken läßt. Ist sie bei der Untersuchung der gegenwiirtigen 
Epoche angelangt, so kann allein die historische )le-
thode mit der intellektuellen .Autorität, die ihr diese all-
mähliche V erkniipfung aller vorhergehenden Epochen not-
wendig verschafft, den erfolgreichen Vollzug einer genauen 
grundlegenden Analyse dcrbelben gcbtatten, wobei jedes 
Element wirklich so eingeschätzt wird, wie es nach der 
soziologischen Serie geschehen muß, an der es beteiligt 
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ist. Die Staatsmänner bestehen vergeblich auf der ~ ot-
wendigkcit politisclH'r Beobachhmgen; da sie im wesentlichen 
nur die Gegenwart nnd höchstens die nächste Vergangenheit 
Letrachten, so muß ihre :lla.xime bei der Anwendung versagen. 
Bei der Natur solcher Erscheinungen genügt die Beobach-
tung der Gegenwart durchaus nicht; sie erlangt einen wirk-
lich wissenschaftlichen Wert nur und kann nur eine sichere 
Quelle rationeller Voraussicht werden, wenn sie mit der 
Vergangenheit, und zwar in ihrer erschöpfenden Gesamtheit, 
verglichen wird. Streng isoliert, würde die Beobachtung 
der Gegenwart eine sohr machtvolle Ursache politischer 
Täuschungen werden, indem sie dazu verleitete, die Ilaupt-
sachen unaufhörlich mit den Nebensachen zu verwechseln 
lärmende ephemere Kundgebungen über die grundlogenden 
Tendenzen stellen, die meistens wenig hervortreten, unu vor 
allem Mächte, Einrichtungen und Lehren als aufsteigend an-
zusehen, die im Gegenteil im Verfall begriffen sind. Der 
Natur des Gegen8tandes nach ist es klar, daß die eingehende 
Vergleichung der Gegenwart mit der Vergangenheil das 
hauptsächlichste Forschungbmittel ist, das diesen größten l'bel-
ständen ,·orbeugen oder sie korrigieren kann. Xuu kann aber 
diese Vergleichung so lange nicht vollkommen lichh·oll und 
entscheidend sein, als sie nicht im wesentlichen die gesamte, 
allmählich erkannte Vergangenheit umfaßt ; sie setzt um so 
bedenklichereil Irrliimcrn aus, je näher der Zeitpunkt liegt, 
bei dem man Halt macht. Namentlich heute, wo die 
::\Iischung der verschiedenon sozialen Elemente, von denen 
die einen ihrem Siege nahe, die anderen am Verlöschen sind, 
zunächst so gründlich verworren erscheinen muß, kann man 
insonderheit sagen , daß die meisten falschen politischen 
Urteile haupbiichlich daher kommen, daß dio gewöhnlichen 
:Forschungen nicht weit genug in die Vergangenheit zurück-
greifen, da fast alle unsere Staatsmänner in den ,·erschicdenen 
heutigen Partr.ien kaum über das letzte Jahrhundert hinaus-

Comte, Soziologie. I. Bd. 22 
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gehen , abgesehen von den abstraktesten unter ihnen, die 
sich manchmal bis zum vorhergehenden Jahrhundert wagen, 
und selbst die Philosophen kaum den Mut haben, selten das 
16. Jahrhundert zu überschreiten, so daß die ganze revolu-
tionäre Epoche nicht einmal gewöhnlich von denjenigen 
erfaßt wird, die so vergeblich ihren Abschluß suchen, ob-
gleich ein solches Ganze im Grunde nur einer bloßen vot•über-
gehenden Phase der Hauptbewegung entspricht. 

Welch hohe innere Überlegenheit diese soziologische 
Methode auch haben mag, sie kann dennoch, wie jedes andere 
beliebige wissenschaftliche Verfahren, wenig vernünftige 
oder mangelhaft vorbereitete Geister zu ernsten Irrtümern 
verleiten. Selbst die heute mit Recht so gerühmte mathe-
matische Analyse kann z. B. zu dem nur zu oft eintretenden 
'~esentlichen Nachteil führen, daß man Zeichen für Ideen 
hält; man kann nicht leugnen, daß sie namentlich heutzutage 
manchmal dazu dient, die Hohlheit der Anschauungen un ter 
einem imposanten Wortschwall zu verbergen. Es gibt unter 
den empfehlenswertesten wissenschaftlichen ::\Iethoden keine, 
die in ihrer Art gleiche Gefahren böte, ohne daß ihr Vor-
handensein das Ansehen dieser logischen Mittel irgendwie 
schädigte, weil diese Gefahren immer nur von einer unvoll-
kommenen Würdigung oder einer verkehrten Anwendung 
der entsprechenden ::Uethode herrühren können. Dieselben 
Betrachtungen sind auf die verschiedenen soziologischen 
Methoden auszudehnen, und besonders auf die historische 
Methode im eigentlichen Sinne, die ebenfalls so lange nicht 
irreführen kann, als sie richtig verstanden und angewendet 
wird. Sie hat in dieser llinsicht keine anderen Nach-
teile als die hervorragendere Schwierigkeit, dabei stets 
jene unorläßliohe Bedingung zu erfüllen , wie sie r:;ich 
aus den wesentlichen Hindernissen ergibt, welche die 
größere Komplikation des Gegenstandes darbietet. Olme 
zu erwarten , daß die Täuschungen , die sie erwecken 



- 33!) 

kann, jemals ganz zu vermeiden wären, welche Vorsichts-
maßregeln man auch anwenden mag, ist es doch wenigstens 
nützlich , deren Ilauptcharakter kurz zu schildern. Er 
besteht vor allem darin , daß man ein andauerndes Ab-
nehmen fiir eine Tendenz zu völligem Verlöschen hält, oder 
umgekehrt, und zwar entsprechend jenem maU1ematisehen 
Trugschluß, (auf den in dem vorigen Kapitel bei einem ähn-
lichen .Falle bereits hingewiesen wurde), der kontinuierliche 
Veränderungen mehr oder weniger mit unbegrenzten Ver-
linderungen verwechseln läßt. Ein sehr auffallendes Beispiel 
wird jetzt gerade wegen seiner Absonderlichkeit genügen, um 
eine solche Gefahr der Methode der geschichtlichen Serien 
deutlicher zu zeigen, als durch irgend eine abstmkte Aus-
führung geschehen könnte, indem es außerdem spontan auch 
die allgemeine Art und Weise anzeigt, solchen Täuschungen 
in denjenigen zahlreichen Fällen vorzubeugen, wo sie zunächst 
nicht so lebhaft empfunden werden können. Betrachtet man 
die Oc;;amtheit der sozialen Entwicklung von der sehr ein-
faeben Seite der menschlichen Ernährungsweise, so kann 
man meiner Meinung nach die beharrliche Tendenz des zivili-
sierten Menschen zu einer immer weniger reichlichen Ernäh-
rung nicht verkennen. Man >ergleiche in dieser Hinsicht die 
wilden Völkerschaften mit den Kulturvölkern, sei es in den 
Gesängen Römers oder den Erzählungen unserer Reisenden, 
oder man stelle ebenso das Leben auf dem Lande demjenigen 
der Städte gegenüber; oder man ziehe endlich nur den sicht-
baren Unterschied zwischen zwei einanderfolgenden Genera-
tionen in Betracht. Überall wird man die vorgleichende 
Beobachtung dieses merkwürdige Resultat wesentlich be-
stätigen sehen' das übrigens , wie ich sr>äter zu zeigen 
Gelegenheit haben werde, mit einem weitreichenderen 
soziogischen Gesetz in Zusammenhang steht. Andrerseits 
ist eine solche Abnahme in vollkommener Harmonie mit 
den Grundgesetzen der menschlichen Natur infolge eines , 

22* 
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steigenden Übergewichtes der intellektuellen und mora-
lischen Betätigung, in dem Maße als der .Mensch in der 
Zi,'iJisation vorschreitet. Nichts ist also auf dem experimen-
tellen Wege sowohl wie auf dem der vernünftigen Erwägung 
besser dargetan. Aber würde irgend jemand es wagen, hier von 
dieser unbestreitbaren, dauernden Abnahme auf ein späteres 
völliges Verlöschen zu schließen? Nun abet· kann der 
Intum, der in diesem Fall ein zu grober ist, um nicht sofort 
berichtigt zu werden, doch bei vielen anderen Gelegenheiten 
viel einleuchtender und manehraal fast unvermeidlich werden, 
ohne sich sogar wegen der größeren Komplikation des dann 
untersuchten Falles auf ebenso plausible Gründe zu stützen. 
Das obige Beispiel genügt, um zu zeigen, daß man fortan 
unvermeidlich seine Zuflucht zu den unveränderlichen Ge-
setzen unserer Natur nehmen muß, die insgesamt, während 
des ganzen Verlaufes der sozialen Entwicklung stets auf-
recht erhalten, der direkten soziologischen Analyse ein unent-
belu·liches allgemeines Hilfsmittel zm· Prüfung der Wahrheit 
liefern, wie ich im folgenden Kapitel besonders ausführen 
werde. Da das soziale Phänomen, in seiner Totalität Lc-
trachtet, im Grunde nur eine einfache Entwicklung der 
Menschheit ist, ohne daß tatsächlich irgend welche neue 
Fähigkeiten dabei geschaffen würden, wie ich weiter oben 
festgestellt habe, so müssen sich alle tatsächlichen Anlagen, 
welche die soziologische Beobachtung nach und nach ans 
Licht bringen kann, wenigstens im Keime in jener Urform 
wiederfinden, welche die Biologie im voraus für die Soziologie 
konstruiert hat, um ihre spontanen Verirrungen abzugrenzen. 
Folglich darf kein Gesetz der sozialen Succession, selbst 
wenn es mit aller möglichen Autorität von der historischen 
Methode aufgezeigt würde, endgültig zugelassen werden, bis 
es rationell, übrigens in mittelbarer oder unmittelbarer, aber 
immer unbestreitbarer Weise, mit der positiven Theorie von 
der menschlichen Natur verknüpft worden ist. Alle Folge-
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rungen, die einer solchen Kritik nicht Stand halten könnten, 
würden sich schließlich nach einer reiflicheren soziologischen 
Prüfung notwendig sofort als illusorisch erw·eisen, sei es 
nun, daß die Beobachtungen zu sehr ins einzelne gingen, oder 
zu kurz gedauert haben. In dieser genauen dauernden 
Übereinstimmung zwischen den direkten Folgerungen aus 
der historischen Untersuchung und den vorgängigen Erkennt-
nissen der biologischen Theorie vom :Menschen muß vor 
allem die wissenschaftliche llauptkraft der soziologischen 
Beweise liegen. So sieht man jenes philosophische Über-
gewicht des auf das Ganze gerichteten Geistes über den auf 
das einzelne gerichteten sich mehr und mehr und in jeder 
Jlinsicht bestätigen, das als das intellektuelle Hauptmerkmal 
der neuen Philosophie deutlich hervorzuheben, ich mich in 
diesem Kapitel so sehr bemüht habe. 

So also ist die allgemeine Forschungsweise bescl1affen, 
die der wahren Natur der soziologischen Untersuchungen am 
besten augepaßt ist. Den früheren Angaben gemäß kommt 
ihre Bedeutung aus verschiedenen wesentlichen Gründen 
derjenigen der zoologischen Vergleichung beim Studium 
des in<li\""iduellen Lebens >ollkommen gleich. Ihre fort-
gesetzte Anwendung, die in dem ganzen übrigen Teile 
dieses Bandes naturgemäß stattfinden wird, wird diese 
logische Gleichartigkeit nachdrücklich bestätigen, indem sie 
beweist, daß die notwendige Aufeinanderfolge der ver-
schiedenen sozialen Zustände in wissenschaftlicher Diesicht 
unter Berücksichtigung des Unterschiedes der beiden Wissen-
schaften geuau der stufenweisen Anordnung der verschiedenen 
Organismen entspricht. Richtig aufgestellt, kann die so-
ziale Serie sicherlich nicht weniger wirklieb noch weniger 
nützlich sein, als die tierische. Wenn die tatsächliche An-
wendung dieses neuen Mittels so weit entwickelt sein wird, 
daß alle aufgeklärten Geister seine charakteristischen Eigen-
schaften hinlänglich wahrnehmen können, dann wird man 
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darin vermutlich eine :llodifikation der grundlegenden posi-
ti>en Forschung erkennen, die entschieden genug ist, um es 
schließlich an die reine Beobachtung, das ~riment und 
die Vergleichung im eigentlichen Sinne als eine vierte und 
letzte ~vesentliche Art der Beobachtungskunst anreihen zn 
können, die unter dem speziellen Namen der historischen 
Methode für die .Analyse der kompliziertesten Erscheinungen 
bestimmt ist, und durch die biologische Vergleichung der 
.Altersstufen ihren philosophischen Ursprung in der unmittel-
bar vorhergehenden Methode hat. Das folgende Kapitel 
wird mir naturgemäß eine wichtige Veranlassung zur förm-
lichen Begründung dieser endgültigen Tendenz bieten . 

.Am Schlusse dieser einleitenden allgemeinen Würdigung 
der historischen Methode im eigentlichen Sinne als der besten 
soziologischen Forschungsweise darf ich nicht unterlassen 
darauf hinzuweisen, daß die neue politische Philosophie, in-
dem sie auf Grund einer ungehinderten vernünftigen Prüfung 
die fniheren .Angaben der öffentlichen Vernunft bestätigt, der 
Geschichte endlich die ganze Fülle ihrer wissenschaftlicl1en 
Rechte darauf, als erste unerläßliche Grundl~uc der Gesamt-
heit der verständigen sozialen ]'orschungen zu dienen, 
wieder erstattet, trotz der noch zu sehr verbreiteten 
Sophismen einer unnützen Metaphysik, die in der Politik 
jede ausführliche Betrachtung der Vergangenheit zu beseitigen 
strebt. So kommt es, daß bei alleu anderen Zweigen der 
Naturphilosophie die verschiedenen früheren Teile dieser 
.Abhandlung uns bisher den positiven Geist, der so sehr mit 
Unrecht einer störenden Tendenz beschuldigt wird, im Gegen-
teil immer als wesentlich geneigt gezeigt haben , in den 
Grundanlagen jeder Wissenschaft die wertvollen ursprüng-
lichen Eingebungen des gesunden Menschenverstandes zu 
bestätigen, von denen die wirkliche Wissenschaft in jeder 
Hinsicht nur eine besondere, systematische Fortsetzung sein, 
und zu deren Mißachtung nur eine unfruchtbare Metaphysik 
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führen kann. Die neue soziale Philosophie, weit entfernt 
den potwendigen Einfluß einzuschränken, den die mensch-
liche Vernunft der Geschichte zu allen Zeiten bei den poli-
tischen Kombinationen zugeschrieben, vermehrt ihn hier von 
Grund aus, und zwar in einem hohen Grade. So sind es 
nicht mehr Ratschläge oder Lehren, die die Politik von der 
Geschichte allein verlangt, um die Eingebungen, welche nicht 
von ihr ausgeg-.J.ngeu sind, zu vervollkommnen oder zu be-
richtigen ; sondern ihre eigene allgemeine Richtung will sie 
sich fortan ausschließlich bei der Gesamtheit der historischen 
Tendenzen holen. 

· Nachdem in diesem Kapitel die unerläßliche Vorprüfung 
des allgemeinen Geistes, der die Soziologie kennzeichnen 
muß, und der ihr eigentümlichen ,-erschiedenen wesentlichen 
Forschungsmittel hinlänglich durchgeführt worden ist, habe 
ich zur Ver,ollständigung dieses Unternehmens im folgenden· 
Kapitel kurz ihre verschiedenen notwendigen Beziehungen 
zu den anderen IIauptwissenschaften zu betrachten, damit 
endlich ihre wahre philosophische Eigenart unwiderruflich 
festgestellt werde, und wir danach in aller Form mit einer 
wirklich wissenschaftlichen Sicherheit zur vollkommen ratio-
nellen Ausarbeitung dieses wichtigen Gegenstandes über-
gehen können. 

4. Kapi t el. 

Die notwendigen Beziehungen der sozialen Physik 
zu den übrigen Hauptzweigen der positiven Philosophie. 

Mag man sich in der neuen politischen Philosophie 
noch so gewissenhaft genau nach dern allgemeinen wissen-
schaftlichen wie logischen Geiste zu richten suchen, den ich 
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eben gekennzeichnet habe, die wesentlichen Bedingungen 
der Positivität können dabei in Wirklichkeit so lange ·nicht 
genügend erfüllt werden, als die Sozialwissenschaft darin 
völlig isoliert und ohne angemessene Rücksicht auf die uu-
erläßlichen, durch ihren encyklopüdischen Rang bestimmten 
Beziehungen aufgefaßt nnd gepflegt wird. Die >ernünftige 
Unterordnung der sozialen Physik unter die Gesamtheit der 
übrigen Grundwissenschaften nach der von mir aufgestellten 
wissenschaftlichen Hierarchie bildet meiner Meinung nach 
ein so wichtiges Prinzip, daß es gewissermaßen nebenher 
und mittelbar, aber notwendig, alle die verschiedenen philo-
sophischen Vorschriften um faßt, die sich auf die ange-
messene Art der aUgemciucn Errichtung dieser neuen 
Wissenschaft beziehen, während es im Gegenteil durch keine 
von ihnen ersetzt werden könnte. )Ian kann jetzt ohne 
irgendwelche Übertreibung behaupten, daß vor allem die 
mangelnde Erfüllung dieser vorherigen Hauptbedingung, von 
der nichts befreien•kann, in unseren Tagen alle, selbst die 
>on den vorzüglichsten Geistern gemachten Anstrengungen, 
die sozialen Fragen wirklich positi,· zu behandeln, wesentlich 
gelähmt hat. Die Xotwendigkeit und selbst die Möglichkeit 
dieser Umgestaltung der Behandlung können fortan im 
Grunde nicht mehr förmlich bestritten werden, obgleich bis 
jetzt niemand die Gesamtheit der intellektuellen Erforder-
nisse richtig erfaßt hat, die eine solche Erneuerung auf-
erlegt. Ob man nun das System der unentbehrlichen Tat-
sachen betrachtet, die der Soziologie durch die verschiedenen 
voransgehenden Wissenschaften unmittelbar geliefert werden, 
oder ob man auf die ohne Zweifel noch wichtigere Betrach-
tung der gesunden Gewol1nheiten im Forschen Rücksicht 
nimmt, die allein ihr vorheriges Studium entwickeln kann, di~ 
tägliche Würdigung der heutigen Versuche zur Gründtmg 
einer wahren politischen Philosophie lassen keine Bedenken zu, 
diese wichtige Lücke als die Hauptursache ihres radikalen 
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Scheiteros und der verkehrten Richtung anzusehen, die in 
dieser !Iinsicht schließlich diejenigen Geister unwillkürlich 
einschlagen, die zuerst am besten vorbereitet schienen. 1

) Es 

1) Zur besseren Charakterisierung dieser wichtigen Bemer-
kung glaube ich hier offen auf ein auffallendes und erst kürzlich 
beobachtetes Beispiel hinweisen zu müssen, das mir doppelt ent-
scheidend vorkommt, sei es, weil es sich auf einen Geist bezieht, 
der, trott der beklagenswerten metaphysiseben Erziehung , die 
ihn hauptsächlich beherrscht, unbestreitbare Anzeichen einer 
wahren wissenschaftlichen Kraft offenbart, oder auch, weil der 
Irrtum, um den es sich handelt, von einer mißbräuchlichen An-
wendung der historischen Metbode im eigentlichen Sinne her-
rührt, die gleichwohl für gesunde soziologische lintersuchungen 
die passendste ist. In der im Jahre 1831 in Frankreich statt-
findenden wichtigen Diskussion über die Erblichkeit der Pairs-
würde bemühte sich einer der hervorragendsten Verteidiger 
dieser Erblichkeit (.M. Guizot), um seine Meinung in ein wahrhalt 
wissenschaftliches Licht zu setzen, sie hauptsächlich durch jenen 
angeblich historischen Hinweis zu begründen, daß nach der 
ganzen Vergangenheit der fortschreitende Gang der Zivilisation 
der ~lcnscbheit notwendig die Tendenz zeigt, den sozialen und poli-
tischen Einfluß des Erbrechtes unaufhörlich zu vermehren. Ein 
derartiges Argument von seiten eines solchen Geistes kann ohne 
Zweifel nicht als ein bloßer Gelegenbeitskunstgrifi. angesehen 
werden; es setzt eine wenigstens momentane, aufrichtige und 
tiefe persönliche Übet·.~:eugung voraus. Und doch kann man sich 
kaum eine Bemerkung denken, die der uni,·ersellen Wirklichkeit 
der sozialen Erscheinungen gründlicher und direkter entgegenge-
setzt wiire. Ruft man sich ins Gedächtnis zurück, daß ursprünglich 
alle Professionen der Hauptsache nach erblich waren, daß man 
zuerst sogar die Sklaverei und die Freiheit erbte, und daß bis 
in die jüngste Zeit die Geburt die Hauptbedingung ftir jedwede 
Macht bildete; kurz, wenn man die verschiedenen, ebenso ent-
scheidenden wie zahlreichen, Beweise in Betracht zieht, die im 
Gegenteil zeigen, daß der soziale Einfluß des Erbrechtes be-
stiindig in dem Maße abnimmt, als die menschliebe Entwicklung 
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ist also sehr wichtig, die Gesamtheit dieser notwendigen 
Beziehungen hier in aller Form zu prüfen, wenn auch ihre 
Erklärung nebenher in den analogen, hinsichtlich der übrigen 
Grundwissenschaften, und namentlich im vorigen Bande 
hinsichtlich der Biologie schon dargelegten Betrachtungen 
enthalten ist, was uns jetzt eine außerordentliche Abkürzung 
dieses unerläßlichen Unternehmens gestattet, ohne dessen 
wesentlichem Erfolge irgendwie zu schaden. 

Diese strenge philosophische Unterordnung hat niemals 
unwiderleglicher und augenfälliger sein können als in dem 
vorliegenden Falle, wo sie dennoch bis jetzt so gründlich 
verkannt wird. Sie rührt hier in der Tat unmittelbar von 
dem unbestreitbaren Range her, den unsere grundlegende 
Ilierarchie den sozialen Erscheinungen wegen der größeren 
Kompliziertheit, der vollkommeneren Spezialisierung und der 
stärkeren Individualisierung, die sie selb::;t von den höchst-
stehenden Erscheinungen des individuellen Lebens so sehr 
unterscheiden, notwendig nach allen übrigen Hauptkategorien 
von Naturerscheinungen anweist. t'm im allgemeinen zu ver-

fortschreitet, dann wird es fast unmöglich, eine so vollkommene 
Sinnestäuschung bei einem so hervorragenden Geiste zu ver-
stehen, der, während er auf seinen Gegenstand die beste Art 
direkter ]'orschung anwendet, gleichwohl in so charakteristischen 
Erscheinungen das Gegenteil der unzweideutigsten Wirklich-
keit gesehen hat. Dieser entscheidende Irrtum scheint mir vor-
trefflich geeignet erkennen zu lassen, wie unbedingt notwendig 
die außerordentliche Kompliziertheit der sozialen Beobachtungen 
es erfordert, daß sich der Geist rationell darauf vorbereite z" 
seliell, und zwar nicht allein durch die unerläßliche vorherige 
Erfassung der Gesamtheit der menschlichen Entwicklung, son-
dern vor allen durch ein vorheriges und allmähliches Studium 
der verschiedenen Systeme wissenschaftlicher Beobachtungen, die 
hinsichtlich einfacherer Vorgänge bereits einer vollkommenen 
positiven Untersuchung unterworfen sind. 
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stehen, wie diese unabweisbaren Eigenschaften derart die 
enge rationelle Abhängigkeit der Soziologie gegenüber den 
versr~hiedenen früheren Zweigen der Naturphilosophie herbei-
führen, genügt es zuerst in Betracht zu ziehen, daß das 
positive Studium der sozialen Entwicklung mit unbedingter 
Notwendigkeit die fortgesetzte Wechselbeziehung jener bei-
den unentbehrlichen Begriffe voraussetzt, der Menschheit, 
die die Erscheinung vollführt, und des konstanten Ganzen 
aller äußeren Einflüsse, oder des wissenschaftlichen Milieus 
im eigentlichen Sinne, das diese partielle und sekundäre 
Entwicklung einer der Tierrassen beherrscht. Ohne die 
dauernde Anwenrlung eines solchen philosophischen Dualis-
mus kann offenbar keine soziale Theorie jemals zu wahrer 
Positiütät gelangen. Nun ordnet das erste Glied dieses funda-
mentalen Dualismus die Soziologie direkt dem Ganzen der 
organischen Philosophie unter, die allein die wahren Gesetze 
der menschlichen Natur erkennen läßt; und das zweite vor-
knüpft sie ebenso nicht weniger unvermeidlich mit dem Ge-
samtsysteme der unorganischen Philosophie, von der allein 
eine richtige Beurteilung der äußeren Daseinsbeilingungen 
der Menschheit h<'rgeleitet werden kann. Kurz, die eine 
dieser beiden großen Abteilungen der Naturphilosophie be-
stimmt in der Soziologie die treibende Kraft der Erscheinung, 
und die andere das lllilieu, in dem sie sich entwickelt Wie 
sollte das Studium einer solchen Evolution irgendwie positiv 
werden, solange man bei seiner Verfolgung noch vollständig 
von jener doppelten Wechselbeziehung absieht? Dies ist YOm 

rein wissenschaftlichen Standpunkte das wahre und unmittel-
bare Prinzip der notwendigen Unterordnung der Soziologie 
gegenüber dem Ganzen der Naturphilosopie. Man sieht, daß 
wir in dieser Hinsicht spontan dazu gelangen, hier in einer 
kurzen gemeinsamen W üt·digung die drei wesentlichen Teile 
der unorganischen Philosophie, nämlich der Chemie, der 
Physik und der .Astronomie zu umfassen, die alle drei 
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gleichmäßig in Beziehung zum Studium des sozialen Milieus 
stehen. Diese natürliche Konzentration des Gegenstandes, 
die eine erhebliche Abkürzung ues vorliegenden Kapitels 
ermöglichen wird, kann übrigens dabei die Klarheit der 
Hauptbetrachtungen nicht wesentlich beeinträchtigen, voraus-
gesetzt, daß uie einer jeuen dieser drei Wissenschaften eigen-
tümliche Art der pltilosophischen Mitwirkung im richtigen 
Augenblick hinlänglich aufgezeigt wird. Was die )fethode 
im eigentlichen Sinn anlangt, so ergibt sich die unerläß-
lich~ Verpflichtung, die sozialen Studien dem stufenweise 
fortschreitenden· System aller anderen wesentlichen For-
schungen entsprechend unterzuordnen, noch unmittelbarer 
und augenscheinlicher aus der größeren Kompliziertheit, die 
derartige Erscheinungen kennzeichnet, deren wissenschaftliche 
Untersuchung erst nach einer rationellen Vorbereitung, wie 
sie sich aus der vorherigen Untenmchung der anderen 
aufeinanderfolgenden Kategorien welliger komplizierter Er-
scheinungen ergibt, mit Nutzen versucht werden kann. Derart 
ist die doppelte philosophische Würdigung, zu der wir hler 
innerhalb der eben gezeigten Grenzen im besonderen zu 
verschreiten haben, indem wir unsere encyklopädische Serie 
in umgekehrter Richtung durchlaufen, um zunächst die 
ionersten und unmittelbarsten Beziehungen zu betrachten, wie 
bei allen früher behandelten analogen Fällen. Zur Vervoll-
ständigung dieser unerJäßlichen Operation müssen wir dann 
endlich die notwendige, wissenschaftliche wie logische, Rück-
wirktlOg kennzeichnen, welche die Soziologie, einmal begründet, 
ihrer Natur nach ihrerseits auf alle vorhergehenden Wissen-
schaften ausüben muß, eine Rückwirkung, die man beute 
noch weniger ahnt, als die Hauptwirkung selbst. , 

Im Verhältnis zur Biologie ist die tiefe philosophische 
Cnterordnung der Sozialwissenschaft so unbestreitbar, daß 
hinfort keiner von denen, die in der Praxis im wesent-
lichen noch keine Rücksicht darauf nehmen, es wagen wird, 
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sie im Pdnzip förmlich zu leugnen. Dieser heute fast uni-
verselle Widerspruch zwischen der Theorie und der Praxis 
bat ihren Gnmd nicht allein in der durchaus falschen 
Auffassung der sozialen Studien; sie riilirt auch von dem 
viel zu unvollkommenen philosophischen Charakter her, 
den die Biologie selbst noch bei der :Mehrzahl der heute 
Lebenden zeigt, von einigen hervorragenden Ausnahmen 
abgesehen, wie ich fri.U1er besonders festgestellt habe. 1Jnter 
diesem letzteren Gesichtspunkte ist heute das ungenügende 
Vorwiegen der biologischen Philosophie in dem Ganzen 
der sozialen Theorien insbesondere der ausgepr'Jgteren Un-
vollkommenheit, die den transeendentalen Teil der Bio-
logie auszeichnet, der sich auf das allgemeine Studium der 
geistigen und moralischen Erscheinungen bezieht. In der 
Tat muß durch Vermittlung eines solchen Teils natur-
gemäß die hauptsächliche direkte Unterordnung der Sozio-
logie unter die Biologie eintreten, deren übrige Zweige 
hierbei jedoch nicht unmittelbar vernachlässigt werden können. 
Da nun die Physiologie des Gehirns erst in jüngster Zeit 
entstanden ist, und ihr im Werden begriffener, noch zu 
vage gearteter wissenschaftlicher Zustand kaum ertit von 
den aufgeklärtesten Geistern erkannt worden ist, so kann 
man sich nicht wundern, daß die grundlegenden Beziehungen 
zwischen der Soziologie und der Biologie bisher nicht haben 
richtig organisiert werden können. Sobald man sich direkt 
damit befaßt, muß man dabei •on zwei gleich unerläßlichen 
llanptgesichtspnnktcn, einem anfänglichen und einem dauern-
den, die unvermeidliche Abhängigkeit der gesunden sozialen 
Studien gegenlii.Jcr dem Vorstudium der menschlichen Natm 
unterscheiden. In der ersten Ilinsicht muß die Biologie zu-
nächst den notwendigen Ausgangspunkt der gesamten sozialen 
Spekulationen liefern, gemäß der grundlegenden Analyse der 
menschlichen Geselligkeit und der •erschiedenen organischen 
Bedingungen, die deren eigentlichen Charakter bestimmen. 
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Außerdem aber müssen die elementarsten Stufen der sozialen 
Serie, da sie fast keine direkte Erforschung gestatten können, 
wesentlich durch Anwendung der positiven Theorie der 
menschlichen Xatur auf <lie entsprechende Gesamtheit der 
äußeren Umstände konstruiert werden, indem man die spär-
lichen vereinzelten Aufschlüsse, die diese erste Andeutung 
der Gesellschaft unmittelbar gewähren kann, so auffaßt, als 
sollten sie \-jel mehr diese rationelle Bestimmung erleichtern 
und vervollkommnen, als selber den wahren Charakter einer 
solchen Kindheit der Menschheit suggerieren. Wenn, wie ich 
weiter unten ausführen werde, die soziale Entwicklung zu 
ausgepr'.igt geworden ist, als daß eine solche Ableitung .noch 
länger möglich bliebe, dann beginnt unter dem zweiten Gc-
sichtspunli; eine unveränderliche, jedoch weniger direkte und 
weniger spezielle, soziologische :Mitwirkung der biologischen 
Theorie vom Menschen, mit der sich die Entwicklung der 
Menschheit offenbar immer im Einklang zeigen muß. Daraus 
ergeben sich in dem Gesamtsystem der soziologischen Studien 
statischer wie dynamischer Art fortgesetzte wertvolle Bestäti-
gungen und manchmal sogar glückliche allgemeine An-
deutungen, wie ich bereits zu Ende des vorigen Kapitels gezeigt 
habe. Diese Bestätigungen und .Andeutungen sind mit un-
widerstehlicher Vernünftigkeit unmittelbar auf die notwendige 
Unveränderlichkeit des menschlichen Organismus gegründet, 
dessen mannigfache charakteristische, physische, moralische 
und intellektuelle Anlagen auf aJlen Stufen der sozialen 
Leiter wesentlich dieselben sein und unter sich immer 
gleichmäßig geordnet bleiben müssen, da die mehr oder 
weniger ausgedehnte Entwicklung, die ihnen der soziale Zu-
stand gewährt, ihre Natur niemals ändern, noch demzufolge 
irgendwelche Fähigkeiten schaffen oder zerstören, oder auch 
nur ihr gegenseitiges ursprüngliches Gleichgewicht umkehren 
kann. Es kann also in keiner Epoche der menschlichen 
Entwicklung eine direkte soziologische .Annahme wissen-
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schartlieh zulässig sein, wie zwingend sonst auch die historischen 
Schlüsse scheinen mögen, auf denen sie beruht, wenn sie den 
bekannten Gesetzen der menschlichen Natur widerspricht: 
wenn sie z. B. bei der ::\Iehrheit der Individuen einen sehr 
ausgeprägten Zug von Güte oder Schlechtigkeit voraussetzt; 
wenn sie die s.ympathischen Gefühle als regelmäßig stärker 
darstellt als die selbstischen Gefühle, oder auf ein tatsäch-
liches und allgemeines Übergewicht der intellektuellen 
Jfäbigke1ten über die gefühlsmäßigen hinweist, usw. In 
allen solchen Fällen, die in Wahrheit schon viel zahlreicher 
sind, als die heutige außerordentliche Unvollkommenheit der 
biologischen Theorie YOm Menschen zunächst vermuten lassen 
darf, werden die soziologischen Vorstellungen allein auf diese 
Prüfung hin ebenso einer unerläßlichen späteren Berichtigung 
unterzogen werden müssen, als ob sie dem ::\Ienschenleben 
eine übertrieben lange Dauer beimäßen, oder in jeder anderen 
materiellen Hinsicht den physischen Gesetzen der Mensch-
heit widersprächen. Denn die intellektuellen und mora-
lischen Daseinsbedingungen des Menschen sind , obgleich 
viel sehwieriger zu beurteilen und deshalb bis jetzt viel 
weniger bekannt als seine materiellen Bedingungen, im 
Grunde wahrlich nicht weniger wirklich Yorhanden noch 
weniger gebieterisch, wenn man endlich dahin gelangt, sie 
deutlich zu enthüllen. Derart müßten z. B. von einem 
solchen biologischen Ge;;ichtspunkte alle politischen Lehren 
der Gegenwart für radikal falsch erklärt werden, aus 
dem einzigen wissenschaftlichen Grunde, weil sie bei 
ihrer in·ationellen Beurteilung der politischen Erscheinungen 
der Gegenwart wie der Yergangcnheit baltl bei den Re-
gierenden , bald bei tlen Regierten, einen gewohnheits-
mäßigen Grad von Schlechtigkeit oder Einfältigkeit, einen 
Geist der Übereinstimmung oder der Berechnung annehmen 
lassen, die mit den positivsten Begriffen von tler mensch-
lichen Natur durchaus unvereinbar sind; müßte sich diese 
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doch dann bei ganzen Klassen im dauerndcu Zustande krank-
hafter .Mißgestaltung befinden, was offenbar widersinnig ist. 
Ein so entscheidendes Beispiel kann eine richtige Vorstellung 
"on den wertvollen allgemeinen llilfsmitteln geben, welche 
die positive Soziologie beständig aus ihrer fundamentalen 
Unterordnung gegenüber der Biologie wü·d ziehen müssen, 
namentlich wenn die durch Oalls Genius so glücklich be-
gründete Physiologie des Gehirns endlieh angemessen ge-
pflegt wird. 

Wie groß in der Tat auch die ungeheure Wichtigkeit 
solcher anfänglichen oder danernden Hinweise sein mag, 
mau kann sich doch nicht verhehlen, daß die beueutendsten 
biologischen Pl1ilosophen ihnen heute fast immer einen über-
triebenen Wert beilegen, was auf die >öllige Unterdrückung 
der Soziologie als direkter und besonderer Wissenschaft hin-
wirken würde, indem man sie zu einem bloßen abschließenden 
Zusatz zur Wissenschaft vom )fenschen macht, dabei von 
jeder historischen Beobachtung im eigentlichen Sinne ab-
strahierend. Dieser große philosophische Irrtum machte sich 
namentlich bei dem berühmten Cabanis sehr bemerkbar, und 
selbst GaU konnte sich nicht genügend dagegen verwahren. 
Zwar ist gewiß ein solcher intellektueller Hang nicht ganz so 
vernunftwitlrig, wie die analoge Tendenz der meisten Phy-
siker und Chemiker, die Biologie ihrerseits als eine bloße 
Ableitung der unorganischen Philosophie zu behandeln, aber 
sie ist >ielleicht für den wirklichen Fortschritt des mensch-
lichen Geistes nicht weniger nachteilig; denn wenn sie 
überwiegen künn1e, so würde sie mit Notwendigkeit die 
unerläßliche Entwicklung der Soziologie hindern. Nach 
den früheren Ausführungen sieht man in der Tat ein, 
daß der erste Entwurf der sozialen Serie in ihren An-
fangsgliedern sich vor allem in gerader Deduktion aus 
der biologischen Theorie vom Menschen, unabhängig von 
einer da noch unmöglichen oder zu mangelhaften h.isto-
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risch<'n Forschung et·geben muß. Allein eine solche Art 
des \' orgr.hens w iirde für das weitere Studium der sozialen 
Erolut iou notwendig illusorisch sein, wenn man die tatsäch-
liche Ent '' icklung noch immer hauptsächlich a priori be-
stimmen wollte, an statt sie nach unmittelbaren uud be-
sonderen Bcohachtung<'n zn studieren. Die Haupterscheinung 
der Soziologie, diejenige, welche allem Anscheine nach ihre 
wisscnsehaflliche Originalität begrfmdet, d. h. dor allmähl iche 
und Iortgcsctzto Einfluß der menschlichen Generationen 
aufeinander, würe hinfort im wesentlichen verloren oder 
wenigt;!eus bis zn dem Grade verborgen, völlig übersehen zu 
wenlen, vermöge des }JatHlgrei[]ichen Unvermögens unserer 
Intellig<'nz, die tatsüchlichen llauptphasen einer so kompli-
zierten Erolntion ohue das notwendige direkte Vorwiegen 
der historischen Analyse im eigentlichen Sinne zu erschließen. 
Selbst wenn die Grundgesetze der menschlichen Natur eines 
Tages viel hc:-ser erkannt sein würden, als sie es jemals 
sein können, so w~ire unsere DenkFähigkeit doch sicher 
nicht imstan<le, ans ihnen so schwierige und fernliegende 
Konsc<lnctw'n zn ziehen. Bei den frühesten menschlichen 
GenerationL•n, wenn die soziale E,~olution kaum anfüngt, 
einige vage und unentschiedene Züge eines noch schwanken-
den und unmerklichen Fortschrittes an den Tag zu legen, 
ist diese Dctlnktion uis 7.U einem gewissen Grade miiglich 
uncl wird, wie wir gesehen haben, sogar dermaßen uncrlüß-
lich, daß sie ZIH'rt;t die unmittelbare Beobachtung beherrscht. 
Auer mit dem Eintritte der wirklichen sozialen Bewegung 
wird im Gegenteil der sncceasi,·e und zuuehmencle Einfluß 
der friiheren Generationen alsbald die hanptsüchliche Grsache 
der allmühlic:hen , . C>ründernngen, die sie zeigt, und von da 
ab muß sich die we:;cutliche Art der Forschung durchaus 
ündcrn, wenn sie immer mit der wahren Natur der ent-
sprechenden Er-<cheinungen in vernünftiger Weise überein-
stimmen soll. Die hi:;torische Analyse wird hier also mit 
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Notwendigkeit auf immer vorherrschen, und die rein bio-
logischen Angaben können, trotz ihrer unvermeidlichen Wich-
tigkeit, nur noch in der uloßcu Eigcn:;chaft einer wertvollen 
allgemeinen Aushilfe und namentlich als unentbehrliche 
wesentliche Kontrolle benutzt werden. Daher kommt es, 
daß bis hinein in die unorganische Philosophie bezüglich der 
unendlich weniger komplizierten Erscheinungen selbst dann, 
wenn, wie in der Astronomie, ihre elementaren Gesetze voll-
kommen bekannt sind, die Forschung sich hallptsächlich durch 
die eigentliche und unmittelbare Beobachtung leiten läßt, 
sobald der Fall kompliziert genug wird, daß Jie bloße De-
duktion nicht mehr Hinger anwendbar ist, was eine derartige 
wissenschaftliche Notwendigkeit binsichtlich der komplizier-
testen Erscheinungen, dio unf:ere Intelligenz erforschen kann, 
a fortiori unbestreitbar machen muß. Bei der bloßen Be-
schreibung des individuellen Lebens glauben sich die Bio-
logen keineswegs der Verpflichtung überhoben, zur direkten 
Analyse der Lebensalter als dem hauptsächlichsten Forschungs-
mittel ihre Zuflucht zu nehmen, obgleich der ursprüngliche 
Zustand des Organismus, in Yerbindung mit der eigentüm-
lichen Natur des entsprechenden )filieus, ohne Zweifel die 
erste allgemeine Ursache der weiteren Veränderungen bildet. 
Vermöge welcher sonderbaren Inkonsequenz glaubten sie sich 
also einer solchen wissenschaftlichen Yerpflichtung bezüglich 
einer noch ganz anders komplizierten Evolution enthoben, 
die sowohl ausgedehnter wie dauernder ist, und bei der in 
mehr oder weniger intensiver und mannigfacher Weise die 
einzelnen Individuen und namentlich die verschiedenen Gene-
rationen mitwirken ? Auch haben diese eitlen Versuche 
niemals tatsächlich durchgeführt werden können und in 
"Wahrheit nur dazu gedient, die offenbare Dringlichkeit der 
grundlegenden Regeneration der sozialen Studien, die jetzt 
auf so verschiedenen Wegen verfolgt wird, deutlicher zu 
offenbaren. Aber selbst im Zustande des bloßen Vorschlages 
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sind sie bereits höchst schädlich, indem sie die einzige Klasse 
von ßeollachtungen, auf der die Sozialwissenschaft in 'Wirk-
lichkeit beruhen kann, welche Hilfe sie auch von der Gesamt-
heit der vorausgehenden Wissenschaften und namentlich uer 
Biologie selbst entlehnen mag, völlig verschwinden läßt, oder 
sie, was im Grunde dasselbe ist, als untergeordnet beseitigt. 
Es ist klar, daß ein solcher philosophischer Irrt um, weil 
entfernt das System der sozialen Studien, wie man annimmt, 
endlich zu einem wirklich positiven Zustande erheben zu 
können, im allgemeinen die förmliche Tendenz zeigt, den 
gegenwärtigen Kindheitszustand der politischen Philosophie, 
abgesehen von einigen nebensächlichen Verbesserungen, zu 
verlängern, indem er uie ununterbrochene Entwicklung der 
Menschheit geradezu verkennen läßt, oder sie wenigstens 
auf eine wenig charakteristische und vage bestimmte Fort-
schrittsbc\\ egung herabsetzt. Wie wir gesehen haben, besteht 
der haupt~ichlichste intellektuelle Fehler dieser Philosophie 
heute iu jenem absoluten Geiste, den sie bei allen sozialen 
:Forschungen vorwalten läßt. Nun wird ein derartiger Geist jetzt 
notwendig ,·on der unfruchtbaren Theorie aufrecht erhalten, 
die wir untersuchen, und die, ohne jede Rücksicht auf einen 
bestimmt0n sozialen J';ustand, <lie Tendenz zeigt, alle sozialen 
Betrachtungen der absoluten Vorstellung einer unveränder-
lichen politischen Gwndform geradezu zu unterordnen, die 
ohne Zweifel besser bestimmt ist als die rein theologischen 
oder metaphysischen Grundformen, aber dem im höchsten 
Grade r elativen Charakter der wahren politischen Philo-
sophie dem Wesen nach ebenso entgegengesetzt ist wie jene .. 
Die meisten biologischen Philosophen sind derart unwillkür-
lich zu jenem verderblichen, praktischen In1ume gelangt, 
wirklich voriibergehende soziale :Modifikationen, die einem 
bestimmten Zustande der Entwicklung der :Menschheit zu-
gehören, · als der fundamentalen Natur des :Menschen imma-
nent, und deshalb unzerstörbar, zu betrachten. So kann man 

• 23* 
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z. B. sehen, wie sich selbst der berühmte Gall, !rotz seines 
hen·orragenden philosophischen Scharfsinnes, indem er zm· 
Unzeit die sozialen Erwägungen verschmähte, um sich nur 
unvollkommener und außerdem ungeeigneter physiologischer 
Begriffe zu bedienen, hinsichtlich des Krieges zu einer Art 
wissenschaftlichem Gerede hat him-eißen lassen, das seines 
Genius völlig unwürdig ist, indem er die angebliche Un\'Cr-
änderlichkcit der militärischen Tendenzen der ~Icnschheit 
feststellen wollte, trotz all der geschichtlichen Zeugnisse, die 
im Gegenteil so augenscheinlich die allmähliche Abnahme . 
des kriegerischen Geistes nach ~[aßgabe des Verlaufes der 
menschliehen Entwicklung anzeigen, eine Abnahme, die 
übrigens \'Olikommen mit dem be:>ser vertieften Sybteme der 
fundamentalen Gebelze unserer Katttr übereinstimmt Es wäre 
leicht, noch viele andere, mehr oder weniger ausgesprochene, 
analoge Fälle aufzuzeigen, wo das verkelute tbergewicht 
biologischer Erwägungen und die unvernünftige Gering-
schätzung historischer Erkenntnisse ebenfalls zu einem tiefen 
Verkennen der wahren sozialen Entwicklung und zur An-
nahme einer chimärischeu BesUlndigkeit wesentlich ver'.inder-
licher Anlagen gefiihrt haben. Dieser doppelt schädliche 
Einfluß, der geradezu die Tendenz hat, sowohl die richtige 
philosophische Auffassung det· Sozialwissenschaft wie ihre 
hauptsächliche praktische Bestimmnng zu zerstören, tritt 
namentlich bei den meisten Theorien iibcr die Erziehung 
hervor, die man so fast immer nach Art der theologisch-
metaphysischen Philosophie betrachtet hat, indem man YOn 
dem entsprechenden Zustande det· menschlichen ZiYilisation 
absah. 

Nach allen vorhergegangenen, ollgleich sehr gedrängten, 
Ausführungen, scheint mir kein wesentlicher Zweifel mög-
lich über die unerläßliche wesentliche Unterordnung der 
Soziologie gegenilber der Biologie. noeb über die radikal ver-
kebrte Vorstellung, die sich die Phybiologen heute von ih1· 
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machen. AnstaU ein bloßes Anhängsel der Biologie zu 
bilden, ist die Soziologie zweifelsohne vollkommen als eine 
Wis~enschaft für sich zu betrachten, die unmittelbar auf 
ihr eigentümlichen Grundlagen aufgebaut, aber sowohl in 
ihrem Ansgangspunkte wie in ihrer dauernden Entwicklung 
aufs innigste mit dem Gesamtsystem der biologischen Philo-
sophie verknilpft ist. Ich habe diese notwendige Beziehung 
weitet· oben insbesondere unter dem wissenschaftlichen 
Gesicht~ punkte im eigentlichen Sinne prüfen müssen, der 
allein eine wahrhaft allgemeine Erörterung erfordern konnte. 
Was die )lethoclo anbelangt, so ist die logische Analogie der 
beiden ·Wissenschaften zu offenbar, als daß ich hier die un-
widerlegliche Verpflichtung der Soziologen besonders betonen 
müßte, ihre Intelligenz vorerst durch ein entsprechend ver-
tieftes Studium der biologischen )Iethodcn ,·orzubcreiten. 
Trotz der heutigen l'nvollkommenheit dieser verschiedenen 
.Forsdmngsmethoden, deren eigentlicher Charakter hi~her 
zu wenig au~geprägt ist, können wir nur hiet· im v01·aus 
den wahren allgemeinen Geist würdigen, der die allerhantl 
auf die lebenden Kiirper bezüglichen Studien leiten, und bei 
den !<ozialen Studien notwendigerweise ein noch viel grüßercs 
i'berg•'Wicht el"langen muß. Einzig auf diese Weise wird 
man die sh·engeren, aber zu hescl11·ünkten Gewohnheiten 
beriehtigen künnen, die der Verstand wohl zuerst durch ein 
zn au~schließliches Studium der unorganischen Philosophi<' 
angenommen, wie völlig unentbehrlich sie auch im Anfang 
sein mügen. Nichts kann namentlich daYon entbinden, an 
einer sokhen Quolle rlio vergleichende Methode im eigent-
lichen Sinne zn studieren, auf der sowohl in clcr Soziologie 
wie in der Biologie die rationelle Forschung, wenn aneh 
nach einer sehr verschiedenen, im vorigen Kapitel hinHing-
lich gekennzeichneten Weise, hauptsächlieh uernhon muß. 
Def;glcichen wird endlich die Soziologie von der Biologie 
ein sehr wertroHes Prinzip entlehnen müc:sen, das dazu be-
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stimmt ist, daselbst >On höchstem Nutzen zu werden, und 
dort sogar seine vollste wissenschaftliche Entwicklung er-
langen wird. Es handelt sich um jene glückliche positi>e 
T:"mbildung des Dogmas TOD de11 Endursachen, die das im 
vorigen Bande direkt gewiirdigte, unerläßliche Prinzip der 
E~"istenzbedingungen bildet. Man weiß, daß dieses Prinzip, 
<las notwendige Ergebnis der allgemeinen Unterscheidung 
zwischen dem statischen und uem dynamischen Zustande, 
vornehmlich dem Studium der lebenden Körper zugehört, 
wo diese Puterscheidung viel mehr hervortritt als anderswo, 
und dem der menschliche Geist in der Tat für jene '~ichtige 
philosophische Leistung vornehmlich zn Dank verpflichtet ist; 
also kann man sich heute nur hier den allgemeinen Begt·iff 
jenes Prinzips in richtiger Weise aneignen. Aber mag 
dessen Nutzen für das Studium ues individuellen Lebens 
noch so groß sein, dio Sozialwi~enschaft muß ihrer Katur 
gemäß da>on einen noch weitgehenderen und wesentlicheren 
Gebrauch machen. Indem die neue politische Philosophie 
kraft dieses wirklich grundlegenden Prinzips die beiden 
philosophischen Bedeutungen des Wortes rwtzcendig 1) ein-

1) Ich kann mich bei dieser Gelegenheit nicht enthalten, 
kurz auf eine ganz neue Arbeit über die Philosophie der Sprache 
hinzuweisen, deren rationelle Ausführung, die mir nicht zukommen 
kann, meiner Ansicht nach von großem, dauerndem Nutzen sein 
würde. Diese Arbeit würde in einer Operation bestehen, die 
derjenigen, welche man gewöhnlich bezüglich der Synonyme im 
eigentlichen Sinne vornimmt, entgegengesetzt wäre. A.netatt 
so die verschiedenen Worte, welche gleiche oder sehr ähnliche 
Bedeutungen bnben, zusammenzustellen, würde ich die Aus-
arbeitung von einer A.rt Wörterbuch für doppelsinnige Worte vor-
schlagen, in welchem man die verschiedenen hauptsächlichen Be-
deutungen eines einzigen Ausdruckes mitt-inander vergleichen 
würde. Der doppelte Sinn des Wortes notll"ellclig, aui' den ich 
hingewiesen habe, scheint mir eines der bezeichnendsten Beispiele 
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ander unmittelbar nähert, wird sie spontan dahin tendieren, 
wenigstens insoweit es sich um alle sozialen Anlagen von 
hoher Bedeutung handelt, unaufhörlich als unvermeidlich 
darzustC'llen, was sich zunächst als unerläßlich erweist, und 
umgekehrt. Ein solcher Geist muß der Katur der sozial('n 
Studien in hohem Grade eigentümlich sein, da man sir,h auf 

zu sein sowohl binsichtlich der Natur dieses neuen Unternehmens 
wie in b~zug auf den gün,tigen Einfluß, den seine wichtige Durch-
führung nuf die allmiihliche Entwicklung und universelle Aus-
dehnung des wahrhaft philosophischen Geistes ausüben könnte. 
Uan darf in der '.l'at nicht glauben, daß diese scheinbare Ver-
wechslung jemals eine zufällige sein könne; man hat darin immer 
den wet·t"rollen und unwiderleglichen Beweis einer gewissen 
grundlegenden , von der öffentlichen Vernunft in wunder-
barer Weise gefühlten Übereinstimmung zwischen den bei den, 
derart <>inander angenähert~n Ideen zu sehen. 'Venn man 
in jedem dteser beiden hauptsächlichsten Fälle bis zum ersten 
tatsiichlichen Zeitpunkte einer solchen Modifikation der Sprache 
zurückgehen könnte, so würde sich daraus besonders für dte 
modernen %eilen eine wichtige Quelle neuer historischer Doku-
mente ül.er die progressive Erziehung der menschlichen Ver-
nunft ergeben. Endlich würde eine derartige Arbeit, die zum 
Zwecke ihrer ganzen rationellen Entwicklung vergleichsweise 
auch zwischen den ..,-erschiedenen, zur selben Zeit bestehenden 
~prachf.'n durchgeführt würde, ohne Zweifel neuen und interessanten 
Bemerkungen über den geistigen Charakter der yerschiedenen 
Völker H.aum geben. Außer den speziell~n philologischen Kennt-
nissen, die 1lieses philosophische Unternehmen erfordern würdl', 
müßte es vor allem stets wie jede andere soziale Forschungs-
weise durch eino positive Auffassung des tatsächlichen grund-
legenden W crdeganges des menschlichen Geistes und der Gesell-
schaft geleitet werden, ohne welche sie nur zur Belastung der 
Wissenschaft mit unYernünftigen, schon zu zahlreichen ~late­
rialien beitragen würde, so daß eine solche Arbeit heute kaum 
unseren Lloßen Literaten, oder gar unseren Gelehrten anstehen 
würde. 
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den entgegengesetzfesten philosophi~che11 Wegen gleichmäßig 
dahin gefiihrt sieht, wie das vor allem der schöne politische 
Ausspruch des berühmten dc )laistrc andeutet: .1/les, u·as 
notwendig ist, besteht. 

Nachdem wir , o die unerliißli<.:he allgemeine unterortl-
nuog der Soziologie unter die gesamte iJiologi::;che Physiologie 
rationell festge~tellt haben, zeigt sie sich auch allein dadurch 
wissenscbaftlic:h zunächst durch eine indir·ekte, aber spontane 
und un"l"errneidliche, Beziehung mit dem Gesamts,ysteme der 
unorganischen Philosophie ,·erkuiir>ft, mit dem, wie wir berei ts 
wissen, die Biologie unmittelbar znsammenhiingt. llierin 
besteht in der Tat die Haupteigcntilmlichkcit der pmüti,·en 
Hierarchie, die wir zwischen den Yerschiedeneu gruncllegen-
den Wissenschaften eingerichtet haben. so daß Cf', streng ge-
nommen, in jedem Falle geniigen wünlC>, dafür llie unmittel-
barste "Verkettung angemel'sen lx>grümlet zn ltahen, um aJ,;-
bald das Recht znr Be~timmnng der waht·en cneyklor•iidischen 
Stellung, ohne irgendwelthc !'i/I('Zielle I'riifnng der weniger 
innigen Verbindungen, zu erlangen. Aher auch abgesehen Yon 
dieser offenbaren unmittelbaren rntei'Onlnnng steht rlie Sozio-
logie durch wichtige eigene nucl unmittelharc Beziehungen im 
Zu~ammenhang mit der gr~~amten nnorgani~chen Philosophie. 
deren notwendige:; !>rinzip ieh weiter ohen gezeigt haliC', 
und die jetzt kurz chamkteri><iert wcnlcn mib;;en. 

E t'Stens kann nur diese Philnl'ophie das Ocsamt:-;yste:m 
der Yerschiedcnen äußeren chemischen, phy~ikalisc-hen und 
astronomischen Bedingungen richtig· anal,rsieren, unter deren 
llen'Schaft sich die soziale Eutwicklung Yollzieht, und die 
in Y erbint!ung mit clen organi~cheu Bedin~unge~ nament-
l ich einen überwiegen(kn Einfluß auf die Beslimmung ihrer 
wesentlichen Schnelligkeit ausüben miisscn. Wie könnte 
man "l"eruünftigerweise die sozialen Enwheinungen Yerstehen, 
wenn man nicht zuYor in allen die;;en WC'.~entlichen Be-
ziehungen das tat>-iichliche ) I ilieu, in dem sie sich entwickeln, 
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genan gewürdigt hat'! Die allgemeine Harmonie, die stets 
zwischen der zi,·ili..,icrtcn Menschheit und dem Schauplatz 
ihres gemcin!'chartlichcn :Fortschrcitens bestehen muß, ent-
springt notwendig dem!'dben philosophischen Prinzipe, das, 
wie wir gesehen, unmittelbar den wahren wesentlichen 
Geist der Biologie im eigentlichen Sinne ausmacht bezüglich 
der dauernden, zugleich un>ermeidlichen wie unerliißlid1cn 
Wechselbeziehung zwischen der indi\'iduellen N"atur jedes 
lcbcn1len Wesens nnd der eigentümlichen Ycrfassung des 
entsprechenden )lilieus. Alle äußeren Störungen, die das 
individnclle Leben der )lenschen beriihren würden, könnten 
nicht verfehlen, nachfolgend auch sein soziales Dru:;ein zu Ycr-
tindcril ; und umgekehrt könnte letzteres ohne L':weifcl oi<'hi 
ernstlich (lnrclt )fodifikationen des :Milieus gestört werden, (lie 
nicht aueh irgendwie das cn;terc in .Mitleidenschaft ziehen 
wiinlcn. Infolgc die:-;er notwendigen Identität kann ieh also 
hier, u m unsere Arbeit zu beschleunigen, von einer hr.sondcrcn 
Wic1lPrholnng der methodischen Würdigung dieser vcrsdüc-
dcncn unorganischen Hctlingnngcn des sozialen Lellcns ah~ehen, 
die aullerclem nicht ernsthaft bestritten werden können, so-
halll man !'ic fiirmlich einer wisseno;chaftlichcn Priifnng 
unterzieht, deren \Tornalune auf rlic oben bereits angekündigte 
i-ipe~ialahhandlnng iibcr politische Philo~ophic versehohen 
werden muß. 1m '·orhergehenden Bande Rind die \·cr-
schiedl' nen tlußeren Einlliis!'e bezüglich des indi ridu<>llen 
Lehens hinHinglich gek<>nnzcichnet worden; ich muß nament-
lich auf das dort betrdfs der astronomischen Bedingungen 
Gesagte verweisen, derer von allen, die am meisten ''erkannt 
werden, und deren Gewicht gleichwohl am meisten herrortritt 
Ich habe da nachgewiesen, daß die Exi~tenz der lebenden 
Köl'pcr und haupt!'tiehlich die menschliche Existenz dcl' Ge-
samtheit der verschiedenen statischen wie dynamischen astro-
nomischen 'l'abaehen notwendig unterordnet war, die unseren 
Planeten hinsichtlich seiner täglichen Umdrehung o•ler seines 
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ährlichen Kreislaufes kennzeichnen, und ich habe im allge-
meinen die .Art des biologischen Einflusses angedeutet, der 
jeder dieser Hauptbeqinguugen eigentümlich ist. Ohne nun 
von einem neuen Gesichtspunkte diese wichtige Würdigung 
zu wiederholen, die der Leser ohne )lühc auf den vorliegen-
den Fall übertragen wird, ist es klar, daß eben dadurch solche 
Erwägungen für die rationelle Auffassung des Ganzen der 
sozialen Erscheinungen ebenfalls unerläßlich werden müssen.J 
Dasselbe ist aus analogen Gründen bei den eigentlichen 
physikalischen Bedingungen der indi ''iduellen, und folglich 
der sozialen Existenz der Fall, möge es sich um den thermo-
metrischen, barometrischen und hygrometrischen, oder den 
elektrischen Zustand usw. des umgebenden Milieus handeln, 
und ebenso auch betreffs uer wesentlich chemischen )fomente 
in der Zusammensetzung der Luft, der Natur des Wassers, 
derjenigen des Bodens usw. Wie interessant ohne Zweifel 
eine methodische Schildert~ng des sehr komplizierten Systems 
der unorganischen Bedingungen der sozialen Entwicklung 
sein müßte, ihre unn~rmeidliche Ausdehnung gestattet es 
keinesfalls, sie hier zu skizzieren. Aber ein solcher Gesichts-
punkt braucht, wie mir scheint, nur deutlich hervorgehoben 
zu werden, um das eigentliche Ziel dieses Kapitels hinreichend 
zn treffen, indem er die strenge direkte "L"nterordnung der 
Soziologie unter das Ganze der unorganischen Philosophie aus 
leicht zu erg'Jnzenden Erwägungen heraus unabweisbar 
macht. !Indem ich in dieser Hinsicht auf die früheren aus-
reichenden Angaben verweise, habe ich nur im allgemeinen 
den soziologischen Einfluß, der diesen äußeren Bedingungen 
eigen ist, als einen hervorzuheben, der notwendigerweise 
noch ausgesprochener ist als ihr rein biologischer JiJinfluß, 
obgleich er dem Wesen nach derseihe ist Diese größere 
Intensität ist hier vom wissenschaftlichen Standpunkt aus nur 
eine natürliche Folge der stets zunehmenden Bedeutung 
eines solchen Systems von Bedingungen, je komplizierter 
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dcl' Organismus wird. oder je höhere Erscheinungen dabei 
in Betracht kommen. Dies ist im höchst möglichen Grade 
unmittelbar und fortgesetzt beim rationellen Studium der 
sozialen Erscheinungen der Fall, wo man den kompliziertesten 
Organismus und die her<:orragcndsten Vorgänge vor sich 
hat. l"'brigens ist in dieser Ilinsicht zu bemerken, daß, was 
zur vollkommeueren Entwicklung dieses um·ermeidlichen 
Übergewichtes tendiert, der 1J mstand ist, daß ein derartiger 
Organismus außerdem als einer gewissermaßen unbegrenzten 
Dauer fähig angesehen wird, so daß er allmähliche Verände-
rungen offenbart, welche die Kürze des individuellen Lebens 
nicht genügend hervortreten ließe. Namentlich erfahren die 
astronomischen Bedingungen mit noch größerer Enden?. 
dieses natürliche Zunehmen ihres Einflusses, wenn mau 
vom individuellen :Falle zum sozialen übergeht. Rekapi-
tuliert man in dieser Beziehung die verschiedenen früher 
angedeuteten Erwägungen, so wird der Leser mit Leichtigkeit 
einsehrn, daß die einzelnen hypothetischen Störungen stati-
scher wie dynamischer Natur, die nicht einen solchen Grad 
von I ntensität erreichten, daß sie die E.~stenz des einzelnen 
ernstlich berühren, im Gegenteil die soziale Existenz, die ein 
viel \ollkommeneres Zusammenwirken günstiger Umstände 
erfordert, tief beeinträchtieng würden. rso ist es z. B. nicht 
nur alTenbar, daß die unserem Planeten eigentümlichen 
Dimensionen für die So1.iologic mehr wissenschaftliche Be-
deutung haben als für die Biologie, da sie zunächst der 
weiteren Zunahme der Bevölkerung unübersteigliche all-
gemeine Grenzen setzen, was bei dem positiven System der 
politischen S~ekulationen ernstlich in Betracht gezogen 
werden muß; sondern dies gilt noch in vielen anderen 
nicht so nnrÖlttelbar zu beurteilenden }fällen. Prüft man 
bei den dynamischen Bedingungen von diesem Standpunkte 
ans unter anderen den tatsächlichen Grad der Neigung der 
Ekliptik, die wesentliche StabiliUi.t der Rotationspole, und 
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namentlich die schwache Exzeotrizilät der Planetenbahn, so 
sieht man leicht, daß, wenn dieses Ganze grundlegeoder 
Daten erheblich gestört würde, jedoch nicht so sehr, daß die 
Existenz des einzelnen irgenrlwie in Gefahr käme, unser 
soziales Leben dennor:h einer tiefen entsprecl1enden Verände-
rung nicht entgehen könnte. Indem demrtige Erwägungen 
die notwendige .Abhüngigkeit <ler wahren Wissenschaft von 
der menschlichen Entwicklung gegeniiber dem allgemeinen 
System der unorganischen Philosophie, und vor allem hin-
Richtlich der astronomischen Philosophie, die seine llaupt-
grundlage ist, direkt bestlitigen, lassen sie sogar ver-
stehen, wie die positire Soziologie vernünftigerweise nicht 
müglich war, ohne daß diese Philosophie vorher bis zu 
einem viel höheren Grade vervollkommnet ward, als man Rich 
zuerst denken sollte. In der Tat sieht man bezüglich der 
Astronomie, daß tlic wissenschaftliche Auffassung der sozialen 
Entwicklung, wenn man Rie in ihrer ganzen Dauer betrachtet, 
wesentlich unmöglich war, Rolange die grundlegende Stabi-
lität unRerer astronomisc-hen \'erfassung, sei es in Rücksicht 
auf die Drehung oder Forthewcgung, auf Grund der allge-
meinen Anwendung de:; Gr:witation~ge.setze:; nicht hinlänglich 
aufgezeigt worden war, da die Kontinuität jener Entwick-
lung in bestimmten Grrnzen von Anbcginn eine solche 
Stabilität erfordert. Eine ähnliche Beurteilung kann llinsic:ht-
lich der physikalischen und chemischen Bedingungen statt-
finden, um festzustellen, daß die Obedläche unseres Planeten 
jetzt in jeder Hinsicht bei einem wcsentlicll normalen Zu-
stand angelangt ist, von Zufällen abgesehen, die zn selten, 
r.u vereinzelt und zn tlll\'orhergesehen sind, als daß die 
menschliche Weisheit nic-ht znnilchst da,·ou absehen dürfte ; 
odet· wenigstens, daß die Erdrinde nur mehr derartig ue-
grenr.te und vor allem derartig allmiihliche Yerilnderungen 
erfährt, daß Aic den natürlichen Yerlanf der sozialen 
Entwicklung nicht er·nstlich bcriibrcn können. Sicherlich 
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wäre ucr Gedanke darau mil dem plötzlichen und häuligen 
llereinbrechcn sohr weitgehender physikalisch-chemischer 
Umwälzungen in den Schauplatz des menschlichen Lebens 
um·ercinbar. Weit entfernt also, daß sich die wahre poli-
tische Philosophie unter diesen verschiedenen Gesichtspunkten 
,·on der unorganischen Philosophie irgendwie trennen könnte, 
wäre viel eher zu befürchten, daß die;;e in den letzteren 
Beziehungen noch nicht weit genug fortgeschritten, mn die 
erstere mit den Vorkenntnissen zu -versehen, deren sie bedarf, 
wenn man nach dem im vorhergehenden Kapitel bereits hin-
länglich l;cgriindeten fundamentalen Vorgehen nicht zuerst 
zur allgcmcin-;tcn Bestimmung der der sozialen Entwicklung 
eigentümlichen Gesetze 'I""Crscbreitcn müßte, indem man weise 
alle uebenr;üchlichen oder vorläufigen Fragen ausscheidet, die 
entweder zu wenig zugänglich oder sogar zu verfrüht wären, 
mit dem Yorbchaltc, sie später, allmählich zu Yollkommcuercr 
Genauigk('it herabsteigend, wieder aufzunehmen. Auf den 
ersten Blick würde diese notwendige Unterordnung anscheinend 
in der unorganischen Philosophie übenlies eine gründliche 
Vervollkommnung erheischen, die sie, wie ich im zweiten 
Bande gezrigt habe, hinsichtlich der allgemeinsten ash·ono-
mischen Gcsr;tze bezüglich der wechselseitigen Wirkung der 
Ye!'Schiedcnen Welten niemals zulassen kann. Aber hier er-
fährt die notwendige llarmonie zwischen dem )lüglichen und 
dem Unerläßlichen, die wir in jeder Hinsicht stets dargetan 
haben, tatsächlich keinerlei Veränderung; da, wenn diese 
kosmischen Erkenntnisse durchaus unzugänglich sind, woran 
man nicht zweifehl kann, ihre effektiYe Nutzlosigkeit in der 
Soziologie nicht minder offenbar ist wie in der Biologie, in 
Anbetracht der nunmehr unumstößlich festgestellten Yülligcn 
Unabhängigkeit der inneren Erscheinungen unserer Welt, die 
allein einen sozialen Einfluß ausüben können, gegenüber 
jenen Erscheinungen im UniYersum, die mit der positiven 
Astronomie nichts zu tun haben. "Man kann ähnliche Er-
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wägungen auf viele andere gewöhnlichere, wenn auch minder 
ausgeprägte, :Fälle anwenden, und wenn man die grundlegende 
Cnterordnung der SoziQlogie hinsichtlich der >crschiedenen 
Zweige der unorganischen Philosophie gcnau würdigt, wird 
mau überall erkennen, daß letztere trotz ihrer heutigen Un-
vollkommenheit in allen wesentlichen Beziehungen schon weit 
genug vorgeschritten ist, um der rationellen Begründung der 
Sozialwissenschaft heute kein wesentliches Ilindernis mehr 
in den Weg zu legen, vorausgesetzt, daß man immer ilie 
kluge Geschicklichkeit habe, unzeitgemäße Nachforschungen 
auszuschalten. 

Um jeder falschen Anslegilllg einer solchen, mm unbe-
streitbaren Unterordnung so viel als möglich vorzubeugen, 
ist es angebracht, den allgemeinen Begriff des sozialen Ein-
flusses, der den verschiedenen unorganischen Bedingungen 
eigentümlich ii:;t, noch genauer durch die Bemerkung zu prä-
:t.isieren, daß dieser Einfluß seiner Natur nach nicht die 
charakteristischen Gesetze der menschlichen Entwicklung, 
die dem ·w esen nach stets unveränderlich sind, berühren 
kann, sondern nur die effektive Schnelligkeit der Gesamt-
entwicklung oder ihrer einzelnen Hauptphasen, wenigstens 
wenn man sich auf die mit dem Bestehen des Phänomens 
vereinbarliehen Variationen beschränkt. Wir haben im 
vorigen Kapitel im allgemeinen gesehen, daß alle beliebigen 
störenden Ursachen unmittelbar nur auf diese eigentümliche 
Schnelligkeit einwirken können. Ich habe früher hinlänglich 
dargetan, daß die lebenden Wesen nicht, wie man so oft 
ge5ae,oot hat, unter dem Einflusse der äu Bereu Umstände 
unbegrenzt ver'.inderlich sind; daß diese Modifikationen, all-
gemeinen engen Grenzen unterworfen, die überdies bis jetzt 
wenig bekannt sind, immer nur den Grad der verschiedenen 
Erscheinungen treffen können, ohne irgendwie deren Xatur 
zu verändern ; und daß endlich, wenn die störenden Einflüsse 
diese Grenzen erheblich überschreiten, der Organismus, an-
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statt sich zu verändern, notwendigerweise zerstört wird. Da 
nun dieses wichtige Prinzip der Biologie seiner Natur nach 
um so anwendbarer sein muß, als es sich um eine kompli-
ziertere Erscheinung und eine bedeutendere Lebensform 
hamlelt, wenn das lebende Wesen dann auch modifizierbarer 
wird, so muß man es notwendig mit um so mehr Recht 
auch auf das positi,-e Studium der sozialen Entwicklung aus-
dehnen. Der grundlegende Gang dieser Entwicklung ist 
demnach als an das Wesen der Erscheinung selbst gebunden 
un<l folg]if'h als unter allen möglichen Voraussetzungen hin-
sichtlich des entsprechenden 1lilieus wesentlich gleichartig 
zu betrachten. Ohne Zweifel kann man sich nach den 
früheren Angaben leicht vorstellen, daß eine so empfinuliche 
Entwicklung durch mancherlei äußere Störungen, namentlich 
astronomische, von Grund aus verhindert werden kann, 
selbst wenn diese nicht bis zur direkten Vernichtung 
unserer Gattung führen wiirden. Aber solange diese Ent-
wicklung möglich bleibt, ist sie stets als eine zu denken, die 
an die nämlichen Grundgesetze gebunden ist, und sich nur 
in ihrer Schnelligkeit ändern kann, indem sie mehr oder 
weniger rasch alle Zwischenstufen durchläuft, aus denen sie 
sich zusammensetzt , ohne daß deren notwendige Aufein-
anderfolge oder ihre Endrichtung je tatsächlich verändert 
werden können. Eine solche Ver'cinderung würde außerdem 
sogar über die :Macht der biologischen Ursachen hinausgehen. 
Wollte man z. B. irgendwelche entscheidende Jfodifikationen 
im menschlichen Organismus zugeben, oder, was wissen-
schaftlich gleichbedeutend wäre, an die hypothetische soziale 
Entwicklung einer anderen Tierrasse denken, so müßte man 
für die Gesamtentwicklung immer einen gemeinsamen 
fundamentalen Gang voraussetzen. Wenigstens ist das die 
philosophische Bedingung, welche die Natur eines solchen 
Gegenstandes auferlegt, der nur insoweit vollkommen positiY 
werden kann , als er sich derart auffassen läßt; weshalb 



.- 368 -

mau eine gleiche Beurteilung mit um so größerem Rechte 
auf die uloß unorganischen rr:-:achen au!'dehnen mnß. 
Übrigens ist eine derartige intellektuelle Disposition im Grunde 
nur die natürliche Folge und die unerUißliche Ergänzung des 
allgemeinen Geistes, den um; die positi,·e Philof'ophie in 
dieser Hinsicht bei so Yiclen friihe1·en Gelegenheiten ldar 
und deutlich geoffcnbart hat. wo wir, indem wir speziell 
meine wissensclJaftliche Ilierarcbic auf ihre Richtigkeit 
prüften, fortwährend erkannt hahen, daß, wenn sich in der 
ganzen Ausdehnung dieser Hierarchie die weniger allgemeinen 
Erscheinungen notwendig unter dem tm,·ermeitllicheu l'bcr-
gewicht der allgemeineren Er::;ehcinnngen Yollziehen, diel'c 
Unterordnung ihre eigentlichcr1 Ge::;etze in keiner Weise >cr-
änd0rn kann , sondern nur die Ausdehnung und die Dauer 
ihrer tat::;ächlichcn ~\.ußernngen . 

lJm diese einleitende Darstellung dr.s allgemeinen Yer-
hältnisses zwischen der soziologischen Philosopl1ic und dem 
Ganzen der unorganischen Philosophie zn Ycn·ollständigcn, 
haue ich endlich in dieser Angelt?genheit noch auf eine dirPkte 
Erwägung hinzuweisen, die hier um so wichtiger ist, als sie 
ihrer Natur nach insbesondere auf ilie physikali~ch-chemischcn 
Kenntnisse paßt, die in den früheren Ausführungen im Y er-
gleich zn den astronomischen I;()hren anscheinend vernach-
lässigt wurden. Es handelt !'ich um den tatsächlichen 
Einfluß des )Ienschen auf die äußere W clt, dessen allmäh-
liche Entwicklung ohne Zweifel einen der Ilauptseiteu der 
sozialen Evolution bildet; ja, man kann sogar sagen, daß 
ohne dessen Entfaltung dic!'e gesamte E\·olution unmöglich 
gewesen wäre, da sie Yon allem Anfang an durch das Yor-
wiegen der der Lage des )1cnschcn eigcntiimlichen mate-
riellen Hinderni~sc aufgehalten worden wäre. Knrz, der poli-
tische wie der moralische und intellektuelle Fortschritt der 
Menschheit ist YOn ihrem materiellen :Fortschritt unbedingt 
untrennbar, wegen der innigen wechscbeitigen Solidarität, 
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die den natürlichen Gang der sozialen Erscheinungen, dem 
vorigen Kapitel gemäß kennzeichnet. Daher ist es klar, daß 
die Einwirkung des )fenschen auf die Xatur hauptsächlich von 
seinen ~züglich der wirklichen Gesetze der unorganischen 
Erscheinungen erlangten Kenntnissen abhängt, obgleich die 
biologische Philosophie dabei keineswegs unbeteiligt ist. 
Außerdem ist in dieser Binsicht zuzugeben, daß namentlich 
die Physik im eigentlichen Sinne, und sogar noch mehr die 
Chemie, die eigentliche Grundlage der menschlichen Macht 
bilden, wälu·end die Astronomie, trotz ihrer entscheidenden 
Mitwirlnrng, nur durch eine unentbehrliche Voraussicht bei-
tragen, aber keine direkte Modifikation des umgebenden 
)lilieus herbeiführen kann. Hier haben wir also einen neuen all-
gemeinen Grund von unwiderstehlicher Kraft, dessen Erwäh-
nung an dieser Stelle genügt, um die radikale UnmÖglichkeit 
eines rationellen Studiums der sozialen Entwicklung ohne 
die unmittelbare und ständige VerbindungsoziologischerSpeku-
lationen mit den gesamten Lehren der unorganischen Philo-
sophie klar hervortreten zu lassen. 

Um unsere Beurteilung dadurch zu vereinfachen, daß 
wir die Untersuchung nur auf die Ansichten beschränken, die 
heute ernstlich bestritten werden können , habe ich mich 
bei allem V orausgühenden sorgfältig auch jeder Betrachtung 
dieser Philosophie bezüglich ihrer )!ethode enthalten müssen. 
An dem nun erreichten Punkte dieser Abhandlung brauche 
ich mich nieht mehr damit aufzuhalten, ausdrücklich die un-
erläßliche logische Notwendigkeit zu zeigen, sich durch tlie 
Aneignung der !;,'TUtldlegenden positi\"on :Methode in ihren tat-
sächlichen, charakteristischen Anwendungen auf die gesunden 
sozialen Forschungen angemessen >orzubereiten. Trotz ihrer 
überwiegenden Bedeutung, ergibt sich diese wichtige Vor-
schrift hier dermaßen aus der Natur des Gegenstandes, und 
stützt sich außerdem so nachdrücklich auf die in den anderen 
Abschnitten dieses "\Y erkes angestellten analogen Betrach-

Comte , Soziologie. l. Bd. 24 
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tungen, daß es geniigt, einfach einer philosophischen )Ieinung 
Ausdruck zu verleihen, über die der >orhergehendc Teil 
dieses Bandes keinerlei direkten Zweifel lasSen konnte, und 
die der weitere Yerlanf unserer Arbeit ganz ,-on selbst immer 
mehr bestätigen wird. Ich beschränke mich also darauf, 
den Leser in dieser Beziehung auf die >crschiedenen, in dem 
vorigen Bande dargelegten allgemeinen Gründe zu >erweisen, 
indem ich eine gleiche Notwendigkeit gegeniiber der Biologie 
im eigentlichen Sinne feststelle. Der vorliegende Fall er-
heischt wohl in dieser Hinsicht keine weitere besoudere 
Bemerkung, es sei denn. daß diese verschiedenen Er-
wägungen hier noch viel größere Bedeutung erlangen wegen 
der viel größeren Kompliziertheit tler Phänomene, und selbst 
abgesehen von der besonderen Störung. welche die mensch-
lichen Leidenschaften so ausgesprochen in solchen Studien 
hervorzurufen streben. Damit die Ausdehnung der logischen 
Hilfsmittel stets in hinlänglicher Cbereiustimmung mit der 
Zunahme der wissenschaftlichen Schwierigkeiten stehe, nach 
dem betreffenden, hierüber von mir festgestellten philoso-
phischen Gesetze, das hinsichtlich der passenden 1fittel zur 
unmittelbaren Forschung im besonderen schon zu Ende des 
vorigen Kapitals bestätigt worden ist, muß man sich zu dieRer 
strengen Unterordnung, welche die Soziologie in rationeller 
Weise mit der gesamten Naturphilosophie verbindet, tatsäch· 
lich beglückwünschen. Richtig gewürdigt und weise benützt, 
ist diese entscheidende Beziehung, die zuerst die natürliche 
Komplikation des Gegenstandes zu erhöhen scheint, im 
Gegenteil vom logischen Gesichtspunkte aus die Haupt-
grundlage für seine gliicklidte positive Bearbeitung, in-
dem sie hier von selbst eine unentbehrliche intellektuelle 
Vorbereitung einführt, deren hohe Bedeutung der mensch· 
liche Geist, der seihst heute die reine )lethode so wenig zu 
würdigen weiß, unmittelbar nicht genügend hätte fühlen 
können. Es ist in dieser Beziehung ratsam, die nicht weniger 
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spontane Ausdelumng einer solchen Yorbet·eitung auf alle 
früheren Teile · der po::;itiven Philosophie, und namentlich 
auf die unorganische, besonders zu betonen. Denn einzig 
und allein durch diese vollständige Ausdehnung kann die 
positive Methode vorher bekannt genug werden, um später 
tatsächlich auf das Studium so außerordentlich komplizierter 
Erscheinungen anwendbar zu werden, nach einem zu An-
fang dieser Abhandlung aufgestellten und seitdem fortwährend 
bestätigten Prinzipe, da jeder wesentliche L::weig der Natur-
philosophie, wie wir so oft bestätigt gesehen, besonders eine 
der charakteristischen Eigenschaften der grundlegenden J'He-
thode entwickeln muß , die nur dann richtig gewürdigt 
werden kann, wenn man sie an ihrer eigentlichen Quelle 
studiert. Wie ich weiter oben gezeigt habe, genügt es also 
nicht, daß die Soziologen sich auf ihre schwierigen Unter-
suchungen vorbereiten, indem sie zuerst durch eine gründ-
liche Würdigung der biologischen Philosophie in weniger 
komplizierten Fällen den allgemeinen Geist ihrer Arbeiten 
und die ihnen angemessenen hauptsächlichen Forschungs-
mittel zu entwickeln lernen. Abgesehen davon, daß die 
Biologie ilu-erscits, ohne ilU'C unerläßliche Unterordnung unter 
das Ganze der unorganischen Philosophie, nicht rationell er-
faßt werden kann, können die Soziologen einzig durch das 
unmittelbare Studium die::;er Philosophie die elementarsten 
Eigenschaften der positiven )Iethode genügend kennen lernen, 
die um so besser festzustellen sind, je weniger komJ>liziert 
die betreffenden Erscheinungen sind. Nur auf diese Weise 
kann man sich eine richtige allgemeine Yorstcllung von den 
wesentlichen M01·kmalen 1ler wissenschaftlichen Positivität 
machen, von dem, was die tatsächliche Erklänmg irgendeiner 
Erscheinung ausmacht, von den unvet·änderlichen Bedingungen 
einer wahrhaft rationellen Forschung, sei es auf dem Wege 
der reinen Beobachtung, sei es durch Experimentieren, und 
endlich von dem wahren Geiste, der der Aufstellung und 

2!* 
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Benutzung jeuwedeL' wissenschaftlichen Hypothe,;en Yorwalten 
muß: nun ist es klar, daß die Soziologie uflter diesen ver-
schiedenen Gesichtspunkten unbedingt zuvor Begriffe und 
namentlich Gewohnheiten benötigt, die auf keine andere Weise 
begründet werden können. Der :\fange! der tatsächlichen Er-
füllung dieser wichtigen logischen Bedingung ist in meinen 
Augen, wie ich bereits gezeigt, die intellektuelle Hauptursache 
des radikalen Schelteros der bis jetzt für die Regeneration 
uer sozialen Forschungen unternommenen Versuche, deren 
fositintät man in Wahrheit heute so ersichtlich wünscht, 
ohne daß die vorläufigen Mittel dazu noch gebührend gewürdigt 
würdCJ!) Endlich muß diese Hauptvorbereitung unscrPr In-
telligenz, um ihre YOlle Wirkung zu entfalten, nicht allein 
das allgemeine Studium aller ,·erschiedenen wesentlichen 
Teile der Naturphilosophie umfassen, samlern es ist für den 
Erfolg eines derartigen rnternehmens nicht minder wichtig, 
daß seine tatsächliche Ausfiihnmg sh1fenweise übereinstimme 
mit der hierarchischen Ordnung der wachsenden Komplikation, 
die ich unter ihnen zu Anfang dieser Abhamliung festgestellt 
habe. Die beharrliche Rücksicht auf eine solche Ordnung 
hat die Tendenz, unsere Intelligenz an der Hand einer 
Reihe fast unmerklicher Cnterschiedc regelrecht von der 
wunderbaren Einfachheit, welche die astronomischen Theorien 
kennzeichnet, uis zur höchsten Kompliziertheit der sozialen 
Forschungen zu führen, und man weiß, uaß es keine 
wahrhaft wirksamen und unzerstörbaren Dispositionen gibt, 
als diejenigen, die derart fortschreitend in Stufen einge-
fUhrt werden, die einander so,·iel als möglich angenähert 
sind; jede ernstliche Veränderung dieser notwendigen Auf-
einanderfolge wilrde auf die soziologischen Studien ptlYer-
meidJieh Yernunftwidrige Gewohnheiten übertragen, die 
namentlich in unseren Tagen nur zu natürlich sind. Dies 
sincl die wahren allgemeinen, schweren, aber unerläßl ichen 
Bedingungen der einzigen wissenschaftlieben Propädeutik, 
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die geeignet ist, die spontane Einführung des pos1t1ven 
Geistes in das Ganze der sozialen 'rheoricn systematisch zu 
entwickeln. 

EmUich kann man, eine unvermeidliche Folge dieser 
strengen logischen Unterordnung, indem man die offenbaten 
Konsequenzen eines solchen Prinzipes bis ans Ende verfolgt, 
die strenge Notwendigkeit nicht verkennen, diese vorherige 
Erziehung der wirklich rationellen Soziologen vor allem auf 
eine angemessene Würdigung der mathematischen Philosophie 
zu begründen, selbst abgesehen von der unedäßlichen direkten 
Teilnahme clicser Philosophie an der grundlegenden Aus-
arbeitung der hauptsächlichsten Teile der unorganischen 
Philosophie, deren, wenn auch bloß allgemeine Kenntnis, 
heute nicht ohne eine gewisse besondere Zuhilfenahme dieser 
ursprünglichen Grundlage der ganzen positiven Philosophie 
in genügendem ~faße erlangt werden kann. Nur so können 
uie Soziologen, wie alle anderen dem Studium der Natur 
gewiUmeten Geister, zuerst das wahre elementare Gefühl der 
wissenschaftlichen Gewißheit entwickeln uncl die entschei-
dende Gewohnheit einer vernünftigen und zwingenden Be-
weisführung annehmen, kurz, es lernen, den rein logischen 
Bedingungen jeder positiven Theorie in richtiger Weise nach-
zukommen, indem sie die allumfassende Positivität an ihrer 
wahren, ursprünglichen Quelle studieren. Das der Soziologie 
Eigentümliche besteht hier nur in der offenbaren Verpflichtung, 
diese vorherigen Anlagen um so mehr zu stärken, als die 
größere Komplikation der Erscheinungen deren spontane 
Betätigung sowohl schwieriger wie unerläßlicher gestaltet. 
Übrigens muß, da jeder Gedanke an eine effektive Zahl 
und ein mathemathischei:l Gesetz, wie ich genügend ausge-
führt habe, schon in der Biologie förmlich untersagt ist, er 
mit um so größerem Rechte bei den noch komplizierteren 
Untersuchungen der Soziologie radikal ausgeschlossen sein, 
ohne daß es übrigens notwendig wäre, hier besonderen 
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Nachdruck auf ein derartiges philosophisches Axiom zu 
legen, betreffs dessen ich mich begnüge, den Leser auf die 
grundlegenden ft·üheren Ausführungen zu verweisen. 

Der einzige Irrtum dieser Art, der eine ernste Erörterung 
verdient haben könnte, wenn uns das Ganze dieser Ab-
hancllung nicht im vorhinein uavon durchaus entbunden hätte, 
das ist der unbegründete Anspruch einer großen Zahl von 
:Mathematikern, die sozialen Forschungen vermittelst einer chi-
märischen Unterordnung unter die trügerische mathematische 
Theorie der Wahrscheinlichkeitsrechnung positiv zu machen. 
Dies ist der den :\Iathematikern eigene Irrtum in der poli-
tischen Philosophie, wie dm·jcnigo der Biologen, wie ich weiter 
oben ausgeführt habe, hier hauptsächlich darin besteht, die 
Soziologie zu einem bloßen Zusatze oder Anhang der Biologie 
machen zu wollen, indem sie in beiden Fällen das unerläßliche 
Übergewicht der historischen Analyse unterdrücken. Gleich-
wohl ist zuzugeben, <.laß der Irrtum der :\lathematiker in 
jeder Hinsicht unendlich viel größer und bedeutend schäd-
licher ist als der andere, ganz uavon abgesehen, daß die philo-
sophischen lntürrucr jedweder Art im allgemeinen bei den 
Mathematikern, die durch die hohe Absh·aktion ihrer Arbeiten 
von jeder strengen Unterorunung unter das Studium der 
Natur befreit sind, viel zäher haften. Wie grob eine solche 
Täuschung offenbar auch ist, so war sie dennoch im wesent-
lichen zu entschuldigen, als der eminent philosophische Geist 
des berühmten Jacques Bernouilli als erster jenen allgemeinen 
Gedanken erfaßtc, dessen Erzeugung zu einer solchen Zeit 
tatsäeWich das wertvolle und unabweisbare Symptom des 
schon vorgefühlten Bedürfnisses bildete, hierdurch in Er-
mangelung eines besseren, damals unmöglich zu vermutenden 
Weges die wichtigsten sozialen Theorien positiv zu machen; 
ein Bedürfnis, das zu jener ~eit verfrüht war, aber selbst 
derart nur >On einer wahrhaft überlegenen Intelligenz 
empfunden werden konnte. Der Irrturm war viel weniger 



- 375 -

entschuldbar, als Condorcet später in einer direkteren und 
systematischeren Form dieselbe trügerische Hoffnung wieder 
erwekte, deren in sein berühmtes, posthumes Werk noch innig 
verwobener Ausdruck klar und deutli(',h den schwankenden 
Zustand seines Geistes bezüglich der grundlegenden Auf-
fassung der Sozialwissenschaft bestätigt, wie das im vorletzten 
Kapitel direkt ausgeführt wurde. Aber es ist wahrlich un-
möglich, bei Lar>lace die unfruchtbare Reproduktion eines 
solchen philosophischen Irrtums zu entschuldigen, damals, als 
der allgemeine Stand der menschlichen Vernunft bereits den 
wahren wesentlichen Geist der gesunden politischen Philo-
sophie nahe zu legen begann, der, wie ich gezeigt, durch die 
Arbeiten Montesquieus und Condorcets selbst so gut vor-
bereitet war, und außerdem durch die tiefe Erschütterung 
der Gesellschaft einen starken Antrieb erhalten hatte. Um so 
weniger kann man heute die Verlängerung dieser absurden 
Täuschung bei den untergeordneten Nachahmern beschönigen, 
die sich, ohne dem Kern des Gegenstandes etwas hinzuzu-
fügen , damit begnügen, mit schwerfälligem algebraischen 
Wortschwall den veralteten Ausdruck dieser eitlen Ansprüche 
zu wiederholen, indem sie das dem mathematischen Geiste 
fortan so berechtigterweise entgegengebrachte Vertrauen gröb-
lich mißbrauchen. Weit davon entfernt, wie vor einem Jahr-
hundert den vorzeitigen Instinkt zur unerläßlichen Erneue~ung 
der sozialen Studien anzuzeigen, ist dieser I rrtum gegenwärtig 
in meinen Augen nur der entschiedene Beweis einer tiefen 
philosophischen Ohnmacht, der außerdem meist mit einer 
Art algebraischer Manie verbunden ist, die jetzt den ge-
wöhnlichen ~Iathematikern nur zu geläufig, und vielleicht 
machmal auch durch den in unseren Tagen so allgemeinen 
Wunsch genährt wird, sich billig ein gewisses flüchtiges, 
aber einträgliches Ansehen von großer politischer Tragweite 
zu schaffen. Wäre es in der Tat möglich, sich eine von 
Grund aus unvernüuftigcre Auffassung zu denken, als die 
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darin besteht, der gesamten Sozialwissenschaft als philo-
sophische Basis oder als Hauptmittel für die endgiUtige Aus-
bildung eine angebliche mathematische Theorie zu geben, wo 
man, indem man gewohnheitsmäßig nach dem üblichen Cha-
rakter der rein metaphysischen Spekulationen Zeichen für Ideen 
nimmt: der Berechnung den notwendig sophistischen Begriff der 
numerischen Wahrscheinlichkeit zu unterwerfen trachtet, der 
direkt dazu führt, unsere eigene tatsächliche Unwissenheit als 
den natürlichen :Maßstab des Grades der Wahrscheinlichkeit un-
serer verschiedenen Ansichten aufzustellen? 1) Auch ist in un-
sereu Tagen in der sozialen Praxis kein vernünftiger Mensch tat-
sächlich zu diesem sonderbaren Irrtum bekehrt worden, obwohl 
man den wesentlichen Trugschluß nicht herauszufinden >er-
mochte. Während die wahren mathematischen Theorien &eit 
einem Jahrhun(lert so große und so nützliche Fortschritte 
gemacht haben, hat diese absurde Doktrin, abgesehen >On 
den Gelegenheiten zu abstrakter Berechnung, die sie schaffen 

') Ich habe schon zu AnCang des Jahres 1835 in dem 
2. Baulc dieser Abhandlung meine direkte Ansicht über die 
philosophische Würdigun(.l" einer solchen Theorie in einer wich-
tigen Anmerkung des 27. Kapitels kurz dargelegt, wo ich außer-
dem die Absicht ankündigte, diesen speziellen Gegenstand der 
mathematischen Philosophie später im besonderen zu behandeln, 
falls diese Arbeit eine zweite AuCloge gestattet. Die Gerech-
tigkeit macht es mir zur angenehmen ..!:'flicht hier hinzuzufügen, 
daß seit dieser Zeit einer der fiihigsten Mathematiker unseres 
J ahrhunderts (Jll. Poinsot) mit dem hellsehenden philosophischen 
Scharfsinn, der ihn gewöhnlich auszeichnet, es in dieser Hin-
sicht mit Nutzen unternommen hat, in einer denkwürdigen 
akademischen Erörterung die Yulgärmathematik vor einem 
neuen augt-nl.licklichen Eindringen dieses >eralteten Irrtums zu 
warnen, der zur Zeit von einem viel weniger rationellen .A na-
lytiker mit einem gewissen philosophischen Lärme in derselben 
Weise produziert wird. 
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konnte, in der nämlichen Zeit, trotz zahlreicher und bedeuten-
der Versuche, in Wirklickeit keine wesentliche Verbesserung 
erfahren, und ist heule noch in denselben Kreis urspriing-
licher Irrtiimer gebannt, obgleich die Fruchtbarkeit der Ge-
danken lieziiglich jedweder Wissenschaft sicherlich das un-
zweideutigste Anzeichen der Richtigkeit der Theorien ist. 

Welchen philosophischen Irrtümern bisher eine falsche 
Beurteilung der unerläßlichen Beziehungen der Sozialwissen-
schaft zu den verschiedenen früheren Wissenschaften auch 
Raum geben mochte, die mannigfachen, in diesem Kapitel 
enthaltenen Angaben können jetzt keinen ernsten Zweifel 
lassen illier die wirklich grundlegende, sowohl wissenschaft-
liche wie logische, Unterordnung, der zufolgo das })()Sitive 
StUtlium der sozialen Erscheinungen zuvörderst von der 
gesamten Naturphilosophie ganz und gar abhängt; so daß 
die seit H<>ginn dieser Abhandlung der Soziologie zuge-
wiesene encyklopädische Stellung in der allgemeinen llierarchie 
der \Yissenschaften fortan durch eine förmliche Prüfung 
hinlänglich begründet ist. Die \\ichtigsten dieser Beziehungen 
sind so selbstverständlich, daß es für den gegenwärtigen 
Stand der menschlichen Vernunft fast beschämend ist, wenn 
man heute gezwungen ist, entweder ansdrücklieh die Not-
wendigkeit darzulegen, daß man zum Studium der kom-
pliziertesten Erscheinungen erst verschreiten darf, nachdem 
man durch das allmähliche Studium der einfacheren ange-
messen darauf vorbereitet ist, oder bezüglich der Lehre das 
unerläßliche allgemeine Erfordernis, zuerst die wirkende 
Kraft der Erscheinung zu kennen , die man sich vornimmt 
zu analysieren, und das Milieu, in dem es sich vollzieht. 
Aber das tatsächliche unheilvolle "Übergewicht der meta-
physischen Philosophie bei einem derartigen Gegenstand hat 
selbst ihre elementarsten Begriffe so von Grund aus verdorben, 
daß ich vielleicht befürchten muß, diese hohe wissen-
schaftliche Konnexität werde, trotz der natürlichen Kraft der 
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vorhergehenden, von dem Ganzen dieser Abhandlung so 
spontan bestätigten Betrachtungen, im Grunde der am wenig-
sten gebilligte, wenn nicht der am meisten bestrittene, Teil 
meiner philosophischen Lehre sein, selbst nachdem der 
weitere Yerlauf dieses Bandes dereu Richtigkeit und Wichtig-
keit in verschiedeneu wesentlichen Beziehungen indirekt be-
stätigt hat. Diese Befürchtung scheint mir um so berechtigter, 
als jene wichtige Vorschrift der positi >en Philosophie im 
direkten Gegensatze steht zu einem der ausgeprägtesten 
Charakterzüge unserer politischen Sitten, nämlich der von 
der metaphysisehen Politik an jedermann gerichteten, sowohl 
für unsern Stolz wie für unseren Trägheit so wohltuenden 
Aufforderung, ohne irgendwelche rationelle Vorbereitung die 
verschiedenen sozialen Fragen zu behandeln und sie dabei 
wenigstens implicite als Gegenstände der bloßen Inspiration 
anzusehen. Deshalb muß ich hier ein ganz besonderes Oc-
'~cht auf die gedr'Jngte Darlegung dieser verschiedenen 
unerläßlichen Beziehungen legen, bei denen ich, trotz ihrer 
eigenen hohen Evidenz, ohne Zweifel nicht zu lange >er-
weilt. habe, wenn mir auch scheint, daß alle llauptbegritfe 
hinlänglich hervorgehoben worden sind. Gm die encyklo-
pädische Ausführung, die den besonderen Gegenstand dieses 
Kapitels bildet, richtig zu Ende zu führen, muß ich jetzt 
diesen grundlegenden Zusammenlmng im umgekehrten Sinne 
betrachten, in dem ich die notwendige philosophische Re-
aktion der sozialen Physik illrerseits an[ die Gesamtheit der 
früheren Wissenschaften sowohl hinsichtlich der Lehre wie 
der Methode würdige. 

Es wäre augenblicklicll verfrüht, in dieser Hinsiebt hier 
den unvermeidlichen allgemeinen Einfluß zu erwägen, uen 
die Soziologie schließlich auf das System der übrigen grund-
legenden Wissenschaften allein dadurch ausüben muß, daß 
die positive Philosophie, weil die Soziologie ihr letztes 
wesentliches Element bildet, und sie demnach unwider-
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ruflieh ergänzt ist, endlich gestatten wird, die noch wesent-
lich empirische Pflege der ve11:chiedenen heutigen Wissen-
schaften direkt zu rationalisieren, indem man sie trotz ihrer 
unerläßlichen Scheidung fortan als getrennte Zweige eines 
notwendigerweise einzigen Stammes auffaßt, dessen vor-
wiegende Betrachtung ohne irgendwelchen eitlen Anspruch 
auf Uni,·ersalität bei den yerschiedenen Spezialarbeiten 
immer wird vorwalten müssen, an Stelle der anarchischen 
Zersplitterung, die heute die tatsächliche Art der Entwick-
lung der Naturphilosophie kennzeichnet. Die direkte Unter-
suchung dieser großen philosophischen Regeneration kommt 
ihrer Natur nach ausschließlich dem Ende dieses Bandes 
zu, wo sie eine der endgültigen Schlußfolgerungen des 
Ganzen dieser Abhandlung bilden wird. Hier müssen wir 
uns begnügen, unter einem spezielleren Gesichtspunkte die 
unmittelbare Rückwü·kung der Soziologie auf den ganzen 
übrigen Teil der Naturphilosophie zu würdigen, kraft det· 
wissem;chaftlichen wie logischen Haupteigentümlichkeiten, 
die nach den Ausfiihrungen des vorigen Kapitels ihren 
wesentlichen Geist kennzeichnen. 

Was das System anbelangt, so rührt das wesentliche 
Prinzip dieser allumfassenden Rückwirkung zunächst von 
jener einleuchtenden philosophischen Erwägung her, daß alle 
wissenschaftlichen Untersuchungen, insoweit sie menschliche 
Arbeiten sind, mit Notwendigkeit der wahren allgemeinen 
Theorie von der Entwicklung der Menschheit tief unterordnet 
werden müssen. Könnte man auf Grund einer offenbar 
ehimärischen Hypothese diese Theorie je als hinreichend ver-
vollkommnet betrachten, so daß kein intellektuelles llindernis 
die freie Entfaltung ihrer strengsten Deduktionen beschränkte, 
so würde offenbar die wissenschaftliche Hierarchie, jetzt völlig 
umgekehrt, die verschiedenen Wissenschaften hinfort a priori 
als bloße Teile dieser einzigen Wissenschaft darstellen. Ob-
gleich die Schwachheit unserer Intelligenz und die außer-
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ordentliche Kompliziertheit eines solchen Studiums dem 
menschlichen Geiste keineswegs gestatten werden, ein solcl'ien 
philosophischen Zustand jemals herbeizuführen, so ist diese 
Annahme doch sehr geeignet, die berechtigte Einwirkung 
der wahren Sozialwissenschaft auf allen möglichen Gebieten 
menschlicher Forschungen unmittelbar >erständlich ~u 
machen. Allerdings scheint diese wichtige Einwirkung zu-
nächst mehr uer biologischen Theorie von unserer Natur 
zuzukommen , und so haben manche Philosophen ihren 
Keim zu mutmaßen begonnen. In der Tat ist nioht zu be-
zweifeln, daß die Kenntnis des Einzelmenschen unmittel-
bar einen geheimen, aber unvermeidlichen Einfluß auf alle 
beliebigen Wissenschaften ausüben muß, da unsere Werke 
notwendigerweise das unauslöschliche Gepräge der Fähigkeiten 
tragen, durch welche sie her.,.orgebracht werden. Aber, 
dringt man tiefer iu diesen ·wichtigen Gedauken ein, so kann 
man leicht erkennen, daß dieser allgemeine Einfluß eigent-
lich viel mehr der Theorie von der sozialen Entwicklung 
eigen sein muß, als derjenigen vom Menschen, obwohl 
namentlich in dieser llinsicht die Soziologie von der Biologie 
naturgemäß untrennbar ist. Die:;e genauerc Einschränkung 
rührt offenbar daher, daß die Entwicklung des menschlichen 
Geistes nur durch den sozialen Zustand möglich ist, dessen 
direkte Betrac·htung also jedesmal überwiegen muß, wenn 
es sich unmittelbar um irgentl welche Resultate dieser Ent-
wicklung handelt. Darin also bestP.ht, kurz gefaßt, der ersto 
philosophische Anspruch der sozialen Physik auf ihre un-
vermeidliche intelleh.-tuelle Einwirkung bei der tatsächlichen 
Pflege der verschiedenen Teile der Naturphilosophie im 
eigentlichen Sinne. Ich beschränke mich jetzt in dieser 
Hinsicht darauf, einfach das not wendige Prinzip dieser wich-
tigen Beziehung aufzustellen, die !lpüter in angemessener 
Weise untersucht werden wird. In diesem Augenblicke ist 
es ratsam, nur die spezielleren und leichter zu beurteilenden 
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Beziehungen zu betrachten, die sich aus unseren ,·en;chieuenen 
früheren Ausfnhrungen spontan ergeben. Zunächst erhellt, 
daß die Soziologie das Studium der wahren wesentlichen 
Beziehungen, welche die verschiedenen Wissenschaften unter-
einander verbinden, natmgemäß vervollkommnen muß, da 
dieses Studium notwendig einen wichtigen Teil der sozialen 
Statik bildet, deren direkter Zweck es ist, die tatsiichlichen 
Gesetze einer solchen Verkettung ebenso wie diejenigen aller 
übrigen Fälle des wesentlichen Zusammenhangs unter den 
verschiedenen Elementen unserer Zivilisation 1.11 beweisen. 
Nur auf diese Weise kann das gewöhnliche Studium dieser 
wechselseitigen Verbindungen, das alsdann unwiderruflich 
auf dem Boden der Wirklichkeit begründet ist, endlich. 
einen wirklich positiven Charakter annehmen, der imstande 
ist, diese vagen unrl willkürlichen Spekulationen auf immer 
zu beseitigen, die heute so viele encyklopädische Yersuche 
kennzeichnen, die meisten derjenigen nicht ausgenommen, 
welche die Gelehrten selbst in unfruchtbarer Nachahmung 
der bloßen )fetaphysiker so erfolglos unternommen haben. 
Aber wie wichtig diese erste Erwägung auch sein mag, jene 
glückliche spontane Tendenz der Soziologie, den wahren all-
gemeinen Geist jeder Hauptwissenschaft nach Maßgabe der 
Gesamtheit il1rer Beziehungen zu den übrigen deutlich zu 
offenbaren, wird beim unmittelbaren Studium der sozialen 
Dynamik notwendig noch mehr hervortreten, kraft des in 
diesem Bande schon oft angewendeten Prinzipes, daß die 
walu·e Koordination namentlich durch den natürlichen Gang 
der gemeinsamen Entwicklung zutage treten muß. Alle 
Gelehrten, die einigermaßen angestrengt über das Ganze 
ihres bc~onderen Gegenstandes nachgedacht lmben, haben 
gewiß eingesehen, welche wichtigen speziellen Hilfsmittel 
die entsprechenden historischen Angaben liefern können, um 
die spontane Entwicklung der wissenschaftlichen Entdeckungen 
bis zu einem gewissen Grade ~;u regeln, indem man Yor 
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allem die chimäri~;chen oder vorzeitigen \'ersuche vermeidet. 
Es wäre überflüssig, hier länger bei dieser Eigenschaft der 
Geschichte der Wissenschaften zu verweilen, die hmlf':l von 
keinem derer bestritten werden kann, die in ü·gend einer 
Wissenschaft wirkliche Entdeckungen von einiger Tragweite 
gemacht haben. Namentlich der berühmte Lagrange war 
tief durchdrungen von diesem wichtigen wissenschaftlichen 
Zusa.mmenhange, den er in so bewundernswürdiger Weise be-
nutzt, und dessen Prinzip er sogar, wie ich weiter unten 
eingehender zeigen werde, soweit es seine Arbeiten gestatteten, 
spontan formuliert bat. Nun ist es dem vorhergehenden Kapitol 
zufolge klar, daß die wahre Geschichte der Wissenschaften, 
d. h. die Theorie von der tatsächlichen Verkettung der 
hauptsächlichen Entdeck-ungen, noch keineswegs besteht. 
Die mannigfachen Versuche, umsonst mit diesem Namen 
geschmückt von denjenigen , welche deren philosophische 
Tragweite nicht verstehen konnten, haben bis jetzt bloße, 
übrigens >orübergehend nützliche .Anhäufungen mehr oder 
weniger 1mvernünftigeu :Materials sein können, das sogar, 
wie wir gesehen, ohne eine unerläßliche vorherige Revision 
nicht einmal zur förmlichen Kom,trnktion irgend einer 
historischen Dokh·in verwendet werden kann, und ohne 
Zweifel in seinem gegenwärtigen Zustande höchst ungeeignet 
ist, treffende wissenschaftliche Fingerzeige zu geben. Aber ob-
wohl eine solche bibliographische und biographische Gelehr-
samkeit die Tendenz zeigt, den spontanen Aufschwung des 
menschlichen Geistes eher zu ersticken, als del'sen Entwick-
lung zu fördern, was den instinkti\'Cn Widerwillen erklärt, 
den sie gewöhnlich den wahren Erfindern einflößt, so bleibt 
doch die notwendige Eigenschaft, die wir an der wahren 
Geschichte der Wissenschaften würdigen werden , nicht 
weniger unbestreitbar. Diese Eigenschaft wird also ihren 
glücklichen Einfluß auf die Regelung des natürlichen Fort-
schrittes der verschiedenen Wissenschaften nur durch die 
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förmliche Begründung der sozialen Physik vollkommen ver-
wit·klichen können, ohne die, wie wir erkannt, keinerlei Spe-
zialge:;chichte rationell erfaßt werden kann, und die solchen 
Arbeiten unmittelbar die philosophische Richtung geben 
muß, die ihnen bis jetzt wesentlich fehlt. Ohne Zweifel 
sinll in dieser llinsicht die besonderen Verbesserungen nicht 
zu \"er kennen, welche diese neue grundlegende "Wissenschaft 
bei jeder der anderen , ebenso wie in ihrer allgemeinen 
Anordmmg notwendig einzuführen die Tendenz zeigen wird, 
da es sicher ist, daß keine Wissenschaft von Grund aus 
\"erstanden werden kann, so lange man ihre wahre, wesent-
liche Geschichte nicht gewürdigt hat. 

Entsprechend vertieft, führt uns diese Betrachtung schließ-
lich naturgemäß dazu, auch die notwendige Rückwirkung 
der Soziologie auf die Gesamtheit der früheren WisscnRchaften 
betreffs der ~fethode im eigentlichen Sinne zu würdigen. 
Es kann sich hier noch nicht darum handeln, die verschie-
denen grundlegenden Erkenntnisse, welche die einzelnen 
Teile dieser Arbeit in diese1· llinsicht nach und nach haben 
an die Hand geben müssen, zu verbinden, um daraus un-
mittelbar eine allgemeine und erschöpfende Theorie der 
positiven .Methode zu konstruieren. Diese wichtige Operation 
muß veroünftigm weise erst zum Schlusse dieses Bandes 
vorgenommen wcrtlen, da die spontanen Andeutungen, die 
sich in dieser Beziehung im Verlaufe unserer Arbeit nach 
und nach ergeben müßten, zu keinem Abschluß kommen 
können, solange uns noch ein letzter wesentlicher Zweig 
unseres philosophischen Systems zu untersuchen bleibt. 
Wir haben aber in allen vorhergehenden Teilen dieser .Ab-
handlung erkannt, daß jede der verschiedenen Grundwissen-
schaften ihrer Natnr nach die wichtige Eigenheit besitzt, 
insbesondere eine dc1· llaupteigenschaften der allumfassenden 
positiven )Iethode zu offenbaren, obwohl alle, kraft unserer 
unvel"3nderlichen logischen Einheit, bis zu einem gewissen 
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Grade bei allen anderen Wissenschaften notwentlig vor-
hauden sein müssen: Wir haben also hier hinsichtlich der 
sozialen Physik nur ihre eigentliche und unmittelbare Mit-
wirkung l>ei der elementaren Zusammensetzung des gemein-
samen Schatzes unserer intellektuellen llilfsmittcl zn 
charakterisieren. Nun ist an dem Punkte, bei dem dieser 
Band angelangt ist, bereits leicht zu erkennen, daß diese 
logische Mitwirkung der neuen Wissenschaft zweifellos von 
nicht geringerer allgemeiner Bedeutnng ist als diejenige der 
verschiedenen früheren Wissenschaften, selbst einschließlich 
der Biologie. Aus dem vorhergehen{len Kapitel ergibt sich 
in der Tat, daß die Begründung der positiven Soziologie 
förmlich die Tendenz hat, die Gesamtheit unserer haupt-
sächlichen Forschungsmittel zu vermehren, indem sie ihr 
als letztes wesentliches Element jene allgemeine Forschungs-
wei~e einfügt, die ich mit dem Namen historische Jletlwdc 
im eigentlichen Sinn gekennzeichnet habe, und die nach 
entsprechender Anwendung später tatsächlich eine vierte 
fundamentale Beobachtungsmethode bilden wird , im An-
schluß an das vergleichende Verfahren der Biologie, von 
dem sie wahrscheinlich eine hinreichend tiefgehende Modi-
fikation darstellt, um eine schließliehe Unterscheidung von 
ihr zu verdienen. Dieses neue Forschungsmittel, dessen 
Offenbarung seiner Natur nach so augenscheinlich der Sozio-
logie vorbehalten war, ist im Grunde mehr oder weniger 
auf alle beliebigen Gebiete wissenschaftlicher Forschungen 
anwendbar. llierzu genügt es, nach dem oben aufgezeigten, 
unbestreitbaren Prinzipe jedwede Entdeckung im Augenblick 
wo sie sich ,·ollzieht, als eine wirkliche soziale Erscheinung auf-
r.u fassen, die einen Teil tler allgemeinen Stufen folge der mensch-
lichen Entwicklung ausmacht und als solcher den Gesetzen 
der Succession und l.len Forschungsmethoden unterworfen 
ist, die diese große Evolution kennzeichnen. Von einem 
solchen Ausgangspunkte, dessen Rationalität nicht zu >er-
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kennen ist, überblickt man alsbald die notwendige Univer-
salitlit der nunmehr in ihrer ganzen hervorragenden intel-
lektuellen Würde betrachteten historischen Methode. Ist 
es nicht in der Tat augenfällig, daß durch eine solche 
Methode die verschiedenen wissenschaftlichen Entdeckungen 
auf Grund einer genauen Würdigung des früheren Verlaufes 
der Wissenschaft, wenn man ihn nach den wesentlichen 
Gesetzen des tatsächlichen Entwicklungsganges des mensch-
lichen Geistes auslegt, bis zu einem gewissen Grade rationell 
vorhergesehen werden können? Bei einer solchen Besonder-
heit angelangt, vermag die geschichtliche Voraussicht nach 
den Ausführungen des vorigen Kapitels ohne Zweifel keine 
sehr genauen Bestimmungen zu gestatten, aber sie wird sicher-
lich treffende vorläufige Angaben über den allgemeinen Sinn 
der unmittelbaren Fortschritte machen können, so daß man 
namentlich zum großen Teil den ungeheuren Verlust intellek-
tueJJer Kräfte vermeiden kann, welche sich heute in Versuchen 
erschöpfen, die wesentlich vom Zufall abhängen, und von 
denen uie meisten keinerlei tatsächlichEm Erfolg erzielen. 
Vergleicht man so in angemessener Weise den gegenwärtigen 
Zustand jeder Wissenschaft, oder auch nur eines jeden wich-
tigen wissenschaftlichen Gegenstandes, mit der philosophischen 
!folge der früheren Zustände, so ergibt sich ohne Zweifel 
die Möglichkeit, die Entdeckungskunst einer Art rationeller 
Theorie zu unterwerfen, die die instinktiven Bestrebungen 
des individuellen Genius mit Erfolg zu leiten vermag, dessen 
eigener Fortschritt von der gemeinsamen Entwicklung des 
menschlichen Geistes nie wirklich unabhängig sein kann, 
mag in dieser Beziehung das übertriebene Bewußtsein der 
persönlichen Überlegenheit, das leider gewöhnlich besonders 
auf diesem Gebiete so sehr zu einer chimärischen Isolierung 
neigt, eine noch so natürliche Täuschung hen·orrufen. Indem 
also die historische Methode fortan den systematischen Oe-
brauch aller übrigen wissenschaftlichen Methoden beherrscht, 

Co m t e, Soziologie. I. Bd. 2ö 
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ist sie ausersehen, ihnen dadurch eine Fülle der Rationalität 
zu verleihen, die ihnen im wesentlichen noch fehlt, indem 
sie auf die Gesamtheit soviel als möglich jenes weise ge-
ordnete Fortschreiten übertr'Jgt, das heute nur für die Einzel-
heiten besteht; die gewöhnliche, bis jetzt fast willkürliche 
oder wenigstens außerordentlich empirische Wahl der Unter-
suchungsobjekte wird alsdann bis zu einem gewissen Grade 
die Tendenz zeigen, jenen wahrhaft wissenschaftlichen Cha-
rakter zu erlangen, den jetzt nur die partielle Erforschung 
jedes derselben an den Tag legt. Damit aber diese 
wichtigen Eigenschaften entsprechend verwirklicht werden 
können, ist es unerläßlich, daß diese transzendente Methode 
selbst, ihrer Natur nach so schwierig und so sinnreich, stets 
den philosophischen Bedingungen unterordnet werde, die der 
wahre allgemeine Geist der Wissenschaft auferlegt, bei der 
sie insonderheit ins Leben tritt, wie das im vorigen Kapitel 
hinlänglich charakterisiert worden ist. Die hauptsächlichste 
dieser Bedingungen ist, wie wir festgestellt haben, diese, 
das Gauze der jeder einzelnen Wissenschaft eigentümlichen 
Entwicklung niemals als getrennt von dem Totalfortschritt des 
menschlichen Geistes, noch von der grundlegenden Evolution 
der Menschheit zn betrachten. Also wird die soziale Physik, 
die diese neue Methode von selbst an die Hand gibt, auch 
später mehr oder weniger bei ihrer allmählichen Anwendung 
vorwalten müssen, wenigstens gemäß ihrer allgemeinen 
Auffassung von der menschlichen Entwicklung.!) Jeder zu 

1) I ch habe im 2. Bande dieser Abhandlung im vorhinein 
ein <'haraktt>ristisches Beispiel des wassenschattli(·hen Nutzens 
dieser historisehen Metbode gegeben, indem ich namentlich nach 
ihr die positive Theorie warklich rationeller Hypothesen in 
der Naturphilosophie und hauptsächlich in der Physik be· 
gr ündet habe. Je mehr man über diesen wichtigen Gegenstand 
nachdenkt, um so mehr wird man im Prin>.ip einsehen, daß 
die eigentliche Philosophie jeder Wissenschaft notwendig un· 
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vereinzelte oder zu isolierte Gebrauch einer solchPn Fot"::>clwngs-
methotlc gemäß der unvernünftigen Neigung der Zersplitte-
rung der heute Lebenden wäro im wesentlichen erfolglos, 
oder könnte nur einen kleinen Teil der wichtigen Vorteile 
verwirklichen, die man sich davon für den Fortschritt der 
Wissenschaften versprechen mnß, ja könnte vielleicht sogar 
gewiR~:;en besonderen Irrtümern aussetzen. Obgleich nach 
unserem unveränderlichen Prinzipe der grundlegenden Gleich-
förmigkeit der positiven Methode der gegenwärtige Zustand 
der Wissenschaften notwendig bereits etliche spontane Spuren 
dieses überlegenen Forschungsmittels zeigen muß, so können 
doch seine charakteristische Kompliziertheit und seine kaum 
begonnene Entwicklung daYon heute keine Beispiele wahr-
nehmen JaRsen, die besonders markant und namentlich hinläng-
lich mannigfaltig wären, daß ihnen eine völlig entscheidende 
Bedeutung zukäme. Das ganze System unserer verschie-
denen positiven Kenntnisse ist in meinen Augen noch nichts 

trennhnr ist von ihrer tatsilchlichen Geschichte, d. h. von einer 
genauen allgemeinen Würdigung der efft!ktiven Verkettung der 
Gesamtheit ihrer Hauptfortschritte. Die wesentliche Gleich-
förmi~tkeit, die zwischen dem intellektuellen Fortschritte des 
Individuums und demjenigen der Gattung unumgänglich herr-
schen muß, beweist offt!nbar, daß ruau die vollkommen vernunft-
gemäße Koordination der verschiedenen wissenschaftlieben Be-
griffe nicht richtig verstehen kann, wenn man nicht durch die 
wahre Theorie ihres historischen Zusammenhanges geleitet wird, 
die jeder Spe<!:ialwissenschaft allein durch die Soziologie geboten 
werden kann. Daher muß die Begründung dieser lo!tzten grund-
legenden Wissenschalt für die ganze systematische Entwicklung 
aller übrigen direkt unentbehrlich scheinen. Auch ersieht man 
daraus, welche große Ausdehnung unsere neue politische Philo-
sophie dem notwendigen Einfluß der Ge;cbichte im Ganzen 
der menschlichen l<'orschungen spontan verschafft, wie ich zum 
Schlusse des vorigen Kapitels angekündigt hatte. 
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anderes als ein einziges wirklich unabweisbares Zeugnis 
dafür, das man, wie zu erwarten stand, bei der mathema-
tischen Wissenschaft entlehnen mußte, die ihrer Natur nach 
wegen ihrer einfacheren und rascheren Entwicklung so er-
sichtlich dazu bestimmt ist, spontan einige mehr oder weniger 
bezeichnende Beispiele aller möglichen logischen Verfahren, 
wie übrigens auch, trotz des gegenwärtigen Vorurteils, fast 
aller Irrtümer im vorhinein beizubringen. Dieses wertvolle 
Beispiel hahen mir jene erhabenen einleitenden Kapitel der 
verschiedenen Abteilungen der .Analytischen Mechanik ge-
liefert, die von der Masse der :Mathematiker so wenig ge-
würdigt werden, weil sie keinerlei Formel enthalten, und die 
meiner Meinung nach der entscheidendste Beleg sind fi.lr die 
außerordentliche philosophische Überlegenheit Lagranges über 
alle Mathematiker nach Descartes und Leibuitz. Indem 
Lagrange diese wunderbare Verkettung der wichtigsten Kon-
zeptionen des Menschengeistes hinsichtlich der rationellen 
Mechanik seit Beginn der Wissenschaft bis auf den heutigen 
Tag dargelegt, hat sein Genius den wahren allgemeinen Geist 
der historischen Methode sicher schon dadurch geahnt, daß 
er eine solche fundamentale Betrachtung zur vorläufigen 
Grundlage für die Gesamtheit seiner eigenen wissenschaft-
lichen Theorien erwählt hat. Ich kann also hier in dieser 
Beziehung nicht allein den :,rathematikern, die solchen Ge-
danken gewöhnlich so fern stehen, sondern auch allen wirklich 
philosophischen Geistern nicht nachdrücklich genug das eifrige 
Nachdenken überjene ausgezeichneten Schöpfungen empfehlen, 
in denen meines Wissens das einzige tatsächliche Beispiel 
liegt, das bisher eine richtige Vorstellung von der wahren 
Geschichte geben kann, wie ich sie gekennzeichnet habe, 
obgleich ihr Urheber sicher keinerlei Anspruch auf den ge-
wöhnlichen Titel eines Historikers erhob. 

Obwohl notwendigerweise sehr kurz gefaßt, genügen 
die vorhergehenden Angaben doch ohne Zweifel, um festzu-
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stellen, daß die unvermeidliche, allumfassende Rückwirkung 
der Sozialwissenschaft auf das System aller früheren Wissen-
schaften vom rein logischen Standpun1.1:e keine geringere 
Bedeutung hat, als in direkt wissenschaftlicher Hinsicht. 
Während die positive Soziologie einerseits die Tendenz zeigt, 
alle anderen Wissenschaften untereinander innig zu ver-
binden, sei es durch ihre gemeinsame philosophische Unter-
ordnung unter die allgemeine Theorie von der menschlichen 
Entwicklung, sei es durch die spontane und fortgesetzte 
Offenbarung ihrer wahren gegenseitigen Beziehungen, sieht 
mau jetzt auch, daß sie andrerseits dahin tendiert, der Gesamt-
heit ihrer verschiedenen eigenen Forschungsweisen eine 
höhere Methode überzuordnen, deren einsichtsvolle An-
wendung ihren rationellen Gebrauch erfolgreicher wird leiten 
können, um den Empirismus und das Umhertasten soviel als 
möglich zu verbannen. So ist die notwendige enge Ab-
hängigkeit von allen früheren Wissenschaften, in der sich 
die soziale Physik , wie wir zuerst erkannt haben, in folge 
der Natur ihrer Erscheinungen so offenbar befindet, umge-
kehrt von einem doppelten, nicht weniger unvermeidlichen, 
entscheidenden Eintluß begleitet, den sie ihrerseits fort-
während auf jene ausüben muß, so daß sie ihnen Dienste 
erweist, die, obwohl anderer Natur, doch im wesentlichen 
gleichwertig mit denjenigen sind , welche sie von ihnen 
empfangen hat. :Man kann also bereits jene ausgezeichnete 
charakteristische Eigenschaft einer solchen Wissenschaft wahr-
nehmen, infolge dieser verschiedenen natürlichen Beziehun-
gen, sei es der Unterordnung, oder der Leitung, sozusagen den 
Hauptknoten des wissenschaftlichen Hauptgebindes zu bilden, 
wie ich später auseinandersetzen werde. Daher kommt es 
auch, daß die wahre homogene Koordination unserer verschie-
denen realen Wissenschaften die Tendenz zeigt, sich von selbst 
aus ihrer positiven Entwicklung zu ergeben, anstatt vergeblich 
von unwissenschaftlichen Vorstellungen einer chimärischen 
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Einheit der verschiedenen Et·scheinungen entlehnt zu werden, 
wie man das bis jetzt aus:;chließlich ,·ersucht hat. 

Alle in diesem Kapitel vorgebrachten Erwägungen ver-
vollständigen hinlänglich die im vorigen Kapitel unternommene 
große philosophische Operation, um unmittelbar den wahreu 
allgemeinen Geist der letzten Grundwissenschaft zu kenn-
zeichnen , indem sie ihre verschiedenen notwendigen Be-
ziehungen zur Gesamtheit aller übrigen an den Tag legen. 
Abgc:-;ehen von seinem unentbehrlichen Einflusse auf die 
Leitung der rationellen Ausbildung der gesunden politischen 
Philosophie, zeigt dieser enge und gegenseitige, sowohl 
wissenschaftliche wie Jogisehe, Zusammenhang selbst, ehe 
sich noch die Wissenschaft angemessen entwickelt haben 
konnte, jenen großen, heute so werh·ollen sozialen Nutzen, 
in ihren Anfängen spontan eine gewisse intellektuelle Dis-
ziplin zu entwickeln, indem er alle Erforscher der sozialen 
Fragen einer langen und schwierigen wissenschaftlichen 
Vorbereitung unterwirft, deren vollkommene Vernünftigkeit 
auch nicht den geringsten Verdacht der Willkür übrig lassen 
kann, wie ich das im L Kapitel angekündigt hatte. 

Die Sozialwissenschaft wird ihrer Xatur gemäß sowohl 
wegen der größeren Komplikation ihrer Erscheinungen wie 
wegen ihrer größeren Jug('ncl in den wichtigsten theoretischen 
Beziehungen allen anderen Grundwissenschaften ohne Zweifel 
stets mehr oder weniger nachstehen müssen. Indessen 
ist aus dem Ganzen einer solchen Beurteilung zu ersehen, 
daß ihr die richtige Anwendung >On Forschungs- und Be-
weismitteln, die ausgedehnter als in irgend einet· anderen 
Wissenschaft, unserem konstanten Gesetz zufolge eine Ratio-
nalität >erleihen kann, die weit größer ist, als der gegen-
wärtige Zustand des menschlichen Geistes es erholTen lassen 
muß. Die vollkommene, natürliche Einheit eines solchen 
Gegenstandes, trotz seiner ungeheueren Ausdehnung, die aus-
gesprochenere Solidarität seiner verschiedenen Seiten, sein 
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charakteristisches Fortschreiten von den allgemeinsten Fragen 
zu allmählich spezielleren Untersuchungen, endlich die 
häufigere und bedeutungsvollere Anwendung von Betrach-
tungen a priori nach den durch die früheren Wissen-
schaften und insbesondere durch die biologische Theorie von 
der Natur des Menschen gegebenen Fingerzeigen, müssen 
uns größere Erwartungen von der theoretischen Bedeutung 
einer solchen Wissenschaft hegen lassen, als es hier die 
unvollkommene Verwirklichung, die ich jetzt in aller Form 
anbahnen werde, darzulegen vermag, und deren Haupt-
zweck in meinen Augen darin bestehen muß, die eben 
beendete grundlegende Skizze der wahren Natur dieser 
neueu politischen Philosophie im allgemeinen und des 
wahren wissenschaftlichen Geistes, der ihre spätere Aus-
bildung leiten muß, durch eine augenfälligere und wirk-
samere Darlegung besser zu kennzeichnen. 

5. Kapitel 

Vorbetrachtungen über die soziale Statik, 
oder allgeml'ine Theorie von der natüt•lichen Ordnung 

der menschlichen Gesellschaften. 

Aus den verschiedenen wesentlichen, im vorletzten 
Kapitel aufgeführten Gründen muß der insonderheit dyna-
mische Teil der Sozialwissenschaft unsere direkte und ent-
schiedene Aufmerksamkeit notwendig überwiegend, ja bei-
nahe ausschließlich auf sich ziehen, nicht allein, weil das 
stärkere und unmittelbarere Interesse, das er naturgemäß 
und vor allem heute einflößt, eine bessere Würdigung seines 
wahren philosophischen Charakters gestattet, sondern auch 
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wegen der natürlichen Fähigkeit der Bewegungsvorg'.inge, 
die tatsächlichen GeRetze der grundlegenden Solidarität mit 
unwiderstehliche1· Evidenz an den Tag zu legen. Nichts-
destoweniger wird die zu Anfang dieses Bandes angekündigte 
methodische und spezielle Abhandlung über die politische 
Philosophie später eine vertiefte und allseitige Analyse der 
gesamten, allen menschlichen Gesellschaften gemeinsamen 
Existenzbedingungen jedweder Art und der entsprechen-
den Gesetze der IIarmonio enthalten, ehe man zum eigent-
lichen Studium der Gesetze der Succession vorschreitet. 
Obgleich mir hier dio natürlichen Grenzen dieses Bandes 
und der allgemeinere Zweck der Abhandlung, zu der er 
gehört, dieses wichtige einleitende Unternehmen der Haupt-
sache nach untersagen, glaube ich doch, das vorliegende 
Kapitel der kurzen Darlegung einiger Vorbetrachtungen über 
diese erste elementare Seite der sozialen Physik weihen zu 
müssen, ohne welche die weitere Folge meiner Arbeit nicht 
richtig verstanden werden könnte. Übrigens werde ich sie 
auf die unentbehrlichsten Angaben beschr'c:inken und es dem 
Leser überlassen, seine statischen Kenntnisse, soweit es der 
Kindheitszustand der Wissenschaft gestattet, in dem lfaße, 
als wir sodann die historische Entwicklung der Menschheit 
würdigen werden, allmählich selbst vervollständigen. 

~rotz ihrer unvermeidlichen, augenblicklichen Flüchtig-
keit kann diese unentbehrliche statische Einleitung ihren 
vernünftigen Zweck hinlänglich nur dann erreichen, wenn 
sie schon hier nach derselben wissenschaftlichen ::\Iethode 
entworfen wird, die später auf einer größeren Stufenleiter eine 
derartige soziologische Analyse leiten muß. Diese :Methode 
besteht insonderheit darin, nacheinander die drei immer zu-
sammengesetzteren und immer mehr aufs einzelne gerich-
teten Hauptgebiete soziologischer Betrachtungen zu unter-
suchen, indem man die allgemeinen sozialen Existenzbe-
dingungen zuerst des Individuums, dann der Familie und 
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der Gesellschaft im eigentlichen Sinne würdigt, deren Begrifl', 
wenn er seine vöUige wissenschaftliche Ausdehnung erlangt 
hat, <lie Tendenz zeigt, die Gesamtheit der menschlichen 
Gattung und vornehmlich die ganze weiße Rasse in sich zu 
fassen. 

Was das Individuum anbelangt, so können wir hier, als 
für alle aufgeklärten Geister heute glücklicherweise über-
flüssig geworden, jede direkte Darlegung des fundamen-
talen Hanges des Menschen zur Vergesell~chaftung bei-
seite lassen. Insbesondere wird GaUs Gehirntheorie in 
dieser llinsicht einen außerordentlichen philosophischen Dienst 
leisten, indem sie durch die einzigen Mittel, die jetzt eine 
wirkliche und dauernde Überzeugung hervorrufen können, 
die metaphysischen Irrtümer des letzten Jahrhunderts über 
diesen wichtigen Gegenstand auf immer zerstreut, die schon 
durch die besondere und unmittelbare Erforschung des 
Wildendaseins empirisch gekennzeichnet worden sind. Diese 
Theorie hat nicht allein wissenschaHlieh den unwidersteh-
lichen sozialen Hang der Menschennatur festgestellt, sie hat 
sogar die falschen Warturteile zerstört, die systematisch dazu 
geführt hatten, ihn zu verkennen, und hauptsächlich darin 
bestanden, einerseits den intellektuellen Kombinationen in 
der allgemeinen Führung des menschlit:hen Lebens ein chi-
märisches Übergewicht beizulegen, während man anderer-
seits den absoluten Einthili der Bedürfnisse auf die angeb-
liche Erschaffung der Fähigkeiten bis zur Lächerlichkeit 
übertrieb. Außer dieser wertvollen biologischen Analyse 
würde eine einfache Betrachtung der soziologischen Philo-
sophie, auf die hier hinzuweisen ich für nützlich halte, ge-
nügen, um die notwendige außerordentliche ünvernunft 
der sonderbaren Lehren nmittelbar zu beleuchten, die den 
sozialen Zustand einzig und allein von dem wesentlichen 
Nutzen herleiten läßt, den der Mensch aus ihm für die 
vollkommenste Befriedigung seiner verschiedenen persön-
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liehen Bedürfnisse zieht. Denn dieser unbestreitbare Nutzen, 
welchen Einfluß man ihm auch unterschiebt, hat tatsäch-
lich erst nach einer langen vorherigen Entwicklung der Ge-
sellschaft, deren Entstehung man ihm so zuschreibt, zutage 
treten können. Ein solcher Trugschluß wird um so 
entscheidender erscheinen, je mehr man über die wahren 
Charakterzüge der ersten Kindheit der Menschheit nach-
denkt, wo die Vorteile der Vergesellschaftung für den 
einzelnen höchst zweifelhaft sind, wenn man nicht gar in 
vielen Fällen sagen kann , daß sie die Billsquellen weit 
weniger vermehrt als die Lasten, wie man es nur zu deut-
lich noch bei den untersten Klassen der fortgeschrittensten 
Gesellschaften sieht. Es ist also vollkommen klar, daß der 
soziale Zustand niemals bestanden hätte, wann er miT aus 
irgendwelcher Überzeugung von seinem Nutzen für den 
einzelnen hätte hervorgehen können, da sich diese Über-
zeugung, weit entfernt der Einführung einer solchen Lebens-
weise vorangehen zu können, welche Geschicklichkeit man 
auch bei denjenigen voraussetze, denen man jene chimärische 
Berechnung zuschreibt, im Gegenteil erst ganz allmählich ent-
wickeln konnte, nachdem sich die soziale Evolution bereits 
bis zu einem sehr hohen Grade vollzogen hatte. Dieses Be-
wußtsein ist noch so schwach eingewurzelt, daß es in 
unseren Tagen vermessene Sophisten, ohne für irrsinnig 
gehalten zu werden, haben versuchen können, es geradezu zu 
erschüttern, indem sie einen solchen Nutzen durch einen 
bedauerlichen Mißbrauch der Freiheit, die eine notwendige 
Folge unserer intellektuellen Anarchie ist, dogmatisch in 
Abrede stellten. ~Der wesentlich spontane Vergesellschaftungs-
trieb der menschlichen Gattung kraft einer instinkti,'en Nei-
gung zum Gemeinschaftsleben, ganz unabhängig von jeder 
persönlichen Berechnung und oft im Widerspruche zu den 
stärksten individuellen Interessen, kann also künftig im 
Prinzip auch nicht von denjenigen bestritten werden, welche 
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die unentbehrlichen Aufschlüsse nicht genügend in Betracht 
ziehen sollten, die in dieser Beziehung jetzt die gesunde bio-
logische Theorie von unserer intellektuellen und moralischen 
:Natur an die Hand gibfl Ich kann mich übrigens hier auch nicht 
mit der geringsten förmlichen Würdigung der verschiedenen 
spezifischen, physischen, moralischen oder intellektuellen, 
Charakterzüge aufhalten, die, nachdem sich das soziale Leben 
derart einmal spontan herausgebildet, naturgemäß die Ten-
denz zeigen, es zu größerer Ausdehnung und Festigkeit zu 
bringen, und zwar gerade durch die Entwicklung, die sie der 
Gesamtheit der menschlichen Bedürfnisse gewährt. Diese 
verschiedenen elementaren Ausführungen, die übrigens durch 
die heutige Physiologie mit Nutzen angebahnt worden sind, 
eignen sich nur für eine Spezialabhandlung; sie würden 
einen schon zu ausgedehnten Band offenbar überbürden. In 
der Annahme, sie hier, soweit es der heutige Stand unserer 
biologischen Kenntnisse wesentlich gestattet, genügend be-
rücksichtigt zu haben, habe ich nur noch im allgemeinen daran 
zu erinnern, daß man hier für gewöhnlieb der getrennten 
Betrachtung jeder einzelnen Eigenschaft eine übertriebene 
Wichtigkeit beilegt, insbesondere bei allem, was die rein 
physischen Eigentümlichkeiten betrifft, selust diejenigen, 
deren sozialer Einfluß am unabweisbarstau ist, wie die 
natiirlichc Nacktheit des Menschen, seine minder beschützte 
und länger dauernde Kindheit usw. Mag die tatsäebliche Kraft 
einer jeden dil'ser verschiedenen Eigenschaften und nament-
lich des letzten Umstandes, unsere natürliche Geselligkeit zu 
stärken und zu entwickeln, noch so groß sein, es ist doch 
hauptsächlich ihre Gesamtheit, die man als allein völlig 
charakteristisch in Anschlag zu bringen hatte, da sich ilie 
meisten dieser besonderen Eigentümlichkeiten getrennt bei 
anderen in Gesellschaft lebenden Gattungen vorfinden, ohne 
dort gleiche Folgen hervorzurufen. Im allgemeinen wird 
dieser ganze einleitende Teil der Soziologie eines Tages mit 
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großem Nutzen durch die vergleichende Analyse der ver-
schiedenen Tiergesellschaften beleuchtet werden, wie ich im 
vorletzten Kapitel augedeutet habe. 

Ohne auf dieser zu eingehendou Würdigung zu be-
stehen, verlangt meine Hauptaufgabe nur, dem Ganzen 
eines solchen Unternehmens gemäß, den notwendigen Ein-
fluß der wichtigsten allgemeinen Eigenschaften unserer Natur 
auf die Gestaltung des Grundcharakters der menschlichen 
Gesellschaft zu zeigen, der ihr dauernd eigen ist, und 
den ihre Entwicklung, mag diese wie immer geartet ~ein, 
niemals verändern kann. Zu diesem Zwecke muß man zu-
nächst jenes starke Übergewicht der gefühlsmäßigen Fähig-
keiten über die intellektuellen in Erwägung ziehen, das, 
beim Menschen weniger ausgeprägt als bei irgend einem 
anderen lebenden Wesen, gleichwohl so offenkundig den 
ersten wesentlichen Aufschluß über unsere wahre Natur gibt, 
die heute in ctieser Hinsicht durch das Ganze der Gehirn-
physiologie so glücklich dargestellt wird, wie wir früher ge-
sehen haben. 

Obwohl die Kontinuität des Randelos allenthalben eine 
unentbehrliche Vorbedingung tatsächlichen Erfolges ist, hat 
doch der Mensch ebenso wie jedes andere lebende Wesen 
eine unwillkürliche Abneigung gegen eine solche Ausdauer, 
und findet in der Ausübung seiner eigenen Tätigkeit zunächst 
nur so lange ein wirkliches Vergnügen, als sie hinlänglich 
mannigfaltig ist. Diese Mannigfaltigkeit ist in dieser Hinsicht 
sogar vou größerer Bedeutung als die Mäßigung in der Inten-
sität, insbesondere in den gewöhnlichsten Fällen, wo keinerlei 
Instinkt besonders stark hervortritt. Da die intellektuellen 
Fähigkeiten von Natur die weniger energischen sind, so ruft 
ihre Betätigung, sofern sie gleichmäßig bis zu einem gewissen 
Grade fortdauert, bei den meisten Menschen eine tatsächliche, 
bald unetirägliche Ermüdung hervor; auch bezieht sich vor-
nehmlich auf ihre Betätigung das Dolce far niente, für das 
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alle Zeitalter der Zivilisation überall in mehr oder weniger 
naiver Form den universellen und charakteristischen Aus-
druck gefunden haben. Nichtsdestoweniger ist es der ent-
sprechend hartnäckige Gebrauch dieser hohen Jfähigkeiten, 
von dem offenbar für die ganze Gattung sowohl wie für das 
Individuum die allmählichen Modifikationen des menschlichen 
Daseins während des natürlichen Verlaufes unserer sozialen 
Evolution abhängen müssen, so daß der Mensch in folge eines 
beklagenswerten Zusammentreffens just derjenigen Art der 
Tätigkeit am meisten bedarf, zu der er am wenigsten taug-
lich ist. Die physischen Unvollkommenheiten und die mora-
lischen Notwendigkeiten seines Zustandes legen ihm gebiete-
rischer als irgend einem anderen Tiere die unerläßliche 
Verpflichtung auf, seine Intelligenz fortwährend zur Ver-
besserung seiner ursprünglichen Lage zu gebrauchen ; auch 
ist er zu diesem Zwecke das intelligenteste aller Tiere, worin 
man ohne Zweifel eine gewis~ Harmonie erkennen muß. 
Aber diese Harmonie ist wie alle übrigen tatsächlichen 
Wechselbeziehungen äußerst unvollkommen, da die Intelligenz 
des Menschen >On Natur lange nicht ausgeprägt genug ist, 
daß ihre einigermaßen dauernde Betätigung für gewöhnlich 
ohne eine unwiderstehliche Ermüdung, die nur ein ener-
gischer und fortwährender Anreiz zu verhindern oder zu 
mäßigen vermag, auszuhalten wäre. Anstatt dieses uuüber-
windliche Mißverhältnis vergeblich zu beklagen, müssen wir 
es als ein erstes, der Soziologie durch die Biologie geliefertes 
wesentliches Beweisstück ansehen, das auf den allgemeinen 
Charakter der menschlichen Gesellschaften einen radikalen 
Einfluß ausüben muß, abgesehen von der offenbaren Macht, 
zur entscheidenden Bestimmung der Schnelligkeit oder viel-
mehr der' Langsamkeit unserer sozialen Entwicklung beizu-
tragen , die wir im nächsten Kapitel einer ähnlichen 
Ursache zuerkennen werden. Daraus ergibt sich unmittel-
bar, daß fast alle Menschen ihrer Natur nach zu intellektu-
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eller Arbeit höchst untauglich und wesentlich für eine mate-
rielle Tätigkeit bestimmt sind, so daß der immer unentbehr-
lichere spekulative Zustand nicht angemessen erzeugt und 
namentlich nicht anders bei ihnen aufrecht erhalten werden 
kann, als durch einen starken heterogenen Antrieb, der ohne 
Unterlaß durch weniger edle, aber energischere Neigungen 
unterhalten wird. Mag in dieEer Hinsicht die außerordent-
liche Bedeutung der zahllosen individuellen Unterschiede 
noch so groß sein, sie bestehen doch wie in jedem anderen 
Falle notwendig in einem einfachen Gradunterschiede, ohne 
daß auch die bedeutendsten Naturen von diesem gemeinsamen 
Erfordernis jemals wirklich befreit wären. In dieser Hinsicht 
können die Menschen besonders wissenschaftlich nach dem 
Adel oder der zunehmenden Besonderheit der gefühlsmäßigen 
F"ahigkeiten klassifiziert werden, welche in Wirklichkeit den 
intellektuellen Anreiz geben. Durchläuft man die allgemeine 
aufsteigende Leiter aller dieser mannigfachen Fähigkeiten 
nach Galls lichtvoller Theorie, so sieht man leicht, daß bei 
der Mehrzahl der Menschen die intellektuelle Spannkraft 
wie bei den Tieren, mit Ausnahme von einigen seltenen 
und kurzen Anläufen jener rein spekulativen Tätigkeit, die 
stets den Menschentypus charakterisiert, für gewöhnlich nur 
durch den groben, aber kraftvollen Anreiz unterhalten wird, 
der von den Grundbedürfnissen des organischen und den 
universellsten Instinkten des tierischen Lebens herrührt, 
dessen Organe hauptsächlich dem Kleinhirn angehören. Dio 
individuelle Natur des Menschen wird im allgemeinen um 
so vorzüglicher, je mehr diese unerläßliche äußere Anregung 
von edleren, unserer Gattung eigentümlicheren Neigungen 
herrührt, deren anatomischer Sitz in denjenigen Teilen des 
Gehirns liegt, die sich der oberen Vorderpartie der Stirn-
gegend mehr und mehr nähern, ohne daß jedoch die rein 
spontane Tätigkeit dieses edlen Bezirkes selbst in den 
größten Ausnahmefällen jemals genügend hervorträte, um 
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keinen anderen Antrieb zu erfordern, wenigstens bis die Ge-
wohnheit des Nachdenkans ein entsprechendes Obergewicht 
erlangt bat, was übrigens unendlich selten vorkommt. 

Um jeder falschen philosophischen Beurteilung dieser 
offenbaren entscheidenden Inferiorität der intellektuellen 
Fähigkeiten vorzubeugen, die bei dem ersten der Tiere 
ihre dauernde Betätigung der unentbehrlichen, vorwiegenden 
Anregung der gewöhnlichsten gefühlsmäßigen Fähigkeiten 
unterordnet, ist jetzt notwendig hiuzuzufügen, daß man in 
dieser Hinsicht nur den wirklichen Grad einet· solchen In-
feriorität beklagen kann, deren allgemeiner Begriff im übrigen 
keine vernünftige Einwendung gestattet. Die Sozialöko-
nomie wäre ohne Zweifel viel befriedigender, wenn dieses 
Obergewicht der Leidenschaften in der wesentlichen Natur 
des Menschen weniger ausgeprägt sein könnte, was sich uns 
unsere Einbildungskraft leicht vorstellen kann. Aber wenn 
diese ideaJe Verringerung sich bis zur völligen Umkehrung 
einer solchen Konstitution ausdehnte, indem man sich 
den spontanen Einfluß unserer gefühlsmäßigen Fähigkeiten 
auf die intellektuellen übertragen dächte, so würde diese 
neue Anlage unserer Natur, weit entfernt den sozialen Orga-
nismus tatsächlich zu vervollkommnen, seinen Begriff 
durchans unverständlich machen, wie wenn man, (um ein 
oberflächliches, aber passendes Bild zu gebrauchen), durch 
eine Verminderung der Reibung auf unseren Straßen dahin 
gelangen könnte, sie ganz aufzuheben, was, anstatt die 
Ortsveränderung zu verbessern, ihren Mechanismus alsbald 
in Widerspruch zu den fundamentalsten Gesetzen der Be-
wegung bringen würde. Denn das aktuelle Ö'berge,vicht 
unserer affektiven Fähigkeiten ist nicht allein unentbehrlich, 
um unsere schwache Intelligenz beständig aus ihrer ange-
borenen Lethargie zu wecken , sondern auch um ihrer 
Tätigkeit irgend ein dauerndes Ziel und eine bestimmte 
Richtung zu geben, oline die sie sich notwendig in vage und 
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unzusammenhängende, abstrakte Spekulationen verlieren 
würde, wie ich das im vorigen Bande gezeigt, es sei denn, man 
lege tmserem Begriffsvermögen eine dermaßen her>orragende 
Kraft bei, daß wir uns davon nicht die mindeste klare Vor-
stellung machen könnten, selbst wenn wir annehmen wollten, 
daß die Stirnregion im Ganzen des menschlichen Gehirns das 
l'bergewicht erlangt. Die schwärmerischsten Bemühungen 
der theologischen Exstase, sich zu dem Begriff reiner Geister 
zu erheben, die von allen organischen Bedürfnissen voll-
kommen befreit und allen tierischen nnd menschlichen Leiden-
schaften entfremdet wären, sind, wie jeder leicht erkennen 
kann, bei den höchsten Intelligenzen tatsächlich nur auf die 
bloße Darstellung einer Art von transzendentem Idiotismus 
hinausgelaufen, der unaufhörlich in eine im wesentlichen 
nutzlose und fast stumpfsinnige Betrachtung der göttlichen 
l\Iajestät vertieft ist. So sehr sind auch die utopischsten 
Träumereien unvermeidlich der unwiderstehlichen Herrschaft 
der Wirklichkeit :untergeordnet, möge sie nun unerkannt oder 
verkannt bleiben. Demnach ist unter diesem ersten Haupt-
gesichtspunkte, die elementare Ökonomie unseres sozialen 
Organismus notwendig, was sie sein muß, wenn man von 
dem Grade absieht, den allein man sich anders denken 
könnte, ohne daß wir uns übrigens einem unfruchtbaren Be-
tlanern über uieses übertriebene Übergewicht des Gemüts-
lebens über das intellektuelle Leben hinzugeben haben. 
Endlich ist in dieser Beziehung anzuerkennen, daß wir 
innerhalb enger Grenzen tatsächlich einen derartigen not-
wendigen Einfluß nach und nach verringern können, oder 
vielmehr, daß diese schwache Berichtigung spontan aus der 
fortgesetzten Entwicklung der menschlichen Zivilisation her-
vorgeht, welche die Tendenz hat, durch die immer zu-
nehmende Übung unserer Intelligenz ihr mehr und mehr 
unsere Neigungen zu unterordnen, wie ich das im folgenden 
Kapitel eingehender zeigen werde, obgleich man im übrigen 
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in dieser Hinsiebt die wirkliche Umkehrung der grund-
legenden Ordnung gewiß niemals zu befürchten braucht. 

Das zweite wesentliche Merkmal, auf das wir bei der 
vorläufigen soziologischen Würdigung unserer individuellen 
Natur achten müssen, besteht darin, daß außer dem allge-
meinen Einfluß des Gemütslebens auf das intellektuelle 
Leben clie weniger edlen, die vorzüglich egoistischen Triebe 
in dem Ganzen unseres moralischen Organismus ein un-
abweisbares Übergewicht über die edelsten, unmittelbar die 
Vergesellschaftung betreffenden Neigungen haben. Wir sind 
heute glücklicherweise der methodischen Erörterung der 
metaphysischen Irrtümer und Sophismen enthoben, die 
während des letzten Jahrhunderts das System unserer mora-
lischen Natur dogmatisch auf den bloßen Egoismus zurück-
zuführen suchten, indem sie jene bewundernswerte :Natur-
anlage \On Grund aus verkannten , die uns ebensowohl 
die allerlei Leiden aller fühlenden Wesen, und nament-
lich unseresgleiche mit empfinden, wie unwillkürlich an ihren 
Freuden teilnehmen läßt, und zwar bis zu dem Punkte, daß 
wir zu ihren Gunsten manchmal die unausgesetzte Sorge um 
unsere eigene Erhaltung \ergessen. Die schottische Schule 
hatte bereits mit Nutzen die Widerlegung dieser gefährlichen 
Überspanntheiten begonnen, aber die Physiolngie des Gehirns 
hat ihnen vor allem in unseren Tagen unwiderruflich den Rest 
gegeben, indem sie für immer an ihre Stelle eine wahrere 
Darstellung der menschlichen Natur setzte. Welche ent-
scheidende Bedeutung diese unerläßliche Berichtigung auch 
haben mag, ohne die unsere moralische Existenz notwendig 
um·erständlich wäre, so muß man gleichwohl auf Grund der 
gesunden biologischen Theorie vom Menschen zugeben, daß 
unsere "erschiedenen sozialen A.ffekte leider an Ausdauer 
und Energie weit hinter unseren rein selbstischen Affekten 
zurückbleiben, obgleich das allgemeine Wohl vor allem von 
der fortgesetzten BefrieJigung der ersteren abhängen muß, 

Comt e, Soziologie. I . Bd. 26 
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die allein, nachdem sie uns zunächst spontan zum sozialen 
Zustande geführt haben, ihn für gewöhnlich auch wesentlich 
gegen die fundamentale Divergenz der stärksten individuellen 
Instinkte aufrechterhalten. Will man den großen soziolo-
gischen Einfluß dieses letzteren wichtigen biologischen Grund-
gedankens richtig einschä~zen, so muß man zuvörderst, wie 
bei dem ersteren, die radikale Notwendigkeit einer solchen 
Sachlage erfassen, deren Grad allein man vernünftigerweise 
beklagen kann. Aus Gründen, die denjenigen der früheren 
Ausführung wesentlich analog sind, ist es in der Tat leicht 
zu >erstehen, daß dieses unentbehrliche Übergewicht der 
selbstischen Instinkte unserer sozialen Existenz allein einen 
klar bestimmten, und fest behaupteten Charakter >er leihen 
kann, indem es der unmittelbaren und fortgesetzten Ver-
wendung unserer persönlichen Tatkraft ein dauerndes und 
energisches Ziel bezeichnet. Denn trotz der berechtigten 
Klagen, zu denen der übertriebene Einfluß der privaten 
Interessen auf die öffentlichen Raum gibt, bleibt es doch 
unbestreitbar, daß der Begriff des Gemeininteresses ohne 
den Begriff des Privatinteresses keinen verständlichen Sinn 
haben kann, da der erstere offenbar nur von dem herrühren 
kann, was der zweite bei den verschiedenen Individuen ge-
meinsames darbietet. Wie groß die Macht der altruistischen 
Affekte bei einer idealen Berichtigung unserer Natur sein 
möchte, wir können doch gewöhnlich niemals für die 
anderen wünschen, was wir für uns selbst begehren, mit 
Ausnahme der sehr seltenen und höchst untergeordneten 
Fälle, wo eine Verfeinerung des moralischen Zartgefühls, die 
ohne die Gewohnheit des intellektuellen Nachdenkans im 
wesentlichen unmöglich ist, uns in bezug auf andere Mittel 
zum Glück hinreichend schätzen läßt, denen wir fast keine 
persönliche Bedeutung mehr beilegen. Wenn man also in 
uns das notwendige Übergewicht der selbstischen Instinkte 
unterdrücken könnte, so hätte man unsere moralische Natur 
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von Grund aus zerstört, aostatt sie zu verbessern, da die 
sozialen Affekte, hinfort einer unentbehrlichen Leitung be-
raubt, trotz dieses hypothetischen Einflusses, bald die Ten-
denz zeigen würden, in eine vage und unfruchtbare, jedes 
großen praktischen Erfolges unvermeidlich beraubte Barm-
herzigkeit auszuarten. Wenn uns die Moral der vorgeschritte-
nen Völker im allgemeinen die strenge Pflicht vorgeschrieben 
hat, unsere Nächsten wie uns selbst zu lieben, 1) so hat sie 
in der bewundernswertesten Weise das fundamentalste Gebot 
formuliert, und zwar mit jenem richtigen Grade von Über-
treibung, den die Aufstellung eines jeden Vorbildes notwendig 
erfordert, hinter dem die Wirklichkeit immer om· zu sehr zu-
rückbleiben wird. Aber in diesem erhabenen Gebote dient der 
selbstische Instinkt noch immer als Wegweiser und Maß-
stab für den sozialen Instinkt, wie es die Natur des Gegen-
standes erforderte; auf jede andere Weise würde der Zweck 
des Prinzipes wesentlich verfehlt worden sein; denn worin 
und wie sollte derjenige, der sich nicht selbst liebt, andere 
lieben ':' Weit davon entfernt also, daß die Konstitution des 
Menschen in dieser Hinsicht von Grund aus verkehrt sei, 
sieht man im Gegenteil, daß es unmöglich wäre, sich für 
tlie Gesamtheit der sozialen Affekte klar irgend eine andere 
tatsächliehe Bestimmung vorzustellen, als die, in mehr oder 
weniger hohem Gmde das System der persönlichen Nei-
gungen zu mäßigen und zu modifizieren, dessen gewöhnliches 
Übergewicht ebenso unentbehrlich wie tmvermeidlich ist, 

1) Dieser gebräueblieben schönen Formel glaubte der würdige 
Tracy die unbestimmte des heiligen Jobannes, Liebet euch tmter-
einander, weitaus yorzichen zu müssen. Diese sonderbare Vor-
liebe ist in Wahrheit nur ein neuer unwillkürlicher Beweis der 
charakteristischen Tendenz zu vagen und ab~oloten Anschauungen, 
die j ede meinphysische Philosophie s~lbst den besten Geistern 
in spontaner Weise> einflößt. 

26* 
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weil die soziale Existenz sonst nur einen vagen und unent-
schiedenen Charakter haben "könnte, der jede regelmäßige 
Voraussicht der Reihenfolge der menschlichen Handlungen 
von sich weisen würde. Es ist also in dieser Beziehung, 
wie hinsichtlich des ersten, weiter oben untersuchten Ge-
sichtspunktes, nur die zu geringe tatsächliche Kraft dieses 
notwendigen Regulators zu bedauern, dessen Stimme selbst 
bei den besten Naturen so oft erstickt wird, wo er so selten 
dazu gelaugt, das Betragen direkt zu entscheiden. In diesem 
allein zulässigen Sinne hat man nach einer verständigen 
Gegenüberstellung dieser beiden Fälle den altruistischen 
Instinkt und die intellektuelle Tätigkeit namentlich als dazu 
bestimmt anzusehen, ihre gemeinsame soziale Unzulänglich-
keit wechselseitig zu ergänzen. Man kann in der Tat sagen, 
daß, wenn der Mensch wohlwollender würde, dies in der 
sozialen Praxis der Annahme einer höheren Intelligenz bei ihm 
gleichkäme, nicht nur vermöge des besseren Gebrauches, den 
er dann unwillkürlich von seiner tatsächlichen Intelligenz 
machen würde, sondern auch weil diese nicht mehr so sehr 
von der unerläßlichen, wenn auch un>ollkommenen, Disziplin 
in Anspruch genommen wäre, die sie fortwährend gegenüber 
dem natürlichen kraftvollen Übergewicht der egoistischen Nei-
gungen auszuüben sich bemühen mnß. Aber das Verhältnis 
trifft umgekehrt nicht minder zu, obgleich es da schwerer fest-
zustellen sein muß; denn jede wahre intellektuelle Entwick-
lung kommt schließlich für die allgemeine Führung des 
menschlichen Lebens einem förmlichen Wachsen des natür-
lichen Wohlwollens gleich, sei es indem sie die Herrschaft 
des Menschen über seine Leidenschaften verstärkt, oder das 
gewöhnliche Bewußtsein der durch die mannigfachen sozialen 
Berührungen veranlaßteo Rückwirkungen deutlicher und 
lebhafter gestaltet. Wenn man unter dem ersten Gesichts-
punkt offen eingestehen muß, daß sich keine bedeutende 
Intelligenz ohne einen gewissen Schatz von allumfassendem 
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Wohlwollen angemessen entwickeln kann, das allein im-
stande ist, ihrem ungehinderten Aufschwung ein hinreichend 
hen-orragendes und hinreichend weites Feld zu bieten, so 
ist es im umgekehrten Sinne ebenso unzweifelhaft, daß jede 
edle intellektuelle Entfaltung die förmliche Tendenz zeigt, 
die Gefühle der allgemeinen Sympathie überwiegen zu lassen, 
nicht nur, indem sie die egoistischen Impulse beseitigt, son-
dern auch indem sie gewöhnlich zugunsten der grundlegen-
den Ordnung eine weise natürliche Vorliebe einflößt, die, 
trotz ihrer üblichen Lauheit, ebenso glücklich zur Aufrecht-
erhaltung des guten sozialen Einvernehmens beitragen kann, 
wie leLhaftere und weniger hartnäckige Neigungen. Die mora-
lischen Vorwürfe, die man mit dem meisten Rechte gegen 
die intellektuelle Kultur erhoben hat, scheinen mir im All-
gemeinen, selbst abgesehen von jeder unvernünftigen Über-
treibung, im wesentlichen nur auf einem falschen philoso-
phischen Werturteil zu beruhen; anstatt auf die eigentliche 
Entwicklung der Intelligenz zu passen, beziehen sie sich im 
Gegenteil in den meisten Fällen tatsächlich auf Intelligenzen, 
die für ihre sozialen Funktionen zu untergeordnet sind, und 
deren wenig ausgeprägte Eigenkraft mehr den künstlichen 
Ansporn erfordert hat, den man den energischsten, d. h. den 
am wenigsten uneigennützigen, Neigungen verdankt. Man 
kann also die zweifache dauernde Harmonie nicht mehr 
leugnen, welche die intellektuelle Tätigkeit und den sozialen 
Instinl.'"t, die beiden llauptregulatoren des menschlichen 
Lebens, direkt miteinander verknüpft, deren grundlegender 
Einfluß, obgleich derart gestärkt, dennoch mit Notwendigkeit 
gegenüber dem unvermeidlichen Übergewicht des selbstischen 
Instinktes, dieses unentbehrlichen, ursprünglichen Motors der 
tatsächlichen Existenz, immer mehr oder weniger unterge-
ordnet bleibt. Der Hauptzweck der universellen Moral be-
steht, was das Individuum anbelangt, hauptsächlich darin, 
diesen doppelten regulierenden Einfluß so viel als möglich 
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zu steigern, dessen allmähliche Ausdehnung auch das erste 
spontane Resultat der allgemeinen Entwicklung der Mensch-
heit bildet, wie das folgende Kapitel eingehender dar-
legen wird. 

Das also sind unter dem ersten elementaren Gesichts-
punkte die beiden Arten natürlicher Bedingungen , deren 
Verbindung den grundlegenden Charakter unserer sozialen 
Existenz wesentlich bestimmt Einerseits kann der Mensch, 
selbst abgesehen von den gebieterischen Notwendigkeiten 
seines materiellen Unterhaltes, nur durch eine ununter-

' brochene, mehr oder weniger durch die Intelligenz geleitete 
Arbeit glücklich sein; und dennocl1 ist ihm die intellektuelle 
Betätigung unwillkürlich antipathisch. Es ist und darf in 
ihm nichts anderes YOn Grund aus wirksam sein als die 
rein gefühlsmäßigen Fähigkeiten, deren notwendiges Über-
gewicht den Endzweck und die Richtung des sozialen Zn-
standes bestimmt. Gleichzeitig sind in der tatsächlichen 
Ökonomie dieses Gefühlslebens die sozialen Neigungen die 
allein vorzüglich geeigneten, das persönliche Glück zu er-
zeugen und zu erhalten, da ihre gleichzeitige Entfaltung. weit 
entfernt durch irgend einen individuellen Antagonismus auf-
gehalten zu werden, sich im Gegenteil durch seine allmähliche 
Ausdehnung geradezu verstärkt; und dennoch wird und 
muß der ~fensch wesentlich durch die Gesamtheit seiner 
selbstischen Instinkte beherrscht werden, die allein wirklich 
imstande sind, dem sozialen Leben einen dauernden Impuls 
und einen regelmäßigen Gang zu verleihen. Dieser doppelte 
Gegensatz zeigt uns bereits den wahren wissenschaftlichen 
Keim des entscheidenden Kampfes zwischem dem Geiste der 
Erhaltung und dem der Verbesserung, dessen ununterbrochene 
Entwicklung wir bald zu betrachten haben werden , wobei 
der erstere notwendig vor allem den rein selbstischen In-
stinkten, und der letztere der spontanen Verbindung der 
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intell€'ktuellen Tätigkeit mit den verschiedenen sozialen 
Instinkten entsp1·ingt. 1) 

Wir haben nun eine ähnliche wissenschaftliche Wür-
digung vorzunehmen hinsichtlich der zweiten allgemeinen, zu 
Anfang dieses Kapitels angedeuteten Art der elementaren 
Beh-achtnngen sozialer Statik, das heißt hinsichtlich der 
die Familie im eigentlichen Sinne belreffenden, nachdem wir 
so für unseren Hauptzweck die unmittelbar auf das Indivi-
duum bezüglichen Begriffe hinreichend untersucht, und ehe 
wir zu entscheidenden Ausführungen verschreiten, die sich 
direkt auf die Gesellschaft im allgemeinen beziehen. 

Da jedes System notwendig aus ihm wesentlich homo-
genen Eiemeuten gebildet sein muß, so gestattet der wissen-

1) lllan j!laubt im Gegenteile meistens, daß der Neuerungs-
geist insondcrh~it von den wesentlich st'lbstischen Instinkten 
herrühre. Aber diese Täu8chung kommt nur von der falschen 
Beurteilung der zahlreichen intellektuellen und sozialen Rück-
wirkungen her, die eine sehr entwickelte Zivilisation notwendig 
selbst bei den Handlungen hervorruft , welche die einfachsten 
Re~ultate eines direkten Eigennutzes zu sein scheinen. Abge-
sehen von der unvermeidlichen Bewegung, die periodisch durch 
die wichtigsten matt>riellen Bedürfnisse entsteht, ist der einzeln 
lebende Mensch, dessen Intelligenz außerdem noch nicht erwacht 
ist, von ~atur aus ebenso wie jedes andere 'l'ier außerordentlich 
konservativ. Es sind in der Regel die durch die sozialen Annähe· 
rungen eingeflößten unerschöpflichen Wünsche und die unruhige 
Voraussiebt uns~rer Intelligenz, die hauptsächlich das .Bedürfnis 
nach und den Gedanken an allmähliche Veränderungen der 
menschlichen Lage erwecken. Unter jeder anderen Voraus-
setzung wiire die soziale Entwickung sicherlich unendlich viel 
schneller gewesen, als die Geschichte uns zeigt, wenn ihre 
Entfaltung namentlich von den energiscbst~n Instinkten hätte 
abhän~en können, anstatt gegen die politische Trägheit kämpfen 
zu müssen, die sie in den meisten Fällen spontan hervorzurufen 
streben. 
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schaftliehe Geist nicht, die menschliche Gesellschaft als tat-
sächlich aus Individuen zusammengesetzt zu betrachten. 
Die wahre soziale Einheit besteht sicherlich allein in der 
mindestens auf das elementare Paar reduzierten Familie, 
deren Hauptgrundlage jenes bildet. Diese grundlegende Be-
trachtung darf nicht bloß in dem physiologischen Sinne 
angewendet werden, daß die Familien Stämme werden, wie 
diese Nationen, so daß unsere ganze Gattung als die all-
mähliche Entwicklung einer ursprünglich einzigen Familie 
auf~efaßt werden könnte, wenn nicht die' lokaleil Unter-
schiede einer solchen Annahme zu viel Hinderuisse entgegen-
stellten. Wir haben hier namentlich jenen Grundbegriff 
unter dem politischen Gesichtspunkte ins Auge zu fassen, 
insofern die Familie von Natur den wahren notwendigen 
Keim der mannigfachen wesentlichen Anlagen zeigt, die 
den sozialen Organismus kennzeichnen. Eine solche Auf-
fassung bildet also ihrer Natur nach ein unerläßliches 
Mittelglied zwischen dem Begriff des Individuums und dem 
der Gattung oder der Gesellschaft. Es im Bereiche de1 
Theorie überspringen zu wollen, würde wissenschaftlich 
ebenso nachteilig sein, als es im Bereiche der Praxis tat-
sächlich gefährlich ist, an das soziale Leben ohne die un-
vermeidliche Vorbereitung durch das häusliche Leben direkt 
herantreten zu wollen. Unter welchem Gesichtspunkte man 
ihn auclihetrachte, dieser notwendige Übergang wiederholt sich 
immer, sei es bezüglich der Elementarbegriffe der grundlegen-
den Harmonie, sei es für die spontane Entfaltnng der sozialen 
Gefühle. Dadurch allein beginnt der l\Iensch aus dem Kreise 
seiner eigensten Persönlichkeit herauszutreten und lernt er 
zuerst in anderen zu leben, auch wenn er seinen energischen 
Instinkien gehorcht. Keine andere Ge;;ellschaft kann so 
innig sein als jene wunderbare ursprüngliche Verbindung, 
bei der sich eine Art vollkommener Verschmelzung zweier 
Naturen zu einer einzigen vollzieht. Infolge der gründlichen 
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Unvollkommenheit des menschlichen Charaktets sind die 
individuellen Verschiedenheiten meist zu ausgeprägt, um in 
irgend einem anderen Falle eine so tiefe Vereinigung zu 
gestatten. Die gewöhnliche Lebenserfahrung bestätigt in 
der Tat nur zu sehr, daß die Menschen nicht zu vertraut 
miteinander leben dürfen, um wechselseitig die mannig-
fachen wesentlichen Schwächen unserer moralischen Natur, 
der verstandesmäßigen wie namentlich der gefühlsmäßigen, 
ertragen zu können. Man weiß, daß die religiösen Gemein-
schafte·n selbst, trotz der großen ~facht des besonderen Bandes, 
das sie ,·ereinigte, im Ionern gewöhnlich durch tiefe Zwistig-
keiten gepeinigt wurden, die man im wesentlichen unmöglich 
verhindern kann, wenn man die cbimärische Ausgleichung 
zweier unvereinbarer Qualitäten wie die Innigkeit und Aus-
dehnung der menschlibhen Beziehungen verwirklichen will. 
Diese vollkommene Innigkeit bat sich selbst in der bloßen 
Familie nur erst infolge der kraftvollen Spontaneität des 
gemeinsamen Zieles in Verbindung mit der nicht weniger 
natürlichen Einführung einer unerläßlichen Unterordnung 
einstt>llen können. Welche klare Vorstellungen man sich 
heute von der sozialen Gleichheit machen möge, jede Ge-
sellschaft, selbst die beschr'.inkteRte, setzt mit augenschein-
licher Notwendigkeit nicht allein Verschiedenheiten, sondern 
auch gewisse Ungleichheiten voraus; denn es kann keme 
wabre Gesellschaft geben ohne die dauernde Mitwirkung 
an einem allgemeinen Unternehmen, das mit bestimmten 
Mitteln verfolgt wird, die einander notwendig unter-
geordnet sind. Die vollkommenste Verwirklichung dieser 
elementaren Bedingungen, die möglich, kommt nnn allein 
der Familie zn, wo die Natur alle wesentlichen Kosten der 
Institution bestritten hat. So bildet der Familiensinn, 
trotz der berechtigten Vorwürfe, die sein vorübergehendes 
unberechtigtes Übergewicht aus verschiedenen Gründen oft 
hat verdienen können, immer und in jeder Hinsiebt 



- 410 -

nicht minder die erste wesentliche Grundlage des Gemein-
sinnes, von den regelmäßigen ~fodifikationen ahgesehen, die er 
durch den spontanen Gang der menschlichen Entwicklung all-
mählich erleiden muß. Die schweren Angriffe, die sich heute 
direkt gegen diese grundlegende Institution richten, sind dem-
nach als die erschreckendsten Symptome unserer vorüber-
gehenden Tendenz znr sozialen Desorganisation anzusehen. 
Aber derartige Angriffe, die natürliche Folge der unvermeid-
lichen Übertreibung des revolutionären Geistes vermöge unserer 
intellektuellen Anarchie, sind namentlich wahrhaft gefährlich 
nur wegen der heutigen ohnmächtigen Hinfälligkeit der Über-
zeugungen, auf die man die Ideen der Familie wie alle 
anderen sozialen Begriffe noch immer ausschließlich be-
gründet. Solange die doppelte wichtige Beziehung, welche 
die Familie ausmacht, fortdauernd keine anderen intellek-
tuellen Grundlagen hat als die religiösen Lehren, wird sie 
notwendig in irgend einem Grade an dem wachsenden Miß-
trauen teilhaben, das solche Prinzipien beim gegenwärtigen 
Stande der menschlichen Entwicklung unwiderruflich erfahren 
müssen. Nur die positive Philosophie, auch in dieser wie 
in jeder anderen Beziehung spontan reorganisierend, kann 
fortan, indem sie schließlich die Gesamtheit der sozialen 
Theorien aus dem Reiche >ager Ideale auf das Feld unab-
weisbarer Wirklichkeiten ßberträgt, den grundlegenden Fa-
miliensinn mit den dem moderneu Charakter des sozialen 
Organismus angemessenen Modifikationen auf wirklich un-
erschütterliche natürliche Grundlagen stützen. 

Durch den spontanen Verlauf der sozialen E>olution 
erfährt die Bildung der menschlichen Familie im allgemeinen, 
weit entfernt unveränderlich zu sein, mit Notwendigkeit fort-
schreitend, mehr oder weniger einschneidende )fodifikationen, 
deren Gesamtheit mir für jede große Entwicklnngsep(){'he 
den genauen Maßstab für die tatsächliche Bedeutung der 
ganzen, in der betreffenden Gesellschaft damals vollzogenen 
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Ver.inderung abzugeben scheint. So z. B. kommt es, daß 
die Polyg<\mie der rückständigen Völker der Familie das~lbst 
notwendig einen ganz anderen Charakter verleihen muß, als 
der, den sie bei den Nationen offenbart, die schon weit 
genug .,orgcschritten sind, um das .,ollkommen monogame 
Leben zu .,erwirklichen, zu dem unsere Natur stets neigt. 
Desgleichen mußte sich die alte Familie, zu der eine Anzahl 
Sklaven als wesentlicher Teil gehörten, ohne Zweifel durchaus 
von der modernen Familie unterscheiden, die sich haupt-
sächlich auf die direkte Verwandtschaft des Stammpaares 
beschränkt, oder auf den ersten Grad der Schwägerschaft, und 
in der außerdem die Machtvollkommenheit des Oberhauptes 
viel gering~r ist. Aber wir müssen hier völlig von diesen 
verschiedenan Modifikationen absehen, deren tatsächliche 
Würdigung dem historischen Teile dieses Bandes unmittelbar 
zukommt. Es handelt sich in diesem Kapitel einzig und 
allein darum, die Familie tmter dem elementarsten wissen-
schaftlichen Gesichtspunkte zu betrachten, das heißt in dem, • 
was sie für alle sozialen Fälle notwendigerweise Gemein-
sames aufweist, wenn man das Familienleben als konstante 
GrundJage des sozialen Lebens betrachtet. Unter einem 
solchen Gesichtspunkte kann die soziologische Theorie von 
der Familie wesentlich auf eine rationelle Prüfung der 
beiden wichtigsten Arten notwendiger Beziehungen beschränkt 
werden, nämlich die Unterordnung der Geschlechter und die-
jenige der Altersstufen , deren eine die Familie bildet, 
während die andere sie erhält. Im ganzen Tierreiche beginnt 
in der Tat von dem Punkte der aufsteigenden biologischen 
Leiter, wo jede Zwitterbildung . aufhört, unvermeidlich ein 
gewisser primitiver Grad gewollter, zum wenigstens vorilber-
gehender 'Gesellschaft, die in mancher Hinsicht der mensch-
lichen vergleichbar ist; und er wird zuerst immer dm'Ch die 

, sexuelle Vereinigung und dann durch das Aufziehen der 
Jungen h~rbeigeführt. Wenn hierbei der soziologische Ver-
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gleich hauptsächlich auf die Vögel und vor allem auf die 
Sängetiere beschränkt werden muß, so geschieht das wesent-
lich, weil diese zwei großen Klassen höherer Tiere uns allein 
eine hinlängliche Verwirklichung dieser beiden elementaren 
Eigentümlichkeiten darbieten können, die das notwendige 
Prinzip jeder häuslichen Ordnung sind. 

Man kann diesen universellen natürlichen Hang nicht 
ehrfurchtsvoll genug bewundern, die erste notwendige Grund-
lage jeder Gesellschaft, durch die selbst in einem sehr 
unvollkommenen Ehestande der energischste Trieb unserer 
Tiernatur, zugleich befriedigt und im Zaume gehalten, un-
willkürlich so geleitet wird, daß er die ursprüngliche Quelle 
der süßesten Harmonie wird, anstatt die Welt durch seine 
ungestümen Ausschreitungen zu beunruhigen. Die wag-
halsigen Sophisten, die es in unseren Tagen versucht haben, 
die metaphysische AA-i bis an die elementaren Wurzeln der 
sozialen Ordnung zu legen, indem sie im allzu günstigsten 
Moment alte Irrtümer erneuerten, waren ohne Zweifel streng 
zu tadeln, wenn sie so nichts anderes taten, als wissent-
lich den niedrigen Leidenschaften zu gehorchen, die sie bei 
den anderen zu erregen trachteten, oder in beklagenswerter 
Weise verblendet, wenn sie im Gegenteil, wie in den meisten 
Fällen, nur dem unwillkürlichen Umsichgreifen der unserem 
unglücklichen Zeitalter eigenen anarchischen Routine nach-
gegeben haben. Unter jeder Voraussetzung verbot ein trau-
riges Verhängnis zu hoffen, daß allein die grundlegende 
Institution der Ehe der revolutionären Erschütterung ent-
gehen sollte, die alle übrigen sozialen Vorstellungen durch den 
unvermeidlichen Verfall der theologischen Philosophie er-
leiden mußten, die ihnen in so gefährlicher Weise als aus-
schließliche Basis diente. Wenn es die positive Philosophie 
wird direkt übernehmen können, diese unerläßliche Unter-
ordnung der Geschlechter, ' das Grundprinzip der Ehe und 
folglich der Familie, auf immer zu befestigen, so wird sie 
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wie bei jedem anderen wichtigen Gegenstande von einer ge-
nauen Kenntnis der menschlichen Natur ausgehen, und da-
nach von einer verständigen Würdigung der sozialen Ge-
samtent\vicklung und der allgemeinen Phase, die sie jetzt 
durchläuft, was unmittelbar auf die unwiden-ufliche Beseiti-
gung aller aus Unwissenheit oder Verderbtheit hervorgehen-
den sophistischen Deklamationen wird hinwirken müssen, 
deren einziges praktisches Ergebnis nur sein kann, den 
Menschon, unter dem Vorwande ihn zu vervollkommnen, zu 
erniedrigen. Ohne Zweifel erfährt die Institution der Ehe 
notwendig, ebenso wie alle anderen Einricl:ttungen, durch den 
allmählichen Verlauf der menschlichen E>olution spontane 
Modifikationen; die moderne Ehe, wie sie der Katholizismus 
schließlirh eingesetzt hat, unterscheidet sich in verschiedener 
Hinsicht radikal von der römischen Ehe, wie diese sich 
bereits merklich von der griechischen unterschied, und alle 
beide noch mehr von der ägyptischen oder orientalischen, 
selbst seit Einführung der .Monogamie. Daß diese allmäh-
lichen Modifikationen, welche die Tendenz zeigen, die wesent-
liche Natur dieses grundlegenden Bandes unaufhörlich zu 
entwickeln, heute noch nicht an ihrem letzten Ziele angelangt 
sind, daß ferner die große soziale Reorganisation, die unserem 
Jahrhundert vorbehalten ist, ihren wahren allgemeinen Cha-
rakter ebenfalls in einer so wichtigen Beziehung zu erkennen 
geben muß, das läßt sich keineswegs mehr bestreiten. Aber 
der absolute Geist unserer politischen Philosophie verleitet 
in dieser llinsicht zu sehr zur Verwechslung bloß spon-
taner Modifilmtionen mit der völligen Zerrüttung der Insti-
tution. Wir sind heute in dieser Hinsicht trotz unserer eitlen 
Prahlerei mit der modernen Überlegenheit in einer mora-
lischen Lage, die derjenigen während der Hauptzeiten der 
griechischen Philosophie sehr ähnlich ist, wo die instinktive 
und unbemerkte Tendenz zur christlichen Erneuerung der 
Familie und der Gesellschaft schon während jenes langen 
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intellektuellen Interregnums dem Wesen nach ähnliche Irr-
tümer entstehen ließ. wie es besonders die berllhmte Satire des 
Aristophanes beweist , wo die ganze heutige Schamlosigkeit 
der Sitten im voraus so derb gebrandmarkt wird. Worin 
diese unvermeidlichen späteren ModifiKationen der modernen 
Ehe bestehen müssen, das direkt zu untersuchen, muß die 
soziale Physik heute vernünftigerweise als außerordentlich 
verfrüht untersagen, zufolge ihrer im 3. Kapitel dargetanen 
grundlegenden Tendenz, jederzeit vom Ganzen zn den Einzel-
heiten vorzuschreiten , in Übereinstimmung mit der augen-
scheinlichen Natur des Gegenstandes, dessen unwiderstehliche 
wissenschaftliche Autorität niemals besser hervorgehoben 
werden kann, als in einem solchen Falle, da das spezielle 
Studium der etwaigen Modifikationen notwendig der allge-
meinen, noch völlig unbekannten Auffassung des wahren 
Systems uer sozialen Reorganisation unterzuordnen ist, bei 
Strafe die menschliche Einbildungskraft zur gefährlichen und 
unvernünftigen. Verfolgung vager und unbestimmter Utopien 
zu verführen, <lie einzig und allein imstande sind, das wirk-
liche Leben zwecklos zu verwirren. Alles was man jetzt 
in dieser Hinsicht mit vollkommener Sicherheit verbürgen 
kann, ist dies, daß, wie tiefgehend man jene spontanen Ver-
änderungen auch annehmen mag, deren wahren allgemeinen 
Sinn uns die historische Analyse übrigens bald zeigen wird, 
dieselben doch mit Notwendigkeit in fortwährender Cber-
einstimmung mit dem unveränderlichen, wesentlichen Geiste 
der Institution bleiben werden, der hier allein unseren llaupt-
gegenstand bildet. Nun besteht dieser Geist immer in jener 
unvermeidlichen, natürlichen Unterordnung des Weibes unter 
den Mann, deren unverwischbaren Charakter alle Zeitalter 
der Zivilisation unter mannigfachen Formen wiederholen, 
und welche die neue politische Philosophie vor jedem 
ernsten anarchischen Versuche entschieden wird bewahren 
können, indem sie ihr auf immer jenen nutzlosen, religiösen 
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Charakter nimmt, der heute nur dazu dienen kann, sie bloß-
zustellen, um sie unmittelbar mit der unerschütterlichen, 
durch die wirkliche Kenntnis des individuellen und des so-
zialen Organismus erlangten Grundlage zu verknüpfen. Schon 
die gesunde biologische Philosophie, besonders auf Grund 
der wichtigen Theorie Ga1Js, beginnt diese chimärischen, 
revolutionilren Redereien über die angebliche Gleichheit der 
Geschlechter wissenschaftlich würdigen zu können, indem 
sie entweder durch die anatomische Untersuchung oder die 
physiologische Beobachtung in aller Form die mancherlei radi-
kalen, physischen wie moralischen, Unterschiede zeigt, die bei 
allen Tierarten und insbesondere beim Menschengeschlechte 
beide von Grund aus trennen , trotz des notwendigen ge-
meinsamen Überwiegens des spezifischen Typus. Indem 
die posith·e Biologie die Analyse der Geschlechter so viel 
als möglich mit derjenigen der Lebensalter vergleicht, zeigt 
sie schließlich die Tendenz, das weibliebe Geschlecht beson-
ders bei unserer Gattung, im Vergleich zum männlichen, not-
wendig als in einer Art fortgesetztem Kindheitszustand be-
findlich dartustellen, der es in den wichtigsten Beziehungen 
mehr vom Idealtypus der Rasse entfernt. Die Soziologie, 
welche diese nnerläßliche wissenschaftliche Würdigung in 
ihrer Weise ergänzt , wird zunächst die radikale Unverein-
barkeit einer jeden sozialen Existenz mit der chimärischen · 
Gleichheit der Geschlechter zeigen, indem sie die besonderen 
und dauernden Funktionen kennzeichnet, die jedem von ihnen 
im natürlichen Hanshalt der menschlieben Familie ausschließ-
lich zu erfiillen hat , die sie naturgemäß zu dem gemeinsamen 
Ziele auf durchaus verschiedenen Wegen beitragen läßt, ohne 
daß ihre notwendige Unterordnung ihr tatsächliches Glück 
irgendwie schädigen könnte, das für beide in hervorragender 
Weise an eine vernünftige Entwicklung ihrer eigenen Natur 
gebunden ist. 

Die im ersten Teile des Kapitels angedeuteten haupt-
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sächlichen Erw'J.gungen über die soziologische Prüfung unserer 
individuellen Konstitution würden bereits gestatten, eine 
solche philosophische Operation mit Nutzen anzubahnen; denn 
von den beiden wesentlichen Teilen dieser Untersuchung kann 
der eine die entscheidende Minderwertigkeit, der andere die 
untergeordnete C'berlegenheit des weiblichen Organismus, ~om 
sozialen Standpunkte aus, im Prinzip förmlich feststellen. 
Indem wir zunächst die allgemeine Beziehung zwischen den 
vel"standesmäßigen und den gefühlsmäßigen Fähigkeiten ins 
Auge faßten, haben wir in der Tat erkannt, daß das not-
wendige Übergewicht dieser in unserer ganzen Natur beim 
Menschen gleichwohl weniger hervortritt als bei irgend einem 
anderen Tiere, und daß ein gewisser natürlicher Grad speku-
lativer Tätigkeit die cerebrale Haupteigenschaft der Mensch-
heit, wie die erste Quelle des durchaus ausgepr-:igten Cha-
rakters unseres sozialen Organismus bildet. Nun kann man 
heute in dieser llinsicht die augenscheinliche relative Infe-
riorität der Frau nicht ernstlich bestreiten , die noch ganz 
anders als der i\Jann ungeeignet ist für die unerl!l.ßliche 
Kontinuität wie für die hohe Intensität der geistigen Arbeit, 
sei es infolge der geringeren immanenten Kraft ihrer In-
telligenz, sei es wegen ihrer lebltaftcren, moralischen und 
physischen, Empfänglichkeit, die mit jeder wirklich wissen-
schaftlichen Abstraktion und Anspannung so unverträglich 
ist. Die entscheidendste Erfahrung bat stets, bei glei-
cher Rangstellung in beiden Geschlechtern, selbst in den 
schönen Künsten und unter ~Iitwirkung der günstigsten 
Umstände, diese unabweisbare organische Minderwertigkeit 
des weiblichen Genius in hervorragender Weise bestätigt, 
t.rotz deL· liebenswürdigen Eigentümlichkeiten, die in der 
Regel dessen sinnreiche und anmutige Schöpfungen ans-
zeichnen. Was nun irgendwelche Regienmgsgeschäfte an-
geht, wären sie selbst auf den elementarsten Zustand redu-
ziert und bezögen sie sich rein auf die allgemeine Leitung 
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der bloßen Familie, so tritt hierbei die radikale Unfähigkeit 
des weiblichen Geschlechtes noch mehr hervor, da die Natur 
dieser Tätigkeit vor allem eine unermüdliche Aufmerksam-
keit auf ein Ganzes komplizierterer Beziehungen, von denen 
kein Teil Yel'Dachlässigt werden darf, und gleichzeitig 
eine unparteiischere Unabhängigkeit des Geistes von den 
Leidenschaften, kurz n1ehr Vernunft erheischt. So kann 
unter diesem ersten Gesichtspunkte die unveränderliche, 
tatsächliche Ökonomie der menschlichen Familie niemals 
wirklich umgestoßen werden, wenn man keine ehimärische 
Umbildung unseres Gehirnorganismus voraussetzt. Die einzig 
möglichen Resultate eines sinnlosen Kampfes gegen die 
Naturgesetze, der auf seiten der Frauen neue unwillkür-
liche Beweise ihrer eigenen Inferiorität liefern würde, könnten 
nur darin bestehen, ihnen, unter schweren Störungen der 
Familie und der Gesellschaft, die einzige .Art Glück zu ver· 
sagen, clie für sie mit der Gesamtheit dieser Gesetze >er-
einbar ist. 

Zweitens hal!en wir weiter oben desgleichen erkannt, 
daß in dem tatsächlichen Systeme unseres Gefühlslebens die 
selbstischen Instinkte die altruistischen oder sozialen not-
wendig beherrschen, deren Einfluß die wesentlich durch das 
Übergewicht der ersteren gegebene Richtung nur modifizieren 
kann und darf, ohne jemals die gewohnheitsmäßigen Trieb-
kräfte der tätsächlichen Existenz werden zu können oder zu 
dürfen. Namentlich durch die vergleichende Untersuchung 
dieses wichtigen natürlichen Verhil.J.tnisses , das so be-
deutungsvoll, wenn auch gegenüber dem vorhergehenden 
untergeordnet ist, kann man direkt die glückliche, insbeson-
dere dem weiblichen Geschlechte vorbehaltene soziale Be-
stimmung würdigen. Es ist in der Tat unbestreitbar, daß, 
obgleich dieses Geschlecht in beiden Beziehungen an dem 
gemeinAArneo Typus der Menschheit teil hat, die Frauen 
den )fännern im allgemeinen durch eine stärkere natürliche 

Co 111 t e, Soziologie. I. Bd. 27 
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Entfaltung der Sympathie und des Geselligkeitstriebes ebenso 
überlegen sind, wie sie ihnen in bezug auf die Intelligenz 
und die Vernunft nachstehen. Daher muß ihre eigentliche 
und wesentliche Aufgabe in der grundlegenden Ökonomie 
der Familie und folglich der Gesellschaft natUrlieh darin be-
stehen, durch eine energischere und rührendere, unmittelbare 
Erregung des sozialen Instinktes die allgemeine Richtung 
unaufhörlich zu modifizieren, die ursprünglich mit Notwendig-
keit stets der zu kalten oder zu groben Vernunft entstammt, 
die in der Regel das stärkere Geschlecht charakterisiert. 
Man sieht, daß ich bei dieser kurzen Würdigung der sozialen 
Eigenschaften jedes Geschlechtes die alltägliche Betrachtung 
der rein materiellen Unterschiede absichtlich vermieden habe, 
auf die man unvernünftigerweise eine solche grundlegende 
Unterordnung zurückführt, die nach den früheren Angaben im 
Gegenteil wesentlich mit den edelsten Eigenschaften unserer 
geistigen Natur zu verknüpfen ist. Von den beiden Haupt-
eigenschaften, welche die Menschheit von der Tierheit trennen, 
beweist die wesentlichste und ausgeprägtaste vom sozialen 
Standpunkte unwiderleglich das notwendige und unveränder-
liche Übergewicht des männlichen Geschlechtes, während die 
andere unmittelbar die unentbehrliche, mäßigende, auf immer 
der Frau zugefallene Funktion kennzeichnet, selbst abge-
sehen von ihren Mutterpflichten, die offenbar ihre wichtigste 
und süßeste Sonderbestimmung bilden, auf die man aber ge-
wöhnlich in einer zu ausschließlichen Weise Wert legt, die von 
dem direkten und persönlichen sozialen Berufe des weiblichen 
Geschlechtes keine hinreichend würdige Anschauung gibt. 

Betrachten wir jetzt unter einem ähnlichen wissen-
schaftlichen Gesichtspunkte das andere Grundelement der 
menschlichen Familie, · d. h. die natürliche Wechselbe-
ziehung zwischen Eltern und Kindern, die, hernach in 
dem Ganzen der Oesellscbaft verallgemeinert, dort in ge-
wissem Grade stets die natürliche Unterordnung der Lebens-
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alter m~Leugt. Hier sind die übrigens selu· bedenklichen, 
unserer intellektnelleu Anarchie entsprungenen Irrtümer 
ganz anderer Art als im vorhergehenden Falle. Die natüt·-
Jiche Disziplin ist unter diesem zweiten elementaren Ge-
sichtspunkte zu unabweisbar und zu unwiderstehlich, um je-
mals ernstlich bestritten werden zu können; trotz der in-
direkten und sekundären Angriffe, die der Familiensinn 
heutzutage auch in dieser Hinsicht hat erleiden müssen, in 
unvermeidlicher :Folge der allgemeinen Bewegung sozialer 
Auflösung und ebenso besonders wegen der unwidermllichen 
politischen Ohnmacht, bei der die theologische Philosophie 
notwendig angelangt ist, auf der das Gesamtsystem der 
häuslichen Vorstellungen wie das der sozialen in so be-
dauerlich ausschließlicher Weise beruhte. Welche tatsäch-
liche Bedeutung diese verschiedenen Ver'.inderungen auch 
haben mögen, unsere eifrigen Verfechter der politischen 
Rechte der .Frau haben es sich noch nicht einfallen lassen, 
eine ähnliche Doktrin zugunsten der Kindheit zu kon-
struieren, die übrigens weit davon entfernt ist, die gleiche 
Besorgnis einzuflößen, weil sie den spontanen Eifer ihret· 
besonderen Verteidiger nicht ebenso lebhaft erregen kann. 
Das wird hier eine gedr'.ingtere lJntersuchung dieses zweiten 
Elementes der soziologischen Theorie von der Familie ge-
statten, ohne il1rer unerläßlichen philosophischen Würdigung 
irgendwie zu schaden. Trotz der hinreißenden Kraft der 
Analogie und <los gegenwärtigen Mangels jeder wahren geist-
lichen Disziplin, braucht man heute keineswegs zu Ii.irchten, 
daß der Geist metaphysischer Verirrung von der chimärischen 
Gleichheit der Geschlechter wirklich zu einer dogmatischen 
Auffassung der sozialen Gleichheit der Lebensalter über-
gehen könne, wonach ihm nur noch übrig bliebe, vermittelst 
eines letzten Schrittes auch die unh·erselle Gleichl1eit dor 
Tierrassen zu proklamieren. Obgleich unsere intellektuelle 
Anarchie sozusagen für alle beliebigen Thesen schon >er-

27* 
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fügbare Argumente und Sophisten liefern kann, so setzt 
doch die öffentliche Vernunft, wie unvollkommen ihre Ent-
wicklung auch noch sein mag, der Entfaltung der indivi-
duellen Abschweifungen notwendig eine gewisse Grenze, 
wenn sie einen wirklichen Grundinstinkt geradezu beleidigen 
wollen. 

Ohne Zweifel kann keine andere natürliche Einrichtung 
mehr Bewunderung verdienen als diese glückliche, frei-
willige Unterordnung, die, nachdem sie so die menschliche 
Iamilie begründet, danach das notwendige Vorbild jeder 
weisen sozialen Ordnung wird. Alle Zeitalter der Zivili-
sation haben unter mannigfachen Formen entschieden der 
Vortrefflichkeit dieses Grundtypus gehuldigt, den der ~ensch 
sogar wider Willen zum )[uster genommen bat, als er in 
del' Vorstellung einer provideotiellen Regierung die denkbar 
Yollkommenste Leitung aller Ereignisse hat ertr'.iumen wollen. 
In welchem anderen sozialen Falle kann man auf seiten des 
Untergebenen im selben Grade den ehrerbietigstau Gehor-
sam finden, der spontan ohne die geringste Entwürdigung 
zunächst durch die Notwendigkeit lmd dann durch die 
Dankbarkeit auferlegt wird, und auf seiten des Vorge-
setzten die absolutaste Machtvollkommenheit, verbunden mit 
der vollkommensten Ilingebung, die zu natürlich und zu 
süß ist, um eigentlich den Namen Pflicht zu verdienen? 
Es ist sicherlich unmöglich, daß in ausgedehnterau und 
weniger innigen Beziehungen die unerläßliche Zucht der 
Gesellschaft jemals die bewundernswerten "Merkmale der 
häuslichen Zucht im vollen Umfange verw-irklichen könnte; 
die Unterwerfung kann nicht so vollständig und nicht so 
natürlich, der Schutz nicht so rührend und nicht so hin-
gebend sein. Aber das Familienleben wird in dieser llin-
sicht deshalb nicht weniger die ewige Schule des sozialen 
Lebens bleiben, sowohl fiir da.<; Gehorchen wie für das Be-
fehlen, die sich in jedem anderen Falle notwendig so viel 
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als möglich diesem elementaren Vorbilde nähern müssen. 
Die Zukunft wird sich gleich der Vergangenheit in dieser 
Beziehung nur dieser unveränderlichen natürlichen Ver-
pflichtung anpassen könne.n, mit den spontanen Modifikationen, 
die der allmähliche Gang der sozialen E'i'olution in diesem 
Teile der häuslichen Verfassung wie hinsichtlich des vorher-
gehenden wird herbeiführen müssen; Modifikationen, deren 
besondere Würdigung zu unternehmen heute in beiden Fällen 
verfrüht wäre. Nichtsdestoweniger haben in allen Epochen 
der .Auflösung verderbliche Sophisten dieses wunderbare 
natürliche System von Grund aus zu zerstören versucht, in-
dem sie, wie gebräuchlich, von einigen vereinzelten oder 
untergeordneten Nachteilen auf das Ganze der Organisation 
schlossen. Ihre angebliche Berichtigung hat sielt immer 
darauf bcschr'.inkt , den grundlegenden Vergleich g-anzlich 
umzukehren, und anstaU die Familie als Vorbild für die 
Gesellschaft hinzustellen, haben sie hier ein großes politisches 
Genie zu bezeugen geglaubt, wenn sie sich im Gegenteil 
bemüh ten, die Familie nach dem Vorbilde der Gesellschaft 
zu begründen, und zwar einer damals sehr schlecht geord-
neten Gesellschaft, gerade vermöge des .Ausnahmezustandes, 
der die Entwicklung solcher Träumereien gestattete. Unsere 
tiefgehende intellektuelle .Anarchie bietet der unvermeid-
lir.hen Erneuerung dieser veralteten Irrtümer zu gefähl'liche 
llilfsmittel, als daß die neue politische Philosophie es Yer-
schmähen dürfte, sie zu gelegener Zeit in aller Form einer 
besonderen Erörterung zu unterziehen, abgesehen von ihrer 
spontanen Haupttendenz, einen ganz anderen sozialen Geist 
vorhen'Sehen zu lassen, eine Tendenz, die uns hier allein 
beschäftigen kann. Diese wahnwitzigen "Ctopien würden in 
doppelter Weise auf den völligen Ruin jeder walu-en lläus-
lichen Zucht hinauslaufen, entweder indem sie den Eltern 
die tatsächliche Leitung und fast die bloße Kenntnis ihrer 
Kinder nähmen, durch eine ungeheuerliche Übertreibung 
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des uncrläßlichen Einflusses dcL' Ocsellschaft auf die Er· 
ziohung der Jugend, oder indem sie die Söhne der erblichen 
Übertragung der väterlichen Hilfsmittel beraubten, die we ent· 
lieh ihretwegen gesammelt wurden, und so Zug um Zug in 
besonderer Weise den Gehorsam und die Befehlsgewalt 
zerstörten. Obschon jede förmliche Untersuchung derartiger 
Überspanntheiten in dieser Abhandlung notwendig unan· 
gebracht wäre, mußte ich darin doch gerade ihretwegen die 
allgemeine Fähigkeit der positiven Politik betonen, allo 
Grundbegriffe der sozialen Ordnung naturgemäß zu be· 
festigen, die nur sie heute mit wirklichem Erfolg gegen 
die metaphysischen Abschweifungen schützen kann, deren 
melu· und mehr umsichgreifende Entwicklung der nn· 
vermeidliche Verfall der theologischen Philosophie hat ge· 
statten müssen. Diese glückliche Eigenschaft wird sielt 
sogar schon vor jeder uirekten Erörterung besonders in dem 
vorliegenden Falle notwendig aus dem allgemeinen Geiste er· 
geben, der nach den Ausfflhrnugen des 3. Kapitels die neue 
politische Philosophie kennzeichnet, wo wir ihro unver'Jnder· 
liehe Tendenz erkannt, die Idee der kilnstlichen Ordnung 
jederzeit der Beobachtung der natilrlichen Ordnung unterzn· 
ordnen, deren bewundernswilrdiges System hier sehr klar 
vor Augen liegt. Da$! direkte Studium der dynamischen 
Soziologie wird außerdem zahlreiche und bedeutungsvollc 
Gelegenheiten bieten, auf Grund einer ven:;tändigen histo. 
rischen Analyse zu erkennen, daß in der tatsächlichen Ent· 
wickluog der sozialen Evolution die spontanen, schließlich 
dm'Ch den allmählichen Gang der Ereignisse herbeigefOhrten 
)fodifikationen gewöhnlich viel größer sind, als die hervot·· 
ragendsten ReformatOL·en im voraus sich vorzustellen gewagt 
hätten: wot'ßus man erkennen wird, wie wichtig es ist, keine 
zu voreiligen Schlüsse auf rUe notwendige Folge der YCl'· 

schiedeneo Teile der Reorganisation zu ziehen, mit dem ße. 
streben, gemäß der metaphysischen Routine der heutigen 
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Konstitutionen alles auf einmal bis in die geringsten Einzel-
heiten zu erneuern. 

Zur Ven-ollstlludigtwg der gedr:ingten soziologischen 
WUrcligung der häuslichen Unterordnung ist e1:1 wichtig, hier 
auch ihre nicht minder charakteristische, wichtige Eigen-
schaft hervorzuheben, spontan den ersten elementaren Be-
griff der sozialen Fortdauer festzustellen, indem sie auf 
die unmittelbarste und unwiderstehlichste Weise die Zu-
kunft an die Vergangenheit knüpft. Nach Möglichkeit ver-
allgemeinert, verwandeln sich diese Idee und dieses Ge-
fllhJ , nachdem sie von den Vätern auf die Ahnen überge-
gangC'n, endlich in jene universelle Ehrflll"cht vor unseren 
Vorgilngern, die in jeder Beziehung als unentbehrlich fnr 
jede." soziale ystem betrachtet werden muß. Es gibt 
keinen sozialen Zustand, welcher Art immer, der dafUr nicht 
bestlindig wichtige ZeugniRse darbieten müßte. Das ge-
ringt>re Vorherrschen der Traditionen, in dem Maße als der 
men;.chliche Geist sich entwickelt, seine wachsende Vor-
liebe für die schriftliche f'berlieferung vot· der mündlichen, 
mORsen ohne Zweifel bei den modernen Völkern, wenn nicht 
die Intensitllt, so doch wenigstens den Ausdmck einer 
solchen notwendigen Dispo!:ition modifizieren. Aber welchen 
Grad der soziale Fortschritt auch je erreichen mag, es wird 
doch fltets von hohor Bedeutung sein, daß sielt der Mensch 
nicht ffl t• von gestern halte, und daß die Gesamtheit der 
}~inrichtungen und Sitton beständig dahin tendiere, seine Er-
innerungen der gesamten Vergangenheit mit seinen IIoiT-
nungen auf irgend eine Zukunft durch ein entsprechendes 
Syt.tom von intellektuellen tmd materiellen Zeichen zu ver-
knüpfen. Der hervorragend revolutionäre Charakter unserer 
Zeit mußte mit Notwendigkeit in dieser llinsicht unmittel-
barer als in jeder anderen eine tiefe vorübergeltende Er-
schütterung herbeifiilll'Cn, ohne welche die menschliche 
Einbildungskraft in ihrem Zuge zur notwendigen Er-
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neuerung des sozialen Systems zu sehr gehemmt worden 
wäre. Es ist jedoch nicht zweifelhaft, daß die unbegrenzte . 
Ausdehnung und die absolute Rechtfertigung dieser vorüber-
gehenden Geringschätzung der politischen Vergangenheit 
heute die ernste Tendenz zeigen, den grundlegenden Instinkt 
det· menschlichen VergPsellschaftung geradezu zu schädigen. 
Es wäre offenbar überflüssig hier darauf zu bestehen, in 
dieser Hinsicht die natürlicho Fähigkeit der nenen politischen 
Philosophie, die normalen Bedingungen jeder wahren sozialen 
Harmonie in richtiger Weise wieder herr.ustellen, her.,..or-
zuheben. Eine Philosophie, welche notwendig die Geschichte 
zur wissenschaftlichen Ilauptgrundlago nimmt, welche die 
Menschen aller Zeiten wie aller Orte in jeder Ilinsicht als 
unentbehrliche :Mitarbeiter an derselben grundlegenden, intel-
lektuellen oder materiellen , moralischen oder politischen, 
Evolution darstellt, und die sich in jedwedem Falle stets 
bemüht, den gegenwärtigen Fortschritt in Zusammenhang 
zu bringen mit der Gesamtheit der tatsächlichen früheren 
Ereignisse, muß heute wahrlich mehr als jede andere für 
fähig gehalten werden, die Idee und das Bewußtsein der 
sozialen Kontinuilät zu regeln, ohne sich der Gefahr jener 
knechtischen und unvernünftigen Bewunderung der Ver-
gangenheit auszusetzen, die ehedem unter der llerrschaft 
der theologischen Philosophie die menschliche Entwicklung 
so sehr hemmen mußte. Man sieht z. B. leicht ein, daß 
das Studium der positiven Wissenschaften im Augenblick 
der einzige Teil des intellektuellen Systems ist, wo jene 
ehrerbietige Verknüpfung der Gegenwart mit der Ver-
gangenheit äem universellen Zuge der revolutionären )Iota-
physik mit Erfolg spontan hat widerstehen können, die in 
jeder anderen Hinsicht die Vernunft und die Gerechtigkeit fast 
als Schöpfungen der Gegenwart betrachten lassen möehte. 

In einer Spezialabhandlung über politische Philosophie 
geziemte es sich ohne Zweifel, um eine genauero Würdigung 
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des elementaren, dem Familiensinn eigentümlichen sozialen 
Einflusses zu bewirken, auch die brüderlichen Beziehungen 
besonders zu betrachten, die er nebeiJbei mitumfaßt. Aber 
welche Süßigkeit, oder nur zu oft welche Bitterkeit diese 
natürlichen Bande über <las Privatleben verbreiten können, 
so habe11 sie für gewöhnlich doch zu wenig politische 
Bedeutung, als daß wir uns hier besonders dabei aufhalten 
sollten. Wenn sie in dieser llinsicht eine große Tragweite 
erlangen, so knüpfen sie sich notwendig an einen nennens-
werten Altersunterschied, und dann gehören sie wesentlich, 
wenn auch in geringerem Grade, in das Gebiet der häus-
lichen Unterordnung, die soeben betrachtet worden ist. In 
der Tat rührt es jedesmal , wenn die brüderliche Koordi-
nation fest genug begründet ist, um einen wirklichen poli-
tischen Einfluß auszuüben, offenbar daher, daß die Älteren, 
indem sie eine Art väterlicher Gewalt künstlichen oder 
natürlichen Charakters ausüben , die häusliche Einheit 
gegen die individuellen Abweichungen behaupten, die als-
dann durch schwächere natürliche Gefühle zu wenig in 
Schranken gehalten werden. Man kann in dieser Beziehung 
ebensowenig wie in den vorhergehenden, nur noch in ,-iel 
geringerem Grade, bezweifeln, daß der verworrene Zustand 
der heutigen Gesellschaft in der llllgemeinen Konstitution 
der menschlichen l<'amilie eine wirkliche Lücke läßt, und 
daß demzufolge die absolute brUderliehe Gleichheit im Grunde 
ebenso ,-orlibergehend sein muß wie die anderen, und gleich-
falls bestimmt, später unter dem Einfluß einer spontanen 
Neuorganisation der häuslichen llierarchie zu verschwinden, 
in Übereinstimmung mit dem neuen Charakter, den rler 
fundamentale Gang der menschlichen Evolution allen Teilen 
des sozialen Systems aufurlicken muß, um unter ihben 
eine genaue Homogeneität und vollkommene Solidarität her-
zustellen. Obwohl diese sekundären Modifikationen offen-
bar noch unabweislicher aufgeschoben werden müssen, als 
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die Haupteinrichtuugen, deren tätbächliche Untersuchung, wie 
wir schon gesehen hatten, noch wesentlich verfrüht wäre, 
so war es vielleicht, um in dieser Hinsicht den notwendigen 
Geist der neuen politischen Philosophie besser zu charak-
terisieren, hier nicht unnütz, deutlich vorempfinden zu lassen, 
daß, wenn die unvermeiuliche Reorganisation der modernen 
Gesellschaften aus diesem wie aus jedem anderen Grunde 
mit einer unerläßlichen vorherigen Auflösung der alten Dis-
ziplin beginnen mußte, sie schließlich nicht dazu verurteilt 
sein kapn, sich tatsächlich aus bloßen Lücken zusammen-
zusetzen. Wenn eine derartige Betrachtung zunächst aus-
schließlich praktisch und folglich für die rein theoretische 
Arbeit, die uns jetzt beschäftigen muß, wenig geeignet er-
scheint, so ist vor allem zu bemerken, und zwar abgesehen von 
der gt-genwil.rtig zu weitgehenden Vermengung dieser beiden 
Gesichtspunkte, daß sich die wahre Sozialwissenschaft so-
wohl hinsichtlich der gerechten Würdigung der Vergangen-
heit wie der gesunden Auffassung der Zukunft der philoso-
phischen Verpflichtung nicht entziehen kann, den Elementen, 
die zu allen Zeiten stets einen mehr oder weniger wesen~ 
liehen Teil der häuslichen Hierarchie gebildet haben, eine 
unentbehrliche Bedeutung beizumessen. Und da wir keine 
Utopie konstruieren wollen und uns nur die Beobachtung 
des grumtlegenden Systems der wirklichen Gesellschaften 
zum Ziele setzen, so müssen wir die wissenschaftliche An .. 
lyse auf jederlei Anlagen hinweisen, deren unveränderliche 
Dauer uns iht·e wirkliche Bedeutung hinlänglich vermuten 
lassen muß. 

Alle in diesem zweiten Teile des vorliegenden Kapitell 
enthaltenen Angaben kennzeichnen jetzt für den Hauptgegen• 
stand dieses Bamles genugsam die hohe soziale Bedeutung, 
die den verschiedeneu wesentlichen Seiten der natürlichen 
Ordnung der menschlichen Familie unmittelbar eigen ist, die 
so nicht allein als das tatsächliche Element der Gesellschaft, 
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sondern auch in jeder Hinsicht als das erste naturliehe 
Urbild ihrer Grundverfassung gewürdigt wird. Um die 
elementare Theorie der sozialen Statik, soweit es der Geist 
\lOSerer Arbeit gestattet, in großen Zügen entworfen z11 haben, 
bleibt uns jetzt an dritter und letzter Stelle unter einem 
analogen Gesichtspunkte die direkte Analyse der Gesellschaft 
im allgemeinen zu bettachten , und zwar, indem wir sie 
als von Familien und nicht von einzelnen gebildet ansehen, 
und stets daraufbin prüfen, was ihre fundamentale Struktur 
notwendigerweise zu allen Zeiten und an allen Orten Ge-
meinsames zeigt, wie wir es der Reihe nach binsichtlich des 
Individunrr.s und dann der Familie getan haiJe.!!_j 

Weit entfernt, daß die Einfachheit der Hauptmaßstab 
der wirklichen Vollkommenheit bilde, trägt das Gesamtsystem 
der biologischen Studien vielmehr dazu bei zu zeigen, daß 
die wachsende Vollkommenheit des tierischen Organismus 
vor allem in der immer mehr hervortretenden Spezialisierung 
der mannigfachen Funktionen besteht, die von den mehr und 
mehr unterschiedenen und gleichwohl streng solidarischen 
Organen ausgeführt werden, aus denen er sich allmählich 
zusammensetzt, indem· er sich mehr dem menschlichen 
Organismus annähert und so immer mehr die Einheit des 
Zieles mit der Mannigfaltigkeit der Mittel verbindet. Vor-
züglich derart ist nun der eigentümliche Charakter unseres 
sozialen Organismus, und die Hauptursache seiner not-
wendigen Überlegenheit über jeden individuellen Organismus. 
Wir können ohne Zweifel eine Erscheinung, die sich fort-
während vor unseren Augen vollzieht, und an cler wir selbst 
notwendigerweise teilnehmen, nicht gebührend bewundern. 
Aber kann man, wenn man sich in Gedanken so viel als 
möglich von dem gewöhnlichen System der sozialen Ökonomje 
loslöst , in der Gesamtheit der natürlichen Erscheinungen 
wirklich ein wunderbarereR Schauspiel sehen, als diese regel-
mnßige und fortgesetzte Konvergenz einer unzähligen Menge 
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\'Oll Individuen, von denen jedes einzelne eine ganz bestimmte 
und bis zu einem gewissen Grade unabhängige Existenz be-
sitzt. und die gleichwohl alle, trotz der größeren oder ge-
ringeren, zwiespältigen :\".erschiedenheiten ihrer Talente und 
insbesondere ihrer Charaktere, unaufhörlich geneigt sind, 
durch eine Unzahl v~rschiedener Mittel zu ein und derselben 
allgemeinen Entwicklung beizutragen, ohne sich für gewöhn-
lich darüber verständigt zu haben, ja sogar meist ohne daß 
die Mehrzahl von ihnen es weiß , die nur ihren persön-
lichen Trieben zu gehorchen meinen? Das ist wenigstens dllS 
wissenschaftliche Ideal der Erscheinung, wenn man sie theo-
retisch von den mit einem so außerordentlich >erwickelten Or-
ganismus täglich unzertrennlich verbundenen El'schütterungen 
und Unstimmigkeiten loslöst, die selbst zuzeiten größter krank-
hafter Störung die wesentliche und dauernde Etfüllung der 
Ilauptfunktionen nicht verhindern. Dieser unveränderliche 
Ausgleich zwischen der Arbeitsteilung und der Kräfte-
vereinigung, der um so mehr henortritt und uin so be-
wundernswerter ist: als sich die Gesellschaft mehr kompli-
ziert uud ausdehnt, bildet in det· Tat den Grundcharakter 
der menschlichen Hanillungen, wenn mau sich vom einfach 
häuslichen Standpunkte zum wahrhaft sozialen erhebt. Die 
mehr oder weniger komplizierten Gesellschaften, die man bei 
vielen höheren Tieren beobachten kann, zeigen ohne Zweifel 
bereits bei gewissen Gelegenheiten, und namentlich, wie beim 
Wilden, bezüglich der Jagd und des Krieges einen ersten 
rudimentären Ansatz zu einem mehr oder weniger willkür-
lichen Zusammenwirken, aber zu vereinzelt, zu begrenzt und 
überdies zu vorübergehend, um auch nur mit dem unvoll-
kommensten Zustande der unserer Gattung eigentümlichen Ver-
gesellschaftung recht verglichen zu werden. Unser einfaches 
Familienleben, das in jeder Hinsicht notwendig- den wesent-
lichen Keim des eigentlichen swialeu Lebens enthält, hat 
stets weit mehr djc spontane Entwicklung einer gewissen 
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indi\·idnellen Spezialisierung det' Yerschiedenen gemeinsamen 
Funktionen an den Tag legen müssen, ohne welche die 
menschliche Familie ihre charald:eristische Bestimmung nicht 
genügend erfüllen könnte. Dennoch ist anzuerkennen, daß 
hier die Arbeitsteilung niemals gerade sehr ausgeprägt sein 
kann , sei es wegen der zu kleinen Zahl von Individuen 
oder besonders aus dem tieferen und weniger bekannten 
Grunde, weil eine solche Teilung bald dahin tendieren würde, 
mit dem wesentlichen Geiste der Familie in Widerspruch 
zu geraten. Denn einerseits muß die häusliche Erziehung, 
der Ilauptsache nach auf Nachahmung begründet, die Kinder 
natürlich geneigt machen , die väterlichen Berufe fortzu-
setzen, anstatt neue Funktionen zu übernehmen; und gleich-
zeitig ist nicht daran zu zweifeln, daß jede sehr markante 
Scheidung in den gewöhnlichen Beschäftigungen der ver-
schiedenen Glieder die häusliche Einheit notwendigerweise 
schädigen muß, den Hauptzweck dieser elementaren Vereini-
gung. Je mehr man über diesen wichtigen Gegenstand 
nachdenkt, um so mehr sieht man ein, daß die Spezialisie-
rung der Arbeiten, die das elementare Prinzip der Gesell-
schaft im allgemeinen ist, im Grunde nicht dasjenige der 
bloßen Familie sein kann1 obgleich es sich bis zu einem ge-
wissen Grade in ihr yorfinden muß. Trotz der Unvollkommen-
heit der Sprache, die oft dazu führt, die Idee der Familie 
in der der Gesellschaft aufgehen zu lassen, ist es doch un-
bestreitbar, daß das Ganze der häuslichen Beziehungen einer 
eigentlichen Vergesellschaftung nicht entspricht, sondern eine 
wirkliche Vereinigung ausmacht, wenn man diesem Worte 
seine ganze immanente Kraft beilegt Wegen ihrer großen 
Innigkeit ist also die häusliche Verbindung ganz anderer 
Natur als die soziale. Ihr wahrer Charakter ist wesentlich 
10ora.lischer und ganz nebenher intellektueller Natur, oder 
anatomisch ausgedrückt , sie entspricht mehr dem mitt-
leren Teile des menschlichen Gehirns als dem Großhirn. 
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Hauptsächlich auf die Anhänglichkeit und die Dankbru·keit 
gegründet, ist die häusliche Vereinigung vor allem dazu be-
stimmt, durch ihr bloßes Bestehen alle unsere sympathischen 
Triebe unmittelbar zu befriedigen, abgesehen von jedem Ge-
danken tätiger und ununterbrochener Mitwirkung an der Er-
reichung irgend eines Zweckes, es sei denn an dem ihrer 
eigenen Herstellung. Obgleich sich hier bis zu einem ge-
wissen Grade eine gewohnheitsmäßige Ordnung zwischen den 
unterschiedlichen Arbeiten von selbst einstellen muß, ist ihr 
Einfluß so nebensächlich, daß, wenn sie unglücklicherwei'>e 
das einzige Prinzip der Verbindung bleibt, die häusliche 
Vereinigung notwendig in eine bloße Vergesellschaftung aus-
zuarten strebt, und meistens sogar zaudert sie nicht, sich 
im wesentlichen aufzulösen. In den eigentlichen sozialen 
Verbindungen zeigt die elementare Ökonomie unvermeidlich 
einen entgegengesetzten Charakter; das Gefühl des Zu-
sammenwirkens, bis dahin nebensächlich, wird nun seiner-
seits überwiegend, und der sympathische Instinkt kann, trotz 
seines unerläßlichen Fortbestehens, nicht mehr das haupt-
sächliche Band bilden. Ohne Zweifel ist der ::Uensch im 
allgemeinen glücklich genug organisiert, um seine Mitarbeiter 
zu lieben, mögen sie noch so 1..ahlreicb und noch so ent-
fernt, ja mag selbst ihre tatsäebliebe Mitwirkung eine noch 
so mittelbare sein. Aber ein derartiges Gefühl, wie es 
einer wertvollen Rückwirkung der Intelligenz auf die Ge-
selligkeit zuzuschreiben ist, kann seiner Natur nach gewiß 
niemals stark genug sein, um das soziale Leben zu leiten. 
Selbst wenn eine entsprechende Übung alle unsere sozialen 
Instinkte genugsam hätte entwickeln können, so gestattet 
doch den meisten Menschen ihre intellektuelle Mittelmäßig-
keit bei weitem nicht, sich einen von den zu ausgedehnten, 
zu weitverzweigten und zu fremdartigen Beziehungen ihrer 
eigenen Beschäftigungen genügend klaren Begriff zu bilden, 
daß daraus ein wirklieb sympathischer Antrieb entspringen 
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könnte. der einer dauernden Wirkung fähig wäre. Demnach 
muß der Me1Jsch für gewöhnlich die vollkommene und freie 
Entfaltung seiner sozialen Affekte ausschließlich im häus-
lichen Leben suchen, und es bildet vielleicht aus diesem be-
sonderen Grunde eine unentbehrliche Vorbereitung auf das 
eigentlich soziale Leben ; denn für die Gefühle ist die Kon-
zentration ebenso notwendig wie für die Gedanken die Ver-
allgemeinerung. Selbst die bedeutendsten Menschen, die es 
mit tatsächlicher Energie dahin bringen, den natürlichen 
Strom ihrer aympathischen Gefühle auf die Gesamtheit der 
Gattung oder der Gesellschaft zu lenken, sind fast immer 
durch die moralischen Enttäuschungen eines häuslichen 
Lebens dazu getrieben worden, dessen Zweck mangels ge-
nügender Erfüllung der erforderlichen Bedingungen verfehlt 
worden ist ; und wie wohltuend ein so unvollkommener Er-
satz fnr sie auch sein mag, diese abstrakte Liebe zur Gat-
tung kann keineswegs unseren Gemütsanlagen jene reiche 
Befriedigung bieten, die allein eine sehr begrenate und vor 
allem persönliche Hingabe gewähren kann. Aber wie dem 
auch sei, derartige Fälle gehören außerdem zu augenschein-
lich zu den Ausnahmen, als daß sie irgend ein grund-
legendes Studium des sozialen Systems beeinflussen sollten. 
So muß es, trotz der tmerläßlichen, entweder nur anfäng-
lichen oder fortgesetzten, Mitwirkung des altruistischen 
Instinktes in allen möglichen Fällen menschlicher Vergesell-
schaftung, unbestreitbar bleiben, daß, wenn man von der Be-
tmchtung einer einzigen Familie auf die allgemeine Koordi-
nation der verschiedenen Familien übergeht, das Prinzip des 
Zusammeuwirkens schließlich notwendig vorherrscht. Die 
metaphysische Philosophie des vorigen Jahrhunderts hat 
namentlich in der französischen Schule einen Hauptfehler da-
durch begangen, daß sie diesem Prinzipe sogar die Erschaffung 
des sozialen Zustandes zuschrieb, da es doch im Gegenteil 
offenbar ist, daß das Zusammenwirken, weit entfernt die 
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Gesellschaft haben schaffen zu können, vielmehr notwendig 
ihre vorherige spontano Begründung voraussetzt. Indessen 
scheint mir die Schwere eines solchen Irrtums vorzüglich 
von einer tiefgehenden Verwechslung des häuslichen Lebeos 
mit dem sozialen herzurühren, die sich nur zn häufig in 
den metaphysischen Theorien findet. Denn, wenn man 
zwei so verschiedene Vergesellschaftungsarten entsprechend 
trennte , so würde diese sorgfilltig auf die komplizier-
teste Verbindung beschränkte Behauptung, trotzdem sie auch 
da noch eine unverniinftige Übertreibung bildete, sicher-
lich wenig anstößig erscheinen. Obwohl die bestimmte 
und g leichzeitige Teilnahme an einer gemeinsamen Unter-
nehmung die ursprüngliche Annäherung der menschlicheil 
Familien keineswegs hat bewirken können, so hat doch nur 
sie ihrer spontanen Yergesellschaftung einen ausgesprochenen 
Charakter und einen dauernden Bestand verleihen können. 
Das aufmerksame Studium der niedrigeren Grade des Wilden-
daseins zeigt uns klar jene uranfängliche Lage, wo die vel'-
schiedenen ·Familien, fiir einen vorübergehenden Zweck 
manchmal fest miteinander verbunden, fast wie die Tiere 
zu ihrer isolierten Unabhängigkeit zurückkehren, sobald die 
Expedition, meist der Krieg oder die Jagd, l1inlänglich aUJo 
geführt ist, obgleich schon einige gemeinsame Ansichten, 
in einer bestimmten einheitlichen Sprache formuliert, sie 
dauernu zu mehr oder weniger zahlreichen Stämmen zu >er-
einigen streben. Auf diesem Prinzipe des spontanen oder ver-
einbarten Zusammenwi.rkens also, das übrigens immer in seiner 
ganzen philosophischen Ausdehnung aufzufassen ist , muß 
hinfort vor allem unsere wissenschaftliche Analyse für diesen 
ersten vorläufigen Entwurf des letzten Teiles der sozialen 
Statik beruhen , wo wir unmittelbar die gt'lllldlegeode 
Koordination der Familien lictmchteo, deren wahrer eigen-
tiimlicher Chara"ktCr wesentlich >On einem solchen Prin-
zipe abhängt, obgleich ihre Begründung und A~Jfrechtcrhal· 
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tung nicht ohne die vorherige und dauernde Mitwirkung des 
altruistischen Instinktes haben geschehen können, der außer-
dem dazu bestimmt ist, über die Akte des sozialen Lebens 
einen unentbehrlichen moralischen Reiz zu verbreiten. 

Nur eine Spezialabhandlung über politische Philosophie 
könnte gestatten, die Ausdehnung und die Tragweite dieses 
großen Prinzipes entsprechend zu entwickeln , uem die 
menschliche Gesellschaft notwendigerweise die wichtigsten 
Eigenschaften verdankt, die sie von den anderen Ansamm-
lungen tim;scher Familien unterscheiden. Der scharfsinnige 
Fergnson hatte dessen wissenschaftlichen Wert gebührend 
vorhergeahnt, indem er daran seine übrigens so unvoll-
kommene Klassifikation der Tiere in gesellige und politische 
anknüpfte, wobei die letzteren wesentlich durch die Neigung 
charakterisiert wurden, die verschiedenen individuellen An-
strengungen zu >ereinigen, um ein gemeinsames Unter-
nehmen durchzuführen. Durch ihre Theorie der Arbeits-
teilung haben die Nationalökonomen mit. Nutzen zur Ver-
breitung einer solchen Einsicht beigetragen, doch scheinen 
sie ihn unvernünftigerweise auf viel zu untergeordnete 
Ji'älle zu beschränken, so daß sie eine außerordentlich 
enge Vorstellung daYon geben, wenigstens wenn man den 
berühmten .Adam Smith und in unseren Tagen Tracy aus-
nimmt, die ihn weitaus philosophischer gewürdigt haben, 
der eine kraft seiner hohen Überlegenheit, und der andere 
gemäß seiner innigeren Vertrautheit mit allgemeinen Be-
griffen, wenn auch metaphysischer Art. Ein so offenbares 
Prinzip, dessen immer vollkommenere Verwirklichung stets 
eine unerläßliche Bedingung jeder menschlichen Entwick-
lung gebildet hat, mußte zunächst vor jedem schweren An-
griff geschützt scheinen, bis zu welchem Grade auch unsere 
intellektuelle Anarchie die individuellen Abweichungen recht-
fertigen mochte, um so mehr, als die Natur des Gegenstandes 
damals in glücklicherer Weise vor der Berührung mit den 

Comte, Soziologie. J. Bd. 28 



- 434 -

menschlichen Leidenschaften bewahrt schien. Aber könnte 
man sich wirklich über die Hervorbringung irgend eines 
>ereinzelten Sophismas wundern, mag dessen Gegenstand 
noch so wichtig, und der Gedanke darüber noch so absurd 
sein, nachdem man die meta1>hysische Philosophie, zur 
törichten Genugtuung aller heutigen Schöngeister, den funda-
mentalen Kutzen der Gesellschaft selbst systematisch hat 
leugnen sehen, was ohne Zweifel alle möglichen Irrtümer 
in sich begreifen muß? Auch ist in unseren Tagen eine 
Art Spezialmetaphysik dogmatisch formuliert worden, um 
die alte soziale l\Iaximo von der notwendigen Verteilung 
der menschlichen Arbeiten und der entsprechenden Spezia-
lisierung der indi·dduellen Beschäftigungen unmittelbar anzu-
greifen. Die weise Begrenzung unserer Ilandlungen und 
die hartnäckige Ansdauer unserer Bemühungen sind nicht 
mehr für unerJäßliche Bedingungen aller unserer Erfolge 
angesehen worden. Gleichzeitig vielen verschiedenen Be-
schäftigungen obzuliegen und geflissentlich von der einen zur 
anderen mit aller möglichen Schnelligkeit überzugehen, das 
ist der neue universelle Arlleitsplan, den man der zivili-
sierten Menschheit heute systematisch als wesentlich an-
ziehend 1) zu empfehlen gewagt hat. VieHeicht gibt es kein 

') Obwohl es keineswegs richtig ist, sich hier mit der ge-
ringsten Spezialanalyse der·artigor Sophismen aufzuhalten, so 
darf man doch nicht vergessen, daß selbst in diesem Falle der 
allgemeine Geist der gesunden politischen Philosophie jederzeit 
allem einige Aufmerksamkeit gönnen muß, was sieh tatsächlich 
einen gewissen sozialen Kredit hat erwerben können. Denn die 
verständnisvolle Würdigung eines jeden solchen Einflusses kann 
gewöhnlich das mehr oder weniger direkte Anzeichen eines wirk-
liehen intellektuellen Bedürfni~ses werden, dessen illusorische 
Befriedigung jenen verschiedeneo 1 rrtümern gestattet hatte, 
augenblicklieh eine Art neue Schule zur Entwicklung zu bringen. 
Die Gesellschaft kann sich über ihre tatsächlichen Bedürfnisse 
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Beispiel, das geeigneter wäre, in vollkommen einwandfreier 
Weise zu bestätigen, wie sehr der völlige Mangel intellek-
tueller Disziplin in allem, was die schwierigsten Spekulationen 
betrifft, heute notwendigerweise verhindert, dem naturliehen 
Gang der philosophischen Irrtümer, deren frühere Entfaltung 
niemals so unbehindert hatte vor sich gehen können, weil die 
geistige Anarchie nie so vollkommen gewesen war, irgend 
eine tatsächliche Grenze zu ziehen. Da nun eine solche 
]'Jrkenntnis derart angegriffen worden ist, welche soziale 
~Iaxime könnte da wirklich respektiert werden? 

Ohne uns länger bei diesen charakteristischen Ab-
weichungen aufzuhalten, wollen wir unmittelbar zur ge-
drängten wissensclmftli rhen Analyse dieses gruncllegenden 
l'rinzipes des fortgesetzten Znsammenwirkens aller mensch-
lichen Familien gemäß ihrer spontanen Hingabe an beson-
dere und getrennte Aufgaben vorschreiten. Um dieses not-
wendige Zusammenwirken und diese notwendige Verteilung 
als die wesentlichste Bedingung unseres sozialen Lebens, 
vom Muslichen Leben abgesehen, richtig zu würdigen, muß 
man sie in ihrer ganzen rationellen Ausdehnung erfassen, 
d. h. sie auf alle unsere verschiedenen etwaigen Haucl-
lungen anwenden, anstatt sie, wie es zu häufig geschieht, 
auf bloß materielle Aufgaben zu beschränken. Dann führt 

nicht gänzlich täuschen, obgleich sie sich oft in den passenden 
Mitlein zur Befriedigung derselben irrt. Auch der Leser wird 
gleich danach Gelegenheit haben spontan zu bemerken, dall 
inmitten der wahnwitz•gen Ideen, um die es sich hier han-
delt, ein gewisses unklares Vorgefühl der wahren allgemeinen 
Nachteile wohnt, die von dem Prinzip der Verteilung der 
menschlichen .Arbeiten unzertrennlich sind, ohgleich diese :Nach-
teile hierbei übrigens lächerlich übertrieben und namentlich in 
unvernünftiger Weise von unendlich gröGeren Vorteilen, der ge-
wöhnlichen Natur der metaphysischen Lehren gemäß, getrennt 
worden sind. 

28* 
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sie direkt dazu, nicht allein die Individuen und die Klassen, 
sondern in nelen Beziehungen auch die verschiedenen 
Völker so anzusehen, als wenn sie gleichzeitig in eine1· 
eigentümlichen, genau bestimmten Weise und in einem be-
sonderen, genau bestimmten Grade an einem ungeheuren und 
gemeinsamen Werke teilnähmen, dessen unvermeidliche, all-
mähliche Entwicklung überdies auch die gegenwärtigen Mit-
arbeiter mit der Reihe illl'cr etwaigen Vorgänger und selbst 
mit derjenigen ihrer verschiedenen Nachfolger verknüpft. Es 
ist also die fortgesetzte Verteilung der verschiedenen mensch-
lichen Arbeiten, welche vornehmlich die soziale Solidarität 
ausmacht, und die elementare Ursache der Ausdehnung und 
wachsenden Komplikation des sozialen Organismus wird, 
der so als clie Gesamtheit unserer Gattung umschließend 
aufgefaßt werden kann. Obgleich der )lensch kaum in 
einem Zustande freiwilliger Isolierung zu leben >ermag, so 
kann doch die Familie, diese wahre soziale Einheit, ohne 
Zweifel getrennt loben, weil sie in ihrem Schoße den An-
fang der zu einer groben Befriedigung ihrer ersten Bedürf-
nisse unentbehrlichen Arbeitsteilung verwirklichen kann, wo-
für uns das Wildendasein zahlreiche, wenn auch stets mehr 
oder weniger ausnahmsweise, Beispiele liefert Aber bei 
einer solchen Lebensweise gibt es noch keine wahre Gesell-
schaft, und die spontane Annäherung der Familien ist un-
aufhörlich drohenden, zeitweiligen Unterbrechungen .ausge-
setzt, die oft durch die geringfügigsten Anlässe hervorgerufen 
werrlen. Erst nachdem clie regelmäßige Verteilung der 
menschlichen Arbeiten sich hat entsprechend ansdehnen 
können, hat der soziale Zustand beginnen können, spontan 
eine Festigkeit und Beständigkeit anzunehmen , die größer 
sind als irgend welche Entfaltung der Sonderbestrebungen. 
Die Sophisten , die gegen das soziale Leben so bittere 
Schmähreden ausgestoßen, hätten ihrer eigenen Lehre gegen-
über niemals konsequent genug sein können, um selbst 
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das Beispiel dieses einsamen Lebens zu geben , das sie 
so gerühmt hatten, obgleich sich ohne Zweifel ihrem Rück-
zug niemand widersetzt haben würde; eine solche Logik 
wäre nm· bei ucn Wilden anwendbar, wenn sie solche Ge-
lehrten haben könnten. Die Gewohnheit dieses teilweisen 
Znsammenwirkens ist in der Tat höchst geeignet, auf dem 
Wege der intellektuellen Reaktion den sozialen Instinkt zu 
entwickeln, indem sie jeder Familie spontan ein dauerndes 
richtiges Gefühl ihrer engen Abhängigkeit gegenüber allen 
anderen, uuu zugleich ihrer eigenen persönlichen Wichtig-
keit einflößt, insofern sich dann jede so ansehen kann, als 
erfUllto sie bis zu einem gewissen Grade eine wahrhafte, 
öffentliche Funktion, die für die Gesamtökonomie mehr oder 
weniger unentbehrlich, aber vom Gesamtsystem unzertrenn-
lich ist. So betrachtet, strebt die soziale Organisation immer 
mehr sich auf eine strenge Würdigung der individuellen 
Verschiedenheiten zu gründen, indem sie die menschlichen 
Arbeiten so verteilt, daß sie jeden mit der Aufgabe betraut, 
die et· am besten erfüllen kann, nicht allein seiner eigenen 
Natur gemäß, die nur zu oft in jedem Sinne zu wenig aus-
gesprochen ist, sondern auch nach seiner tatsächlichen 
Erziehung, seiner augenblicklichen Stellung, l"Urz nach allen 
seinen Haupteigenschaften, so daß alle individuellen Organi-
sationen schließlich zum gemeinen Wohle verwertet werden, 
selbst die mangelhaftesten und un>ollkommensten nicht aus-
genommen, es handle sich denn mn Fälle ausgesprochener 
Unnatur. Das ist wenigstens das ideale Vorbild, das man 
sich hinfort als wesentliches Endziel der tatsächlichen Ord-
nung denken muß, die sich ihm notwendig immer mehr 
nähert, ohne es doch jemals erreichen zu können, wie das 
uns bald das direkte Studium der allmählichen Entwicklung 
der l\Ienschheit erklären wird. Besonders in diesem Sinne 
muß der soziale Organismus immer mehr dem häuslichen 
gleichen, dessen Haupteigenschaft in der Tat in der Wlmdet·-
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baren SpontaneiUit llcr doppelten Fnteronlnung liC:;teht, die 
ihn, wie wir oben gesehen hauen, c:harakterisiert, ollwohl 
leider die so viel größere Kompliziertheit nntl Ani--dehnung 
des ersteren keineswegs ge::;tatten können, ihn jemals als 
nach Maßgabe eines Ganzen so völlig unabweisbat·er, natür-
licher Verschiedenheiteil geregelt aufzufassen , die jeder 
ernsten Ungewißheit über die wahre, jedem Organe eigen-
tümliche Bestimmung und jeder gefährlichen Diskussion 
über ihre gegenseitige Rangordnung im wesentlichen vor-
wbengen streben, so daß die soziale Disziplin notwendig viel 
künstlicher und darum viel unvollkommener sein muß, als 
die häusliche Disziplin, deren wesentliche Kosten die Natur 
im >oraus bestritten hat. 

Es wäre ohne Zweifel überflüssig, hier noch länger bei der 
allgemeinen Kennzeichnung der grundlegenden Eigenschaften 
dieses arbeitsteiligen und besonderen Zusammenwirkens zn 
verweilen, des notwendigen Prinzipes aller menschlichen 
Arbeiten, dessen Yacht, von einigen ganz seltenen Abwei-
chungen abgesehen, der Geist unserer Zeit vielmehr zu über-
treiben, oder dessen Grenzen und Bedingungen er wenigstens 
zu verkennen geneigt ist Zur hinlänglichen Vervollständi-
gung seiner uuerläßlichen soziologischen Würdigung müssen 
wir jetzt vor allem die gesamten Notwendigkeiten prüfen, 
die es auferlegt, nach Maßgabe der wesentlichen Nachteile, 
die ihm eigen sind, wie ich das bereits 1826 in großen 'Gm-
rissen in dem 2. Artikel meiner Oons-iderations sur le pow:oir 
spirituel begonnen hatte. Vornehmlich auf einer solchen 
Prüfung muß, wir mir scheint, die elementare Theorie der 
eigentlichen sozialen Statik unmittelbar beruhen, da man 
hier den wahren, wissenschaftlichen Keim der notwendigen 
Wechselbeziehung zwischen der Idee der Gesellschaft und 
der Idee der Regierung finden muß. 

Einige Nationalökonomen haben schon auf gewisse 
schwere Nachteile einer übertriebenen Teilung der materi-
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ollen Arbeit h.ingewiosen, aber von einem viel zn unter-
geordneten Gesichtspunkte aus, und vor allem ohne sich 
irgendwie his zum philosophischen Prinzip einer solchen 
Würdigung zu versteigen. Seit Beginn dieser A.bhandlung 
habe ich selbst in dem weitaus wichtigeren Falle des 
Ganzen der wissenschaftlichen Arbeit die verdrießlichen 
intellektuellen l!'olgeu des Geistes ausschließlicher Spezia-
lisierung, der heute herrscht, charakterisiert, und die folgen-
den Kapitel haben mir mehrfach wichtige Gelegenheiten 
geboten, dessen außerordentliche philosophische Gefahr fest-
zustellen. Ilier handelt es sieb, von jeder mehr oder weniger 
ausgedehnten Bestätigung abgesehen, darum, das allgemeine 
Prinzip eines solchen Einflusses unmittelbar zu würdigen, um 
den wahren Zweck des natürlichen Systems wesentlicher 
Mittel zu einer for tgesetzten, unerläßlichen Erhaltung richtig 
zu erfassen. 

Da nun jederlei Zersetzung notwendig die Tendenz 
zeigen muß, eine entsprechende Zersplitterung zn bewirken, 
so muß die grundlegende Verteilung der menschlichen 
Arbeiten notwendig in einem verhältnismäßigen Grade indivi-
duelle Abweichungen hen·orbringen, und zwar ebenso intellek-
tuelle wie moralische, deren kombinierter Einfluß im selben 
:\faße eine !lauernde Disziplin erfordern muß, die geeignet 
ist, ihrer zwiespältigen Entwicklung unaufhörlich vorzubeugen 
oder sie in Schranken zu halten. Wenn einerseits in der 
Tat die Trennung der sozialen Funktionen dem auf das 
Einzelne gerichteten Geiste eine glückliche Entwicklung ge-
stattet, die auf jede andere Weise unmöglich wäre, so hat 
sie andrerseits die 'l'endenz, den auf das Ganze gerichteten 
Geist zu ersticken oder wenigstens gründlich zu fesseln. 
Ebenso wird vom moralischen Standpunkte aus jeder, wäh-
rend er in eine enge Abhängigkeit von der Masse gebracht 
wird, natürlich gleichzeitig durch die entsprechende Entwick-
lung ~einer he:>onderen Tätigkeit dm·on abgelenkt: die ihn 
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beständig an sein Privatinteresse erinnert, dessen wahren 
Zusammenhang mit dem öffentlichen Interesse er nur sehr 
undeutlich wahrnimmt. Aus dem einen wie dem anderen 
Grunde mehren sich notwendig llie wesentlichen Nachteile 
der Spezialisierung wie ihre charakteristischen Vorteile, ohne 
daß dies übrigens während des natürlichen Ganges der 
sozialen E~olution im gleichen Verhältnis geschähe. Die 
wachsende Spezialisierung der gewöhnlichen Ideen und der 
alltäglichen Beziehungen muß un~ermeidlich die Tendenz 
zeigen, auf jede Weise die Intelligenz immer mehr einzu-
engen, obgleich sie sie unaufhörlich in einem einzigen Sinne 
schärft, und das Sonderinteresse immer mehr von einem 
stets vager und indirekter gewordenen Gemeininteresse zu 
isolieren, während überdies die zwischen den Indinduen 
desselben Berufes allmählich ~erstärkten sozialen Affekte 
allen anderen Klassen gegenüber mangeLe; einer genügenden 
Analogie der Sitten und Gedanken mehr und mehr abnehmen. 
So kommt es, daß das nämliche Prinzip, das allein die Ent-
wicklung und Ausdehnung der Gesellschaft im allgemeinen 
gestattet hat, sie unter einem anderen Gesichtspunkte in eine 
:Menge von unzusammenhängenden Körperschaften aufzulösen 
droht, die fast oder gar nicht ein und derselben Gattung anzu-
gehören scheinen, und ebenso rührt es daher, daß die erste 
elementare Ursache der stufenweisen Entfaltung der mensch-
lichen Geschicklichkeit bestimmt erscheint, diese in einer 
einzigen Beziehung ungemein fähigen und in jeder anderen 
Hinsicht namenlos untüchtigen Geister hervorzubringen, die 
heute bei den zivilisierten Völkern nur zu häufig vorkommen, 
wo sie die Bewunderung aller erregen. Wenn man auf 
materiellem Gebiete oft mit Recht den während seines 
ganzen Lebens ausschließlich mit der Herstellung ~on Messer-
griffen oder Stecknadelköpfen beschäftigten Arbeiter beklagt 
hat, so muß die gesunde Philosophie im Grunde auf intellek-
tuellem Gebiete die ausschließliche und fortgesetzte Be-
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schäftigung eines menschlichen Gellli·ns mit der Lösung 
einiger Gleichungen oder der Klassifizierung einiger Inselden 
vielleicht nicht weniger bedauern lassen. Der moralische 
Effekt if;t im einen ";e im anderen Falle leider ein sehr 
analoger; er besteht immer in der wesentlichen Tendenz, 
eine verderbliche Gleichgültigkeit gegenüber dem allgemeinen 
Gange der menschlichen Angelegenheiten einzuflößen, vor-
ausgesetzt, daß es nur immerfort Gleichungen zu lösen uncl 
Stecknadelköpfe zu fabrizieren gibt. Obgleich diese Art 
von menschlichem Automatismus glücklicherweise nur den 
äußersten zerstreuenden Einfluß des Prinzips der Speziali-
sierung darstellt, so muß seine schon zu häufige uud über-
dies immer drohendere Verwirklichung der Würdigung eines 
solchen Falles eine wirklich wissenschaftliche Bedeutung 
beilegen lassen, weil sie offenbar geeignet ist, die allgemeine 
Tendenz zu charakterisieren und die unerläßliche Notwendig-
keit ihrer dauernden Unterdrückung lebhafter an den Tag 
zu legen. 

Nach diesem gedrängten philosophischen Hinweis, den 
der Leser leicht weiter entwickeln kann, scheint mir die 
soziale Bestimmung der Regierung vor allem darin zu be-
stehen, diese fatale Neigung zur wesentlichen Zersplitterung 
der Ideen, der Gefühle und der Interessen, die das un-
''ermeidlichc Resultat gerade des Prinzipes der mensch-
lichen Entwicklung ist, und die, wenn sie ihren natürlichen 
Gang ungehindert verfolgen könnte, unvermeidlich damit 
enden würde, den sozialen Fortschritt in allen wichtigen 
Beziehungen aufzuhalten, hinlänglich zu zügeln und ihr so-
viel als möglich vorzubeugen. Diese Auffassung bildet in 
meinen Augen die erste positive und rationelle Basis der 
elementaren und abstrakten Theorie von der eigentlichen 
Regierung, wenn man sie in ihrer edelsten und vollständigsten 
wissenschaftlichen Ausdehnung betrachtet, d. h. als im all-
gemeinen charakterisiert durch die notwendige, universelle, 
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zuerst spontane und dann geregelte Rückwirkung des Ganzen 
auf die Teile. Es ist in der Tat klar, daß das einzige wirk-
liche Mittel zur Verhinderung einer solchen Zerstreuung 
darin besteht, diese unerläßliche Rückwirkung zu einer neuen 
besonderen Funktion zu erheben, die geeignet ist, bei der ge-
wöhnlichen Erfüllung aller verschiedenen Sonderfunktionen 
der sozialen Ökonomie entsprechend einzugreifen, um unauf-
hörlich den Gedanken an das Ganze und das Bewußtsein der 
gemeinsamen Solidarität darin wachzuerhalten, und zwar mit 
um so größerer Energie, als die ausgedehntere Entfaltung 
der individuellen Tätigkeit die Tendenz haben muß, sie mehr 
zu verwischen. Derart, scheint mir, ist die hervorragende 
Teilnahme der Regierung an der fundamentalen Entwicklung 
des sozialen Lebens aufzufassen, ganz unabhängig von den 
gröberen Befugnissen materieller Art, auf die man heute 
ihre allgemeine Bestimmung reduzieren will. Obgleich sie 
selbst keinen bestimmten sozialen Fortschritt bewer1.--stelligt, 
trägt sie demzufolge zu allen denen bei, welche die Gesell-
schaft in irgendwelcher Hinsicht machen kann, und die 
ohne ihre universelle und fortgesetzte Intervention durch die 
allmähliche Vernichtung der menschlichen Fähigkeiten in-
folge einer ungeregelten Spezialisierung bald unmöglich 
werden würden. Schon die Natur einer solchen Wirkung 
zeigt gem1gsam, daß sie nicht bloß materiell sein darf, son-
dern auch und vor allem intelle1.1:uell und moralisch, so daß 
sie schon die deutliche doppelte Notwendigkeit dessen zeigt, 
was man die weltliche und die geistliche Regierung nennt, 
deren rationelle Unterordnung sich uns bald als die höchste 
Verbesserung darstellen wird, die unter dem glücklichen, 
heute nur zu sehr verkannten Einfluß der Herrschaft des 
Katholizismus bisher in dem allgemeinen Systeme der sozialen 
Organisation hat verwirklicht werden können. Endlich muß 
die Intensität dieser regelnden Funktion, weit entfernt in 
dem Maße abnehmen zu diirfen, als sich die menschlicl•e 
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E\·olution vollzieht, im Gegenteil immer uneniuehrlichor 
werden, vomusgesetzt, daß sie richtig verstanden uncl am;-
gciiut wird, da ilu· we:-;entliches Prinzip gerade von demjenigen 
der Entwicklung unzertrennlich ist. Also ist es das ge-
wohnheitsmäßige Yorherrschen des auf das Ganze gerichteten 
Geistes, das notwendig den unveränderlichen Charakter der 
Regierung bildet, unter welchem Gesichtspunkte man sie auch 
betrachten möge. Da man in dieser Binsicht ohne Zweifel 
unter keinem Vorwande für die intellektuelle oder schlecht-
weg wis~:;enschaftliche Regierung eine Ausnahme zu machen 
vermag, so kann man hier direkt die anarchische Vernunft-
widrigkeit dieser systematischen Antipathie gegen jedwede 
allgemeine Lehre erkennen, welche die meisten heutigen 
Gelehrten in so beklagenswerter Weise auszeichnet, blinde 
Lobredner einer routinierten Spezialisierung, die sich von 
jeder philosophischen Zucht freigemacht hat, und deren zu 
ausschließliche Entfaltung damit enden würde, jeden wirk-
lichen Fortl:;Chritt aufzuhalten, indem sie unsere Verstandes-
kräfte für immer elendere Kleinigkeiten aufwendet. Der 
auf das Ganze und der auf das Einzelne gerichtete Geist sind 
filr die soziale Ökonomie gleich unentbehrlich; sie müssen 
in dem natürlichen Verlaufe der menschlichen Evolution ab-
wechselnd >orherrschen, je nach der Natur der haupt-
sächlichen Fortschritte, die ihr fundamentaler Gang der Reihe 
nach jeder Epoche vorbehält. Nun zeigt uns die vertiefte 
Analyse der wichtigsten Bedürfnisse der heutigen Gesell-
schaft wahrlich schon mit zwingender Beweiskraft, daß, wenn 
während der drei letzten Jahrhunderte der auf das Einzelne 
gerichtete Geist bat überwiegen müssen, sei es, um die 
schließliehe Zersetzung der alten Organisation zu bewirken, 
sei es vor allem: um die unerläßliche Entwicklung der Ele-
mente einer neuen Ordnung zu erleichtern. es jetzt der auf 
das Ganze gerichtete Geist ist, der ausschließlich bei der 
I..eitnng der sozialen Reorganisation vorzuwalten hat, wie ich 



- 444 -

das auf Grund der genaucn historischon Würdigung der 
modernen Gesellschaften in aller Form begründen werde. 
Wie dem auch sei, nachdem wir so die elementare und 
<.lauet·nde Bestimmung der Regierung in ihrer ganzen philo-
sophischen Ausdehnung gekennzeichnet haben, müssen wir 
jetzt andrerseits auseinandersetzen, wie ein solches Wirken, 
unabhängig von jeder systematischen Berechnung, je nach 
dem natürlichen Werdegang der sozialen Ökonomie, spontan 
zn entstehen strebt, was unsere einleitende Würdigung der 
eigentlichen sozialen Statik genügend ergänzen wird, soweit 
dies die notwendigen Grenzen und der allgemeine Plan dieser 
Abhandlung gestatten können. 

Da diese universelle Tendenz zur Zersplitterung, die 
jeder wesentlichen Spezialisierung der menschlichen Arbeiten 
anhaftet, den früheren Ausführungen gemäß notwendiger-
weise stets bestehen und sich sogar immer mehr entwickeln 
mußte, hat wohl auch der gerade zu ihrer hinlänglichen 
Neutralisierung bestimmte Einfluß ebenso spontan und 
einer verhältnismäßigen Zunahme fähig sein müssen, damit 
die soziale Ökonomie bestehen und vor allem in ihrer 
dauernden Entfaltung fortfahren konnte. Man kann in 
der Tat leicht erkennen, daß diese allmähliche Ver-
teilung der menschlichen Tätigkeiten, unter einem neuen 
allgemeinen Gesichtspunkte betrachtet, unvermeidlich eine 
stets wachsende elementare Unterordnung begründen muß, 
die immer mehr dahin tendiert, 'die Regierung aus dem 
Schoße der Gesellschaft sel?st hervorgehen zu lassen, wie 
das unmittelbar die aufmerksame Analyse jeder etwa5 aus-
geprägten Zerleguog zeigen wird, die sich bei irgend einer 
beliebigen Arbeit einstellt. Diese unerläßliche Unterordnung 
ist nicht nur materiell, wie man für gewöhnlich glaubt, 
sondern sie ist auch und vor allem intellektuell und moralisch, 
d. h. sie erfordert außer der praktischen Unterwerfung im Ver-
hiHtnis einen entsprecheneu Grad tatsächlichen Vertrauaus in 
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die Fähigkeit sowohl wie in die Rechtschaffenheit der 
einzelnen Organe, denen hinfort eine bis dahin universelle 
Funktion ausschließlich anvertraut wird. Gewiß ist nichts 
in dem sehr entwickelten System unserer sozialen Ökonomie 
fühlbarer, wo Tag für Tag jeder von uns in notwendiger Folge 
der großen, immer erneuten Teilung der menschlichen Arbeit 
in vieler Hinsicht selbst den Unterhalt seines eigenen Lebens 
auf der Tüchtigkeit und Sittlichkeit einer Unmenge von 
beinahe unbekannten Kräften beruhen läßt, deren Untaug-
lichkeit oder Verderbtheit oft sehr ausgedehnte Massen 
berühren könnten. Eine solche Sachlage ist notwendiger-
weise jedweder Art der sozialen Existenz eigen ; wenn sie 
ohne Grund vornehmlich den industriellen Gesellschaften zn-
geschrieben wird, so geschieht das einzig und allein, weil 
sie dort für gewöhnlich wegen einer eingehenderen Speziali-
sierung ansgeprägter sein muß. Aber man findet sie sicher-
lich ganz eben so unvormeitllich in den rein militärischen 
Gesellschaften, wie es z. B. deutlich die statische Analyse 
einer Armee, eines Kriegsschiffes usw. oder jeder anderen 
tiitigen Kürperschaft irgend welcher Art zeigt. 

Die gcnaue wissenschaftliche Würdigung dieser ele-
mentaren und spontanen Unterordnung läßt, wie mich dünkt, 
deren Hauptgesetz klar zu erkennen, das mir YOr allem 
darin zu bestehen scheint, daß sich die verschiedenen Arten 
besonderer Tätigkeiten von Natur aus der fortgesetzten 
Leitung der durch einen höheren Grad von Allgemeinheit 
ausgezeichneten unterwerfen. .Man kann sich leicht davon 
überzeugen, wenn man mit Sorgfalt jederlei Spezialisierung 
der menschlichen Arbeit in dem Augenblicke analysiert, wo 
sie einen deutlich getrennten Charakter annimmt, da die 
Tätigkei t, die sich auf diese Weise loslöst, notwendigerweise 
stets >iel besonderer ist als die frühere Funktion, vou der 
sie ausgeht, und der gegenüber ihr eigener ununterbrochener 
Vollzug weiter untergeordnet bleiben muß. Obwohl hier 
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nicht der Ort, ein solches Gesetz entsprechend zu ent-
wickeln, das dazu bestimmt ist, eine der wichtigsten Schluß-
folgerungen dieses ganzen Bandes zu bilden, glaube ich 
nicht davon absehen zu dürfen, alsbald auf die neue philo-
sophische Tragweite hinzuweisen, die so das fundamentale 
Prinzip gewinnt, auf dem ich seit Beginn dieser Abhand-
lung die wissenschaftliche Hierarchie stets habe beruhen 
lassen, und das jetzt, auf das politische Gebiet übergehend, 
schließlich die Tendenz zeigt, durch eine andere Art von 
Anwendung des n[imlichen Grundgedankens den ersten 
rationellen Keim einer gesunden Klassifikation der sozialen 
Funktionen zu liefern, die notwendig dem tatsächlichen 
Systeme der menschlichen Beziehungen entspricht. I m 
weiteren Verlaufe unserer Arbeit, und insbesondere im 
12. Kapitel, werde ich die Bestätigung dieses soziologischen 
Gesetzes hinsichtlich des industriellen Lebens der modernen 
Gesellschaften besonders erörtern. \V as die militärischen 
Gesellschaften anlangt, so gestaltet ihre vollkommenere 
Regelmäßigkeit jene Beweisfüllung dermaßen einleuchtend, 
daß sie keiner direkten Aufklärung bedarf, obgleich mir 
nicht etwa ihre Beobachtung einen solchen Gedanken nahe-
gelegt, der vielmehr im wesentlichen wissenschaftlichen Ur-
sprunges ist. Einmal angenommen, läßt dieses Gesetz alsbald 
den natürlichen Zusammenhang dieser elementaren sozialen 
Unterordnung mit der politischen Unterordnung im eigent-
lichen Sinne verstehen, der unerläßlichen Grundlage der 
Regierung, die sich so als die letzte notwendige Stufe einer 
immer ausgedehntereD Hierarchie darstellt. Denn, da die ver-
schiedenen besonderen Funktionen der sozialen Ökonomie · 
hinfort naturgemäß in Beziehungen von einer wachsenden All-
gemeinheit verwickelt sind, so müssen alle nach und nach die 
Tendenz zeigen, sich schließlich der von der allgemeinsten 
Ji'unktion des ganzen Systems ausgehenden, allumfassen-
den Leitung zu unterwerfen, die durch die dauernde 
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Wirkung des Ganzen auf die Teile, in tbereinstimmung 
mit den früheren Ausführungen, unmittelbar gekennzeichnet 
wird. Andererseits müssen die notwendigen Organe dieser 
regelnden Tütigkeit in ihrer eigenen natürlichen Ent-
wicklung durch eine andere unvermeidliche }'olge der 
wachsenden Verteilung der menschlichen Arbeiten mächtig 
unterstützt werden, welche die wesentliche Entfaltung der 
intellektuellen unq moralischen Ungleichheiten außerordent-
lich begünstigt. Es ist in der Tat klar, daß diese Entfaltung so 
lange fast ganz unterdrückt bleiben muß, als die ursprüngliche 
verworrene Vereinigung ';'On allerlei Tätigkeiten, indem sie 
llen Menschen auf ein wesentlich häusliches Dasein beschränkt, 
sein ganzes hauptsächliches Handeln fiir die fortgesetzte Be-
friedigung der einfachsten Bedürfnisse der Familie allein 
' 'erbraucht. Obwohl eich die wirklich ausgeprägten indivi-
duellen Unterschiede sicherlich in jedem beliebigen sozialen 
Zustande fUWbar machen, so sind dennoch die Arbeitsteilung 
und die .\Iuße, die sie hat gewähren können, vor allem für 
die ausge!'lprochene Entwicklung de1· intellektuellen Vor-
züge unentbehrlich gewesen, auf denen mit Notwendigkeit 
zum grüßten Teil der dauernde politische Einfluß beruht. 
Außerdem ist zu bemerken, daß die intellektuellen Arbeiten 
ihrer Natur nach nicht im entferntesten eine so ins einzelne 
gebende, immer erneute tatsächliche Teilung wie diejenige 
der materiellen Tätigkeiten vertragen können, so daß sie 
desgleichen weniger von der Tendenz zur Zersplitterung, die 
sich daraus notwendig ergibt, beriihrt werden sollten, trotz 
des verdrießlichen Einflusses, den sie dadurch erfahren haben 
miisseu. Ohne Zweifel ist es heute nicht mehr nötig, jene 
wesentliche Eigentümlichkeit der Zivilisation zu erörtern, 
die moralischen und noch mehr die intellektuellen Ver-
schiedenheiten imm~r stärker zu entwickeln. Aber es ist 
wichtig hierzu zu bemerken, daß die moralischen und intel-
lektuellen Kr-atte an sich selbst eine wahrhaft vollstäudjge 
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Zusammenfassung, einfach nach Art der physiseben Kräfte, 
nicht vertragen ; auch eignen sie sich viel weniger zur direkten 
Kooperation , obwohl sie im höchsten Grade des sozialen 
Zusammenwirkens fähig sind, das sogar sie allein augemessen 
organisieren können. Daraus muß sich eine neue, sehr 
machtvolle Ursache für die tiefet· gehende Ungleichheit er-
geben, die sie unter den Menschen herbeizuführen streben. 
Handle es sich nun nnr darum, mit physischer Kraft, 
oder selbst mit Reichtum zu kämpfen; wie groß die per-
sönliche Überlegenheit eines einzelnen oder einer Familie 
auch sein möge, eine genügend zahlreiche Koalition der 
geringsten sozialen lnru\'idualitäten wird leicht damit fertig 
werden, so daß z. B. das ungeheuerste Privat,ermögen in 
keiner Hinsicht eine wirkliche Konkurrenz mit der Finanz-
kraft einer etwas umfassenden Nation aushalten könnte, 
deren Staatsschatz sich gleichwohl nnr aus einer Unmenge 
sehr kleiner Beiträge zusammensetzt. Wenn aber umge-
kehrt das Unternehmen >Ornehmlich >Oll einer hohen intel-
lektuellen Kl-aft abhängt, wie bei einer großen wissenschaft-
lichen oder dichterischen Schöpfung, dann gibt es keine Ver-
einigtmg gewöhnlicher Geiste~·, wie gewaltig man sieHich auch 
vorstellen möge, die mit einem Descartes oder Corneille den 
Kampf aufnehmen könnte. Ebenso wird es sicherlich in 
moralischer Beziehung stehen. Wenn z. B. die Gesellschaft 
eines großen Opfers bedarf, wird es ihr nicht gelingen, es 
durch eine nutzlose .Ansammlung sehr ?.ahlreicher mittel-
mäßiger Opfer zusammenzusetzen. Aus dem einen wie aus dem 
anderen Grunde kann die Zahl der Individuen dann nur die 
lloffnung beeinflussen, hier eher das im wesentlichen einzige 
Werkzeug für die beabsichtigte ~'unktion zn finden; hat e:; 
sich einmal geoffenbart, dann gibt es keine noch so unge-
heure Menge, die seiner gewaltigen Macht gleichkommen 
könnte. Es hat seinen Grnnd -,or allem in diesem großen 
Vorzuge, daß die intellektuellen und moralischen Kr'Jfto not-
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wendig die Tendenz haben, die soziale Welt immer mehr zu 
beherrschen, seit eine richtige Verteilung der menschlichen 
Arbeiten ihre eigene Entwicklung hinlänglich gestattet hat. 

Derart also ist die elementare Tendenz jeder mensch· 
liehen Gesellschaft zu einer natürlichen Regierung. Diese 
notwendige Tendenz steht in unserer individuellen Natur in 
Übereinstimmung mit einem entsprechenden Systeme beson· 
derer Neigungen, der einen zum Befehlen, der anderen zum Ge· 
horchen. Unter dem ersten Gesichtspunkte darf man zunächst 
den nur zu gewöhnlichen Hang zum Befehlen ohne Zweifel 
nicht als Zeichen eines wirklieben Berufes zur Regierung 
ansehen, der unendlich selten vorkommen muß wegen der 
hervorragenden Überlegenheit, die er erfordert. So sind 
z. B. die Frauen, die die Herrschaft im allgemeinen so 
leidenschaftlich lieben, zu jeder Regierung, selbst zur hAus· 
lieben, meist so durchaus ungeeignet, entweder wegen einer 
minder entwickelten Vernunft, oder auch durch die ver· 
äoderliche Reizbarkeit eines unvollkommneren Charakters. 
Bei unzähligen anderen Gelegenheiten kann man gleicher· 
weise die Tendenz des Menschen beobachten, sich vor allem 
zu Befugnissen bestimmt zu glauben, die ibm am wenigsten 
zukommen, infolge der unbemerkten Täuschung, die so oft 
einen lebhaften Wunsch für ein Zeichen wirklichen Berufes 
ansehen läßt. Wie dem auch sei, ohne daß die Neigung 
zu befehlen an sich auf eine natürliche Anlage zur Regierung 
hinzuweisen brauchte, muß man doch anerkennen, daß sie 
zu ihrer Ansübung unentbehrlich ist, ebenso um dem Ganzen 
der Gesellschaft ein mit unserer eigenen Unentschlossen· 
heit unvereinbares Vertrauen einzuflößen, 'vie um dem persön· 
liehen System unserer politischen Fähigkeiten die Entwick· 
lung der ganzen Energie zu gestatten, die nötig ist, um die 
unvermeidlichen Hindernisse überwinden zu können, die 
selbst die günstigsten Fälle darbieten müssen ; was bei einer 
glücklichen Organisation den kindischen Dünkel des ga. 

Comte, Soziologie. I. Bd. 29 
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meinen Mannes zu einer wirklichen und wichtigen Eigen-
schaft erhebt. Einem solchen >orwiegenden Charakterzuge 
muß entsprechen und entspricht in der Tat bei den meisten 
Menschen eine entgegengesetzte, in der hervorragend kom-
plizierten Natur des menschlichen Organismus nicht weniger 
ausgesprochene Neigung zum Gehorsam. Wenn die Men-
schen von Natur aus so uudisziplinierbar wären, wie mau 
es heute oft annimmt, so könnte man keineswegs ver-
stehen, wie sie jemals wirklich diszipliniert werden konnten. 
Es ist im Gegenteil offenbar, daß wir alle mehr oder weniger 
dazu neigen, bei unseresgleichen unwillkürlich irgend eine 
Überlegenheit besonders intellektueller oder moralischer Natur 
zu bewundern, selbst unabhängig von jedem persönlichen 
Wunsche, sie sich zu unserem Vorteile betätigen zu sehen; 
und dieser Instinkt der Unterwerfung wird in der Tat nur 
zu oft an lügenhaften Schein vergeudet. Wie unmäßig der 
allgemeine Durst nach Ilerrschaft heutzutage infolge unserer 
intellektuellen Anarchie auch sein mag, es gibt doch ohne 
Zweifel niemanden , der bei einer geheimen und gewissen-
haften persönlichen Prüfung nicht oft mehr oder weniger 
tief empfunden hätte , wie süß es ist zu gehorchen, wenn 
wir das in unseren Tagen fast unmögliche Glück verwirk-
lichen können, durch weise und würdige Führer von der 
drückenden Verantwortlichkeit einer allgemeinen Leitung 
unseres Handeins angemessen befreit zu werden; ein solches 
Gefühl haben vielleicht besonders diejenigen erfahren, die 
am besten befehlen könnten. Gerade im Augenblicke der 
heftigsten politischen Zuckungen, wenn das soziale System 
momentan von einer nahe bevorstehenclen Auflösung bedroht 
scheint, bekundet der Instinkt der Volksmassen noch spontan 
auf eine neue, unabweisbare Art jene unwiderstehliche soziale 
Tendenz, die ihnen bis binein in die Vollendung der revolu-
tionärsten Zerstönmgen aus freien Stücken einen gewissen-
haften Gehorsam einflößt , gegenüber den intellektuell und 
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moralisch hervorrageollen Persönlichkeiten, deren Leitw1g 
sie unwillkürlich folgen und deren zeitweilige Herrschaft 
sie oft sogar unmittelbar nachgesucht haben , indem sie 
damal!1 vor allem das dringende Bedürfnis nach einer vor-
wiegenden Autorität empfanden. So zeigt sieb die grund-
legende Spontaneität der verschiedenen individuellen An-
lagen wesentlich in Übereinstimmung mit der notwen-
digen Tt>ndenz der Gesamtheit der sozialen Beziehungen, um 
festzustellen, daß die politische Unterordnung im allgemeinen 
ebenso unvermeidlich 'vie unerläßlich ist, was hier den 
elementaren Entwurf der sozialen Statik im eigentlichen 
Sinne vervollständigt. 

Die vielleicht übertriebene Kondensation und Ab8trak-
tion der in den drei Teilen dieses Kapitels aufgezeigten 
Hauptgedanken können ihrer unmittelbaren rechten Wür-
digung zunächst hindernd im Wege stehen ; aber die fort-
gesetzte, obgleich meistens beiläufige, Anwendung, die sie 
naturgemäß in dem ganzen übrigen Teile dieses Bandes 
erleiden, wird hoffentlich diese erste Unsicherheit hinläng-
lich zerstreuen, vorausgesetzt, daß man sich, unseren Sitten 
entgegen, gewöhne, den politischen Erwägungen endlich die 
Art intellektueller Anspannung zu gewähren, die sie er-
fordern. In diesen drei aufeinanderfolgenden Klassen sta-
tischer Betrachtungen hat sich das individuelle Leben vor 
allem durch das notwendige und direkte Übergewicht der 
selbstischen Instinkte charakterisiert gezeigt, das häusliche 
Leben durch die fortgesetzte Entfaltung der altruistischen 
Instinkte, und das soziale Leben durch die besondere Ent-
wicklung der intellektuellen Einflüsse; und jede dieser drei 
wesentlichen Stufen des menschlichen Daseins ist -überdies 
notwendig bestimmt, die folgende vorzubereiten, gemäß dem 
spontanen Gange ihrer unver'.inderlichen Aufeinanderfolge. 
Eine solche wissenschaftliche Verkettung bietet an sich den 
wertvollen praktischen Vorteil, von da ab die vernünftige 

29* 
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Ordnung der universellen Moral, zuerst der persönlichen, 
dann der häuslichen und schließlich der sozialen, vorz.u-
bereiten. Und zwar unterwirft die erste die wesentliche 
Erhaltung des Individuums einer weisen Disziplin, während 
die zweite dahin tendiert, das Mitgefühl soviel als möglich 
über den Egoismus herrschen zu lassen, und die letzte die 
Gesamtheit unserer verschiedenen Neigungen mehr und 
mehr nach den lichtvollen Ratschlägen einer angemessen 
entwickelten Vernunft zu leiten sucht, die stets mit der un-
mittelbaren Betrachtung des allgemeinen Systems beschäftigt 
ist, so daß sie gewohnheitsmäßig alle möglichen Fähigkeiten 
unserer Natur den Gesetzen gemäß, die ihr eigen sind, an 
dem gemeinsamen Ziele mitwirken läßt. 

Nach diesem vorläufigen Hinweise auf die elementaren 
Theorien der statischen Soziologie müssen wir jetzt in dem 
ganzen übrigen Teile unserer Arbeit zu dem gedrJ.ngten, 
aber unmittelbaren und ununterbrochenen Studium der so-
zialen Dynamik verschreiten, indem wir zunächst das folgende 
Kapitel einer ersten grundlegenden Würdigung der mensch-
lichen Evolution widmen, und zwar in ihrer Totalität be-
trachtet, gemäß dem wahren allgemeinen Geiste der neuen, 
im vorvorigen Kapitel hinlänglich gekennzeichneten , poli-
tischen Philosophie. 

6. Kapitel. 

Grundgesetze der sozialen Dynamik 
oder allgemeine Theorie des natürlichen Fortschrittes 

der Menschheit. 

Zur besseren Würdigung der Grundgesetze des sozialen 
Fortschrittes ist es wichtig, hier ihrer förmlichen Dar· 
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legnng eine erste gedr'.ingte Erklärung des notwendigen 
Sinnes dieser großen Evolution vorauszuschicken, sowie der 
ihr eigenen Schnelligkeit und der natürlichen Unterordnung 
ihrer verschiedenen hauptsächlichsten Elemente, was sich 
von selbst aus den verschiedenen Begriffen ergibt, die seit 
Beginn dieses Bandes bereits festgestellt sind. Betrachtet 
man nun vom höchsten wissenschaftlichen Standpunkte aus 
die Totalität der menschlichen Gesamtentwicklung, so wird 
man zuerst dazu verführt, sie im allgemeinen so aufzufassen, 
als bestehe sie wesentlich darin, die charakteristischen 
Fähig.keiten der Menschheit im Vergleich zu denjenigen der 
Tierheit, und namentlich im Verhältnis zu den Fähigkeiten, 
die wir mit dem ganzen organischen Reiche gemein haben, 
mehr und mehr hervorzuheben , obgleich diese stets fort-
fahren, notwendigerweise die ursprüngliche Basis der mensch-
lichen Existenz sowie jedes anderen tierischen Lebens zu 
biläen. In diesem philosophischen Sinne muß im Grunde 
die höchste Zivilisation als vollkommen übereinstimmend mit 
der Natur betrachtet werden, da sie tätsächlich nur eine ausge-
sprochenere Bekundung der Haupteigentümlichkeiten unserer 
Gattung bildet, die, ursprünglich durch eine unvermeidliche 
Erstarrung verborgen, nur bei· einem hohen Grade sozialen 
Lebens hinlänglich hervortreten konnten, für das ihre aus-
schließliche Bestimmung sich nicht bestreiten läßt. Das 
ganze System der biologischen Philosophie wirkt zusammen, 
um, wie ich es an anderer Stelle ausgeführt habe, zu be-
weisen, daß in dem Ganzen der tierischen Hierarchie, in 
dem Maße als man sich dem menschlichen Organismus 
nähett, die wesentliche, jeder Ra.sse eigentümliche Würde 
insonderheit bestimmt wird durch das allgemeine immer . ' ausgeprägtere Übergewicht des animalischen über das orga-
nische Leben. Unter einem solchen philosophischen Gesichts-
pun.J.:te bildet unsere soziale Evolution tatsächlich nur den 
äußersten Abschluß eines allgemeinen Fortschrittes, der sich 
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ohne UnterLrechung durch das ganze lebende Reich von uon 
bloßen Pflanzen und den niedrigsten Tieren aus fortsetzt, der 
Reihe nach übergeht zu den letzteil gepaarten Tieren, dann 
aufsteigt bis zu den Vögeln und Säugetieren, und bei 
diesen sich allmählich zu den Fleischfressern und Affen 
erhebt; wobei das notwendige Übergewicht der rein orga-
nischen Funktionen überall mehr und mehr zurücktritt, und 
die Entwicklung der animalischen Funktionen im eigent-
lichen Sinne, hauptsächlich diejenige der intellel..i:uellen und 
moralischen Funl..i:ionen, umgekehrt mehr und mehr auf die 
Erringung eines vitalen Einflusses abzielt, der gleichwohl 
niemals, selbst nicht bei der höchsten Vollkommenheit der 
menschlichen Natur, vollständig erlangt werden kann. Diese 
unerläßliche, vergleichende Würdigung bestimmt wesentlich 
den ersten wissenschaftlichen Begriff, den man sich von der 
Gesamtheit des menschlicheu ]fortschrittes bilden muß, der 
auf diese Weise an die universelle Reihe der anima-
lischen Vervollkommnung anknüpft, deren höchsten Grad 
er verwirklicht. Die allgemeine Analyse unseres sozialen 
Fortschrittes beweist in der Tat mit unumstößlicher Gewiß-
heit, daß, trotz der notwendigen Unveränderlichkeit der ver-
schiedenen Grundanlagen unserer Natur, die erhabensten 
unter ihnen !rich in einem fortgesetzten Zustande relatiYer 
Entwicklung befinden, die die Tendenz zeigt, sie ihrerseits 
immer mehr zu entscheidenden .Mächten der menschlichen 
Existenz zu erheben, obgleich eine solche Umkehrung des 
ursprünglichen Systems weder jemals vollkommen erzielt 
werden kann , noch darf. Derart offenbart sich schon naclt 
dem vorigen Kapitel der wesentliche Charakter unseres 
sozialen Organismus, wenn man sich darauf beschränkt, ihn 
zunächst in seinem rein statischen Zustande, nnd von seiner 
notwendigen Bewegung abstrahierend, zu betrachten. Aber 
dieser Charal..i:er muß naturgemäß noch mehr hervortreten 
hei dem direkten Studium seiner fortgesetzten Veränderungen, 
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wie das eine erste allgemeine Würiligung ihrer allmählichen 
Aufeinanderfolge leicht bestätigt. 

ludern ilie Zivilisation die Einwirkung des Menschen 
auf die äußere Welt in ungeheurem und stets wachsendem 
Grade entwickelt, scheint sie zunächst unsere Aufmerksam-
keit immer mehr auf die Sorgen unserer materiellen Existenz 
allein konzentrieren zu müssen, deren Erhaltung und Ver-
besserung scheinbar den Hauptzweck der meisten sozialen 
Beschäftigungen bildet. Aber eine tiefergehende Prüfung 
beweist im Gegenteil, daß diese Entwicklung unaufhörlich 
die Tendenz zeigt, die hervorragendsten Färugkeiten der 
menschlichen Natur vorwalten zu lassen, sei es gerade 
durch die Sicherheit, die sie hinsichtlich der physischen 
Bedüdnissc notwendig einflößt, deren Berücksichtigung so 
immer weniger in Anspruch zu nehmen beginnt, sei es durch 
die direkte und fortgesetzte Anregung, die sie den intellek-
tuellen Funktionen und selbst den sozialen Gefühlen verleiht, 
deren doppelte allmähliche Entwicklung ihr offenbar unent-
behrlich ist. In unserer sozialen Kindheit sind die auf ilie 
materielle Erhaltung bezüglichen Instinkte dermaßen vor-
herrschend, daß der Geschlechtstrieb selbst, trotz seiner ur-
spriinglichen rohen Kraft, zuerst wesentlich davon beherrscht 
wird. 1) Die häuslichen Affekte sind damals ohne Zweifel 
viel weniger ausgeprägt, und die sozialen Affekte bleiben 

1) Eine maßlose Gier, ein ungestümes Verlangen nach den 
verschiedt>ncn physischen Reizmitteln offenbaren sich beständig 
im Wildenleben, wenn nicht die Not, die es so häufig erzeugen 
muß, eine unfreiwillige 1\läßigkeit auferlegt, die nur zu oft ge-
täuscht hat. Dasselbe ist im Grunde trotz des Zustandes 
der ~aktheit bezüglich der Begierde nach Putz der Fall, die 
sich alsdann vor allem durch ein mehr oder weniger kompli-
ziertes Tätowieren beknodct; sie zeigt sich hierbei für gewöhn-
lich in viel ausgepriigterem .Maße als bei den hochzivilisierten 
1\lenschen. 
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auf einen unmerklichen Bntehteil der Menschheit beschr'.inkt, 
über den hinaus alles fremd und sogar feindlich wird; die 
verschiedenen Leidenschaften des Hasses bleiben sicherlich 
nächst den physischen Gelüsten die gewöhnliche Haupttrieb-
feder der menschlichen Existenz. Unter diesen verschiedenen 
Gesichtspunkten ist es unbestreitbar, daß die fortgesetzte 
Entfaltung der Zivilisation unsere edelsten Neigungen und 
unsere großmütigsten Gefühle notwendig mehr und mehr ent-
wickelt, die, als die einzig möglichen Grundlagen der mensch-
lichen V'ergesellschaftungen, hierbei spontan eine immer spe-
ziellere Pflege erfahren müssen. Was die intellektuellen 
Fähigkeiten anlangt, so bestätigt die gewohnheitsmäßige 
Sorglosigkei~ die inmitten der dringendsten Bedürfnisse das 
Wildendasein charakterisiert, deutlich den geringen tatsäch-
lichen· Einfluß, den damals die V' ernunft auf das allgemeine 
Verhalten des Menschen ausübt. Außerdem schlummern 
diese Fähigkeiten im wesentlichen noch, oder es zeigen 
wenigstens nur die untergeordnetsten von ihnen eine aus-
gesprochene Regsamkeit, nämlich jene, die sich unmittelbar 
auf die Betätigung der äußeren Sinne beziehen. Die Fähig-
keiten der Abstraktion 1md der Kombination bleiben fast 
gänzlich untätig, von einigen kurzen ausnahmsweisen An-
läufen abgesehen; und die oberflächliche Neugierde, die 
das Schauspiel der Natur unwillkürlich einflößt, gibt sich 
alsdann mit den geringsten Ansätzen theologischer Er-
klärung vollkommen zufrieden; endlich sind die hauptsächlich 
durch eine heftige Muskeltätigkeit ansgezeichneten Ver-
gnügungen , die sich höchstens bis zur bloßen Kundgebimg 
einer rein physischen Gewandtheit erhehen, der Entwicklung 
der Intelligenz für gewöhnlich ebensowenig günstig, wie 
derjenigen der Geselligkeit. In allen diesen Beziehungen ist 
die stets zunehmende Überlegenheit der Zivilisation gewiß 
noch unabweisbarer als in moralischer Hinsicht, so daß sie 
hinfort keinerlei formellen Beweises bedarf. Unter welchem 
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Gesichtspunkte man vergleichsweise die Existenz des :\leu-
sehen in den verschiedenen aufeinanderfolgenden Zeitaltern 
der Gesellschaft studiere, man wird doch beständig finden, 
daß das allgemeine Resultat unserer Grundevolution nicht 
allein darin besteht, die materielle Lage des Menschen 
durch die fortgesetzte Ausdehnung seiner Einwirkung auf 
die Aufleuwelt zu verbessern, sondern auch und vor allem 
darin, unsere hervorragendsten Fähigkeiten durch eine immer 
stärkere Betätigung zu entwickeln, sei es, indem man unauf-
hörl ich die Herrschaft der physischen Begierden verringert 1) 
und die verschiedenen sozialen Instinkte mehr anspornt, oder 
indem man die Entfaltung der intellektuellen Funktionen, 
selbst der erhabensten, ununterbrochen anreizt uud den 
gewohnhejtsmäßigen Einfluß der Vernunft auf das Verbalten 
des Menschen ohne Unterlaß erhöht. In diesem Sinne repro-
duziert die individuelle Entwicklung vor unseren Augen 
notwendig in einer rascheren und vertrauteren Reihenfolge, 
deren Ganzes dann, obwohl weniger ausgeprägt, doch besser 
zu erfassen ist , die Hauptphasen der sozialen Entwicklung. 

1
) Die menschliche Natur kann ohne Zweifel niemals wirk-

lieb zu jener, vielleicht schon von mancher E>xaltierten oder 
vielmehr krankhaften Phantasie erträumten, Verfeinerung des 
Z• rtgdübls gelangen, das Scbamg'efübl , das seit HelZinn der 
Zivilisation ml'hr und m .. br die ~efriedigung der verHchiedenen 
Bedürfnisse der Ausscheidung begleitet, gewissermaß~n auf die ge· 
wobnheit•miißi!l'en Bedürfnisse der A ufnabme auszud· hnen. Aber 
es bleibt deshalb nicht minder unbestreitbar, daß die fortgesetzte 
Erhaltung unserer materiellen Existenz durch den allmÄhlichen 
Fort~Zang der menschlieben E\·olution an ausschließlicher Wich-
tigkeit immer mt·hr einbüßt, und unsere Gedavken in dem 
Ganzen des wirklieben Lebens immer weni,R"er in Anspruch 
nimmt. Kurz, die verscbiedt>nen rein persönlichen Rücksiebten 
zeigen immer mehr die 'l'endenz, in jeder Hinsiebt vor den un-
mittelbar sozialen Rücksichten zu verschwinden. 
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Auch haben beide, in der Absicht, das Individuum immer 
mehr mit der Gattung zu identifizieren, zum gemeinsamen 
Ziele. die normale Befriedigung der selbstischen Instinkte 
so viel als möglich der gewohnheitsmäßigen Betätigung det· 
sozialen Instinkte unterzuordnen und zugleich alle unsere 
verscqiedenen Leidenschaften den durch eine immer mehr 
vorherrschende Intelligenz auferlegten Regeln zu unterwerfen. 
Unter dem anatomischen Gesichtspunkte könnte man eine 
solche Tendenz kurz und bündig dahin charakterisieren, 
daß sie durch die Übung einen immer ausgepräbrtercu 
Einfluß der verschiedenen Organe des Gehirnsystems herbei-
führe, in dem Maße als sie sich mehr aus dem Be-
reiche des Rückgrates entfernen, um sich der Stirngegend 
zu nähern. Dies ist wenigstens das ideale Vorbild, dessen 
immer vollkommenere Verwirklichung den spontanen Gang 
der menschlichen Evolution notwendig charakterisiert, sei 
es im Individuum, oder in einem noch viel höheren Grade 
in der Gattung selbst, obgleich uns alle unsere Bemühungen 
niemals tatsächlich bis zu dieser letzten Grenze führen können. 
Ein solcher Begriff gestattet leicht die betreffenden Anteile der 
Natur und der Kunst in unserer dauernden Entwicklung im 
allgemeinen zu unterscheiden, die als vollkommen natUrlieh 
anzusehen ist, insofern sie die Tendenz zeigt, die wesent-
lichen Attribute der Menschheit im Vergleich zur Tierheit 
immer mehr vorwiegen zu lassen, indem sie die Herrschaft 
der Fähigkeiten begründet, die offenbar dazu bestimmt sind, 
alle anderen zu leiten; die sich aber gleichzeitig als eine 
hervorragend künstliche darstellt, da sie darin bestehen muß, 
durch eine entsprechende f'"bung unserer verschiedenen 
Fähigkeiten für jede von ihnen einen um so ausgeprägteren 
Einfluß zu gewinnen, als sie ursprünglich weniger kr'aftig 
ist. Daraus ergibt sich unmittelbar die wissenschaftliche 
Erklärung jenes ewigen und unerläßlichen Kampfes zwischen 
unserem Menschentum und unserer Tierheit, <ler Peit dem 
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Ursprung det• Zivilisation von allen wahren Erforschern des 
Menschen anerkannt und schon unter so vielen verschiedenen 
Formen sanktioniert worden ist, ehe die positive Philosophie 
seinen wahren Charakter feststellen konnte. 

Nachdem so durch diese einleitende Würdigung die 
notwendige Richtung der Gesamtheit der menschlichen Ent-
wicklung genügend bestimmt ist, müssen wir jetzt diese 
Evolution bezüglich ihrer fundamentalen und gemeinsamen 
Schnelligkeit betrachten, abgesehen von den etwaigen Unter-
schieden, die vom Klima oder selbst von der Rasse herrühren 
können, oder von allen den anderen modifizierenden Ur-
sachen, deren tatsächlicher Einfluß, 'vie ich vorher festge-
stellt habe, in einem ersten rationellen Entwurfe der sozialen 
Dynamik soviel als möglich systematisch ausgeschieden 
werden müßte. Indem wir uns nun in dieser Hinsicht auf die 
universellen Ursachen allein beschr'.inken, ist es zunächst 
klar, daß <liese Schnelligkeit sich wesentlich nach dem >er-
einten Einfluß der natiLrlichen Hauptbedingungen bestimmen 
muß, die sich einerseits auf den menschlichen Organismus 
beziehen, andererseits auf das Milieu, in dem er sich ent-
wickelt. Aber gerade die Unveränderlichkeit dieser ver-
srhiedencn Grundbedingungen, die strenge Unmöglichkeit, 
ihre Herrschaft zu unterbrechen oder einzuscbranken1 lassen 
keine genaue Bemessung ilLrer verhältnismäßigen Bedeutung 
zu, obgleich wir keineswegs bezweifeln können, daß unsere 
spontane E ntwicklung durch jede günstige oder nachteilige 
Veränderung notwendig beschleunigt oder zurückgehalten 
werden müßte, deren Vollzug man in diesen verschiedenen 
elementaren Einfliissen organischer oder unorganischer ALt 
annähme, indem man sich z. B. vorstellte, daß unser Gehirn-
system eine geringere anatomische Minderwertigkeit der 
Stirngegend aufwiese, oder daß unsere Erde größer und 
besser bewohnbar würde usw. Die soziologische Analyse 
kann also ihrer N"ahu· nach in dieser Beziehung nm· die rein 
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nt!bensächlichon, allgemeinen Bedingungen richtig treffen, 
auf Grund der merklichen Veränderungen, denen sie spontan 
zugänglich sein müssen. 

Unter jenen sekundären, aber dauernden Kräften, die 
zusammen die natürliche Schnelligkeit der menschlichen 
Entwicklung bestimmen, kann man nach Georges Leroy zu-
nächst den permanenten, von diesem geistvollen Philosophen 
übrigens stark übertriebenen und sogar falsch gewürdigten 
Einfluß der Langeweile anführen. Wie jedes andere Lebe-
wesen kann der Mensch nicht glücklich sein ohne eine hin-
reichend vollständige Betätigung seiner verschiedenen Fähig-
keiten, je nach einem Grade der Stärke und Dauer, der in 
einem weisen Verhältnis zur immanenten Tätigkeit einer 
jeden von ihnen steht; in welcher Lage er sich auch be-
finden mag, er trachtet unaufhörlich danach, diese uner-
läßliche Glücksbedingung so viel als möglich zu erfüllen. 
Die größere Schwierigkeit, die er in der Verwirklichung 
einer mit der besonderen Überlegenheit seiner Natur verein-
baren Entwicklung finden muß, unterwirft ihn notwendig 
mehr als die anderen Lebewesen jenem bemerkenswerten 
Zustande drückender Langeweile, der sowohl auf die tat-
sächliche Existenz der Fähigkeiten wie auf deren unge-
nügende Tätigkeit hinweist, und der in der Tat gleich un-
verträglich werden dürfte mit einer radikalen Teilnahm-
losigkeit, aus der sich keinerlei zwingende Tendenz er-
geben würde, wie mit einer idealen Lebenskraft, die von 
Natur einer unermüdlichen Betätigung fähig wäre. Eine 
solche zugleich intellektuelle und moralische Disposition, die 
wir noch täglich alle mit einiger Euergie begabten Menschen 
zu so vielen Anstrengungen anspornen sehen, hat ohne 
Zweifel machtvoll dazu beitragen müssen, in der Kindheit 
der Menschheit unsere spontane Entwicklung zu beschleunigen 
durch die heftige Unruhe, die sie erweckt, sei es um des 
gierigen Aufspü1-ens neuer Quellen der Erregung willen, sei 
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es im Hinblick auf eine intensivere Entfaltung unserer eigenen 
direkten Tätigkeit. Gleichwohl hat dieser sekundäre Einfluß 
nur in einem sozialen Zustande sehr hervortreten können, 
der bereits weit genug vorgeschritten war, um das zuerst 
so schwache Bedürfnis fühlbar zu machen, nunmehr die be-
deutendsten Fähigkeiten unserer Natur, die notwendig auch 
ihre wenigst energischen sind, zu betätigen. Die ausge-
sprochensten Fähigkeiten, d. h. die wenigst edlen, gestatten 
eine so bequeme Betätigung, daß sie im normalen Zustande 
kaum eine wirkliche Langeweile veranlassen können, die 
geeignet wäre, eine glückliche Reaktion der Gehirntätigkeit 
hervorzubringen. Die Wilden langweilen sich ebenso wie 
die IDnder für gewöhnlich nicht, so lange ihre physische 
Tätigkeit, damals die allein wichtige, in keiner Weise gefesselt 
ist. Nach Art der Tiere verhindert sie im weRentliehen ein 
leichter und langer Schlaf, ihre intellektuelle Erstarrung 
peinlich zu empfinden. So hat G. Leroy, indem er die 
Langeweile als die ursprüngliche Haupttriebfeder unserer 
sozialen E ntwicklung hinstellt , unvernünftigerweise ein 
Symptom mit einem Prinzipe verwechselt, abgesehen von 
dem offenbaren Irrtum, der ihn eine solche Eigenschaft zu 
ausschließlich dem Menschen zuschreiben ließ. Aber trotz 
dieses falschen Urteils war es deunoch unerläßlich, hier 
kurz auf den großen, notwendigen Anteil dieses allgemeinen 
Einflusses an der spontanen Beschleunigung der unserer 
sozialen Evolution eigentümlichen Schnelligkeit hinzuweisen, 
die durch die Gesamtheit der Grundursachen im vorhinein 
bestimmt ist. 

Zweitens muß ich hier auf die gewöhnliche Dauer des 
menschlichen Lebens als auf etwas hinweisen, das diese 
Schnelligkeit vielleicht noch tiefer berührt als irgend ein 
anderes abschätzbares Element. Im Prinzip darf man sich 
nicht verhehlen, daß unser sozialer Fortschritt wesentlich 
auf dem Tode beruht: d. h. daß die successiven Schritte 
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der Menschheit notwendig die fortgesetzte, genügend schnelle 
Erneuerung der wirkenden Kr'clfte der allgemeinen Be-
wegung voraussetzen, die, im Verlaufe jedes individuellen 
Lebens gewöhnlich fast unbemerkbar, erst beim Übergang 
von einer Generation zur anderen wirklich auffallend wird. 
Der soziale Organismus unterliegt in dieser Hinsicht nicht 
weniger gebieterisch derselben Grundbedingung wie der 
individuelle Organismus, wo nach einer bestimmten Zeit 
clie verschiedenen Hauptbestandteile, gerade infoJge der 
Lebenserscheinungen unvermeidlich von Grund aus unge-
eignet geworden, noch weiter an seiner Zusammensetzung 
rnit'.mwirken, allmählich durch neue Elemente ersetzt werden 
müssen. Es wäre überflüssig, um eine solche soziale Not-
wendigkeit richtig zu würdigen, zu der chimärischen Vor-
aussetzung einer unbegrenzten Dauer des menschlichen 
Lebens seine Zuflucht zu nehmen, woraus sich offenbar die 
fast völlige und sehr nahe bevorstehende Unterdrückung 
der Fortschrittsbewegung ergeben würde. Ohne bis zu dieser 
äußersten Grenze zu gehen, würde es z. B. genügen, 
sich die tatsächliche Dauer bloß verzehnfacht zu denken, 
indem man sich überdies vorstellte, daß ihre verschiedenen 
natürlichen Epochen dieselben entsprechenden Proportionen 
bewahrte~ Wenn im übrigen in der fundamentalen Kon-
stitution des menschlichen Gehirns nichts verändert wäre, 
so würde, wie mir scheint, eine solche Hypothese eine un-
vermeidliche, obwohl unmöglich zu bemessende, Verlang-
samung unserer sozialen Entwicklung herbeiführen. Denn 
der unentbehrliche und dauernde Kampf, der sich spontan 
zwischen dem sozialen Erhaltungstrieb, dem gewöhnlichen 
Charakterzug des Alters, und dem Neuerun~trieb, dem 
ständigen Attribut der Jugend, entspinnt, würde alsdann 
zugunsten des ersten Elementes dieses notwendigen Anta-
gonismus erheblich verändert sein. Infolge der außer-
ordentlichen Unvollkommenheit unserer moralischen Natur 
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würden gerade diejenigen, die in ihrem Mannesalter am 
machh·ollsten zu den allgemeinen Fortschritten des mensch-
lichen Geistes odet· der Gesellschaft beigetragen haben, so-
dann nicht allzu lange ihr berechtigtes Übergewicht be-
wahren können, ohne späteren Entwicklungen, bei denen sie 
nicht mehr würdig mitwirken könnten, unwillkürlich mehr 
oder weniger feindselig gegenüber zu stehen. Wenn man 
aber einerseits nicht bezweifeln kann, daß eine zu lange 
Dauer des menschlichen Lebens notwendig unsere soziale 
Entwicklung zu verlangsamen strebt, so ist es andererseits 
nicht weniger unbestreitbar, daß ein zu kurzes Dasein aus 
anderen Gründen ein nicht minder wesentliches Hindernis 
des allgemeinen Fortschrittes böte, indem es umgekehrt 
dem Neuerungstriebe eine übermäßige Herrschaft zuteilen 
würde. Der unentbehrliche Widerstand, den ibm der hart-
näckige Erhaltungstrieb des Alters spontan entgegensetzt, 
kann in der Tat allein den Sinn für Verbesserung zwingen, 
seine jeweiligen Anstrengungen der Gesamtheit der früheren 
Ergebnisse unterzuordnen. Ohne diesen hochwichtigen Zaum 
wäre unsere schwache Natur gewiß zu sehr geneigt, sich 
meistens mit nur angebahnten Versuchen und unvollendeten 
Einfällen zu begnügen, die keinerlei gründliche und be-
harrliche Entwicklung gestatten könnten; so wirklich aus-
gepr'.igt ist unser spontaner Widerwille gegen die müh-
selige Stetigkeit von Arbeiten, die jede rechte Reife irgend-
welcher unserer Pläne notwendig erfordert. Nun ist es 
klar, daß dies in der Tat die unvermeidliche Folge einer 
merklichen Verminderung der effektiven Dauer des mensch-
lichen Lebens wäre, wenn man es z. B. auf das Viertel 
oder nelleicht sogar auf die bloße Hälfte seiner jetzigen 
Dauer basetränkt dächte. Unsere soziale Entwicklung wäre 
also, obwohl aus entgegengesetzten Gründen, so doch gleich 
unvereinbar mit einer zu langsamen wie mit einer zu raschen 
Erneuerung der Yerschiedenen menschlichen Generationen, 
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man müßte denn in einer entsprechenden Veränderung 
unseres Gehirnorgans eine chimärische Attsgleichung an-
nehmen, die alsdann einem zu unbestimmten Zustande ent-
spräche, als daß sich die wissenschaftlichen Hypothesen mit 
Nutzen dabei aufhalten könnten. Dennoch würden sich die 
unvernünftigen Anhänger der Endzwecke vergeblich be-
mühen, eine solche Erwägung auf die philosophische Recht-
fertigung ihres absurden Optimismus anzuwenden. Denn, 
wenn sich die tatsächliche Ordnung in dieser Hinsicht wie 
in jeder anderen notwendig mehr oder weniger in Überein-
stimmung befindet mit dem tatsächlichen Verlaufe der Er-
scheinungen, so fehlt leider in dieser Beziehung noch offenbarer 
als in irgend einer anderen gar viel daran, daß die wahre 
Anlage der natürlichen Ökonomie ihrer wesentlichen Be-
stimmung ebenso günstig sei, wie man sie sich gern vor-
stellen möchte. Es läßt sich kaum bezweifeln, daß die über-
mäßige Kürze des menschlichen Lebens im Gegenteil eine 
der sekundären Hauptursachen der Langsamkeit unserer 
sozialen Entwicklung ist, obwohl diese Langsamkeit vor 
allem von der außerordentlichen Unvollkommenheit unseres 
Organismus abhängt; und wahrlich, keine andere wichtige 
Harmonie wäre wahrhaft aufs Spiel gesetzt, wenn die Dauer 
unseres Lebens, immer innerhalb der notwendigen Grenzen 
verstanden , die ich angedeutet habe, trotz der willkür-
lichen Argumentation der unfruchtbaren Verteidiger der 
providentiellen Regierung, verdoppelt oder selbst ver-
dreifacht würde. Die außerordentliche Schnelligkeit eines 
Menschenlebens, wovon kaum dreißig Jahre inmitten zahl-
reicher physischer und moralischer Hindernisse anders 
voll ausgenutzt werden können, als mit Vorbereitungen 
auf das Leben oder den Tod, begründet in jeder Art 
ein ungenügendes Gleicllgewicht zwischen dem , was der 
Mensch in angemessener Weise ersinnen, und dem, was er 
tatsächlich ausführen kann. Alle jene, die sich vor allem 
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edelmütig der direkten Entwicklung des menschlichen Geistes 
gewidmet, haben ohne Zweifel immer mit tiefer Bitterkeit 
gefühlt, wie sehr die Zeit, selbst die am weisesten auge-
wandte, im wesentlichen für die Ausführung ihrer best er-
sonnenen Ideen fehlte. von denen sie für gewöhnlich nur 
den kleinsten Teil verwirklichen konnten. Es wäre um-
sonst, wollte man auf Grund eines oberflächlichen Urteils 
dafür halten, daß die schnellere Erneuerung der aufeinander-
folgenden }Iitarbeiter für die Gattung die zu beschränkte 
Dauer der individuellen Tätigkeit hinlänglich ausgliche. 
Trotz der offenbaren Wichtigkeit dieses Ersatzes, ist er seiner 
Natur nach doch höchst unvollkommen, sei es wegen des 
Zeitverlustes, den die Vorbereitung jedes Nachfolgers er-
heiseht, oder namentlich, weil diese spontane Aufeinander-
folge notwendig stets eine sehr unvollkommene ist, wegen 
der Unmöglichkeit, sich unmittelbar auf den rechten 
Standpunkt und in die genaue Richtung der früheren Ar-
beiten zu versetzen, eine Unmöglichkeit, die um so ausge-
sprochener ist, je mehr tatsächlichen Wert die neuen ~t­
arbeiter selbst haben. Die Kontinuität der aufeinander-
folgenden Anstrengungen kann unter verschiedenen Indi-
viduen nur beziiglich höchst einfacher und fast ganzlieh 
materieller Operationen vollkommen hE>rgestellt werden, wo 
sich die versclliedenen menschlichen Kr'cifte leicht angliedern 
können ; sie kann niemals in wirklich befrieiligender Weise 
für die schwierigsten und bedeutendsten Arbeiten hergestellt 
werden, wo nichts den wertvollen Einfluß einer beharrenden 
Einheit hinlänglich ersetzen .kann. Die intellektuellen und 
moralischen Kräfte sind der Zerstücklung und Ergänzung 
unter Nachfolgern nicht zng'cinglicher als unter Zeitgenossen; 
und was davon auch die systematischen Verteidiger der un-
begrenzten Zersplitterung der individuellen Kräfte denken 
mögen, eine gewisse Konzentration ist zur Vollendung 
menschlicher Fortschritte beständig unentbehrlich. 

Co m t e , Soziologie. J. Bd. 30 



- 466 -

Endlich haben wir unter den allgemeinen Ursachen, 
welche die wesentliche Schnelligkeit unserer sozialen Enl-
wicklung modifizieren, das natürliche Wachstum der mensch-
lichen Bevölkerung anzuführen, das vor allem zur Beschleuni-
gung dieser großen Bewegung beiträgt. Dieses Wachstum 
ist immer mit Recht als das unzweideutigste SJ·mptom der 
allmählichen Verbesserung der menschlichen Lage ange-
sehen worden, und ohne Zweifel kann nichts unwiderleg-
licher sein, wenn man diese Vermehrung in der Gesamtheit 
unserer Gattung oder wenigstens bei allen bis zn einem 
gewissen Grade wirklich solidarischen Nationen betrachtet. 
Aber es handelt sich hier keineswegs um eine solche heute, 
trotz der übertriebenen oder sogar verkehrten Kritiken unserer 
Nationalökonomen, ganz unbestreitbare Erwägung; sie würde 
außerdem nicht zu unserem jetzigen Gegenstande gehören. 
Ich habe jetzt nur auf die fortschreitende Verdichtung un-
serer Gattung als auf ein letztes allgemeines Element hin-
zuweisen, das bei der Regelung der tatsächlichen Schnellig-
keit der sozialen Bewegung mitwirkt. Man kann zunäclL"t 
leicht einsehen, daß dieser Einfluß besonders am Anfang 
immer viel dazu beiträgt, in dem Ganzen der mensch-
lichen Arbeit eine mehr und mehr ins einzelne gehende 
Teilung herbeizufüluen, die mit einer zu kleinen Zahl von 
Mitarbeitern notwendigerweise unvereinbar ist. Außerdem 
spornt eine solche Verdichtung durch eine intimere und 
und weniger bekannte, obgleich noch wesentlichere, Eigen-
schaft unmittelbar und sehr machtvoll zur schnelleren Ent-
wicklung der sozialen Evolution an, entweder indem sie die 
Einzelnen antreibt, neue Anstrengungen zu wagen, um sich 
durch raffiniertere l\Iittel eine Existenz zu sichern, die sonst 
auf diese Weise schwieriger werden würde, oder auch in-
dem sie die Gesellschaft nötigt, mit einer hartnäckigeren und 
einheitli0heren Energie zu reagieren, um gegen die mäch-
tigere Entfaltung der Sonderbestrebungen genügend anzu· 
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kämpfen. In beiden Fällen sieht man, daß es sich nicht 
um die absolute Erhöhung der Zahl der Individuen handelt, 
sondern insbesondere um die ihres intensiveren Zusammen-
strömans auf einen gegebenen Ra.um, gemäß der besonderen 
Formel, deren ich mich bedient habe, und die in hervor-
ragender Weise anwendbar ist auf die großen Bevölkerungs-
zentren, wo in der Tat die Hauptfortschritte der Menschheit 
beständig ihre erste .Ausbildung erfahren mußten. Indem 
diese .Anhäufung neue Bedürfnisse und neue Schwierigkeiten 
schafft, entwickelt sie auch allmählich spontan neue Mittel, 
nicht allein iu IIinsicht auf den Fortschritt, sondern auch 
sogar zugunsten der Ordnung, indem sie die verschiedenen 
psychischen Ungleichheiten mehr und mehr neutralisiert, und 
umgekehrt den intellektuellen und moralischen Kr'.iften einen 
wachsenden Einfluß gewährt, die in jeder zu beschränkten 
Bevölkemng notwendig in ihrer ursprünglichen unterge-
ordneten Stellung zurückgehalten werden. Dies ist in großen 
Zügen der tatsächliche Einfluß einer solchen fortgesetzten 
Verdichtung, von der effektiven Dauer ihrer Herausbildung 
zunächst abgesehen. Betrachtet man sie jetzt auch im llin-
blick auf diese mehr oder weniger große Schnelligkeit, 
so wird es leicht sein , darin eine neue Ursache für 
die allgemeine Beschleunigung der sozialen Bewegung zu 
entdecken , wegen der förmlichen Umwälzung, die so der 
entscheidende Antagonismus zwischen dem Erhaltungstriebe 
und dem Neuerungstrieb erfahren muß, wobei dieser letztere 
dann offenbar einen bedeutenden Zuwachs an Energie er-
langen muß. In diesem Sinne muß der soziologische Ein-
fluß einer rascheren Bevölkerungsvermehrung seiner Natur 
nach wesentlich demjenigen analog sein, den wir soeben in 
bezug auf die Dauer des menschlichen Lebens gewürdigt 
haben; denn es bedeutet wenig, ob die häufige Erneuerung 
ller Individuen von der kürzeren Lebensdauer der einen 
oder der schnelleren Vermehrung der anderen herrührt. 

30* 
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Es ist also hier keinerlei neue Prüfung notwendig zur Charak-
teristik der natürlichen Tendenz dieser allmählichen Verminde-
rung in der Verdoppelungsparlode der Bevölkerung, die soziale 
Evolution mehr zu beschleunigen, indem sie dem Sinn für 
Verbesserung einen neuen Schwung verleiht. Dennoch darf 
man zum Schlusse dieser kurzen Andeutungen, wie im vorher-
gehenden Falle nicht vergessen zu bemerken, daß, wenn diese 
Verdichtung und diese Schnelligkeit jemals dahin gelangten, 
einen gewissen bestimmten Grad zu überschreiten, sie not-
wendig aufhören würden, eine solche Beschleunigung zu be-
günstigen, und ihr im Gegenteil spontan mächtige Hinder-
nisse schaffen würden. Die erstere könnte man sich über-
trieben genug denken, um der entsprechenden Erhaltung 
der menschlichen Existenz sogar unüberwindliche Schwierig-
keiten zu bieten, durch welche klugen Kunstgriffe man ihre 
Konsequenzen auch zu umgehen trachten möge; und was die 
zweite anlangt, so könnte man sie sich ohne Zweifel über-
mäßig genug vorstellen, um sich der unerläßlichen Stabilität 
der sozialen Unternehmungen durchaus zu widersetzen, so 
daß sie einer bedeutenden Verminderung unserer Lebensdauer 
gleichkäme. In Wahrheit aber ist die tatsächliche Bewegung 
der menschlichen Bevölkerung bis jetzt stets, selbst in den 
günstigsten Fällen, trotz der unvernünftigen Übertreibungen 
von Malthus, weit hinter den natürlichen Grenzen zurück-
geblieben, wo solche Beschwerden einsetzen müssen, von 
denen man sich empirisch nur auf Grund der außerordent-
lichen Störungen, die bisweilen durch zu ausgedehnte und 
zu plötzliche, übrigens sehr selten vollzogene Wanderungen 
veranlaßt wurden, eine schwache Vorstellung machen konnte. 
Bloß unsere Nachkommen, und zwar in einer zu fernen Zu-
kunft, als daß sie heute irgend eine vernünftige Sorge einflößen 
sollte, werden sich ernstlich über diese spontane Doppel-
tendenz zu beunruhigen haben, der man infolge der Klein-
heit unseres Planeten und cler notwendigen Begrenzung 
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der Gesamtheit der menschlichen Hilfsquellen, spätet· eine 
außerordentliche Bedeutung wird beilegen müssen, wenn 
unsere Gattung, bei einer Gesamtbevölkerung YOn unge-
fähr des zehnfachen ihres gegenwärtigen Standes ange-
langt, überall so verdichtet sein wird, wie sie es in West-
europa Lereits ist. Zu diesem unYermeidlichen Zeitpunkte 
werden die vollständigere Entwicklung der menschlichen 
Natur und die genauere Kenntnis der wahren Geset11e 
der sozialen Evolution ohne Zweifel, um solchen Ur-
sachen der Vernichtung mit Erfolg widerstehen zu können, 
neue Mittel verschiedener Art liefern, von denen wir uns 
noch keinerlei klare Vorstellung machen können, ohne daß 
es sich übrigens infolgedessen geziemte, hier zu untersuchen, 
ob es in dieser Beziehung immer eine him·eichendo Gesamt-
kompensation werde geben können. 

Ich kann nicht annehmen, in einer so schleunigen 
Würdigung der verschiedenen allgemeinen Elemente, die 
zusammenwirken, um durch einen mehr oder weniger meß-
baren Einfluß die wesentliche Schnelligkeit der mensch-
lichen Entwicklung zu modifizieren, alle tatsächlichen Ut·-
sachen, die an dieser höchst verwickelten Bestimmung teil-
nehmen, und deren Analyse und Koordination nur eine metho-
dische und spezielle Abhandlung über politische Philosophie 
bieten könnte, hinlänglich charakterisiert, ja nicht einmal 
angemessen erwähnt zu haben. Aber indem ich, wie ich 
mußte, unter den sekundären Einflüssen alles vermieden 
habe, was die Störungen irgend welcher Art betrifl't, und mir 
einzig und allein das abstrakte Studium dieses schwierigen 
Gegenstandes angelegen sein ließ, glaube ich nunmehr die 
hauptsächlichsten unter ihnen genug geprüft zu haben, sei 
es in Rücksicht auf den späteren Gebrauch einer solchen 
Einsicht in der Folge unserer Arbeit, sei es selbst, um im 
vorhinein die natürliche Ausdehnung einer derartigen Opera-
tion auf jede andere analoge Ursache, die man sodann 
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in Betracht ziehen möchte, anzudeuten. Um hier die förm-
liche Erörterung der fundamentalen Gesetze der sozialen 
Dynamik gänzlich Yorbereitet zu haben, bleibt mir jetzt nur 
noch in aller Kürze die hauptsächliche Unterordnung zu 
bestimmen, die, wie ich zu Anfang dieses Kapitels ange-
kündigt habe, die verschiedenen Seiten der menschlichen 
Entwicklung beständig untereinander zeigen müssen. 

Trotz der unvermeidlichen Solidarität, die nach den be-
reits aufgestellten Prinzipien unter den verschiedenen Ele-
menten unserer sozialen Evolution unaufhörlich herrscht, ist 
es doch auch nötig, daß inmitten ihrer fortgesetzten Wechsel-
wirkungen eine dieser allgemeinen Fortschrittsarten spontan 
überwiege , so daß sie allen anderen gewohnheitsmäßig 
einen unerläßlichen erstmaligen Antdeh verleihe obgleich 
sie selbst später ihrerseits durch deren eigene Evolution 
einen neuen Ansporn empfangen muß. Es genügt hier, die-
ses vorwiegende Element unmittelbar auszuscheiden, dessen 
Betrachtung unsere ganze dynamische Auseinandersetzung 
leiten muß , ohne uns übrigens ausdrücklich mit der be-
sonderen Unterordnung der anderen ihm gegenüber oder 
unter sich zu beschäftigen, die sich hernach in der natür-
lichen Durchführung einer solchen Arbeit genügend offen-
baren wird. So beschränkt nun, kann die Bestimmung 
keinerlei ernste Schwierigkeit bieten, da es ·genügt, das 
soziale Element zu unterscheiden. dessen Entwicklung am 
besten erfaßt werden könnte, von derjenigen aller anderen 
abgesehen, trotz ihres notwendigen universellen Zusammen-
hanges; während hingegen dessen Erkenntnis sich unvermeid-
lich in der direkten Betrachtung der Entwicklung dieser 
wiederholen würde. Auf Grund dieses doppelt entschei-
denden Charakters kann man nicht zögern, die intellek-
tuelle Evolution in die erste Linie zu setzen, als notwendig 
vorhen'Schendes Prinzip der Gesamtheit der Evolution der ,. 
Menschheit. Wenn der intellektuelle Gesichtspunkt, wie .... 
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ich im vorhergehenden Kapitel ausgeführt habe, beim bloß 
statischen Studium des sozialen Organismus im eigentlichen 
Sinne vorherrschen mnß, so muß das nämliche mit um so 
größerem Rechte mit Rücksicht auf das förmliche Studium 
der allgemeinen Bewegung der menschlichen Gesellschaften 
der FalJ sein~ Ol1gleich unsere schwache Intelligenz dabei 
ohne Zweifel notwendig des ersten Ansporns und des fort-
gesetzten Anreizes bedarf, welche die Begierden, LE•iden-
schafteu und die Gefühle ausüben, so ist es dennoch ihre 
notwendige Leitung, unter der sich stets die Gesamtheit 
des menschlichen Fortschrittes vollziehen mußte. Nur anf 
diese Weise und durch den immer ausgeprägteren Einfluß 
der Intelligenz auf das allgemeine Verhalten der Menschen 
und der Gesellschaft hat der stufenweise Wet·degaug un-
serer Gattung wirklich diese Charakterzüge fester Regel-
mäßigkeit und ausdauernder Stetigkeit erlangen können, die 
sie 1'0 tief von der vagen, unzusammenhängenden und un-
fruchtbaren Entfaltung der höchsten Tiergattungen unter-
scheiden, obwohl unsere Begierden, unsere Leidenschaften 
und selbst unsere primitiven Gefühle sich im wesentlichen 
bei vielen von ihnen vorfinden, und zwar, wenigstens in 
vielen wichtigen Beziehungen, mit einer größeren Energie. 
Wenn die statische Analyse unseres sozialen Organismus 
ihn schließlich mit Notwendigkeit auf einem gewissen Systeme 
von Grundam,ichten ruhend darstellt, wie sollten die grad-
weisen Veränderungen eines solchen Systems keinen über-
wiegenden Einflttß auf die successiven Modifikationen aus-
üben, die das ununterbrochene Leben der Menschheit dar-
bieten muß? Auch hat man zu allen Zeiten seit dem ersten 
Erwachen des philosophischen Genius stets in mehr oder 
weniger bestimmter, aber immer unwiderleglicher Weise 
anerkannt , daß die Geschichte der Gesellschaft vor allem 
durch die Geschichte des menschlichen Geistes beherrscht 
wird. Selbst die öffentliche Vernunft hat seit langem dieses 
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allgemeine Urteil von Grund aus sanktioniert, indem sie 
in allen zivilisierten Sprachen von selbst eine charakte-
ristische Synonymie unter den Ausdrücken hergestellt hat, 
die dazu bestimmt sind, auf einem beliebigen Gebiete 
den hauptsächlichsten leitenden Einfluß und die der spe-
ziellen Benennung unseres Denkorgans gewidmeten Worte 
zu bezeichnen. So müssen wir also hier infolge der er-
sichtlichen wissenschaftlichen Notwendigkeit, die gesamte 
historische Analyse in Rücksicht auf eine vorwiegende E\'o-
lution zu gestalten, um der Verwirrung und der Unklarheit 
vorzubeugen, die jedes andere Vorgeben, sei es in der Dar-
stellung, oder selbst in der Konzeption eines solchen Systems 
solidarischer und gleichzeitiger Entwicklungen unvermeid-
lich erzeugen würde, die allgemeine Geschichte des mensch-
lichen Geistes als natürlichen und dauernden Führer bei jedem 
historischen Studium der Menschheit wählen oder vielmehr 
beibehalten. Als eine weniger verstandene, aber gleich strenge 
und unerläßliche Folge des nämlichen Prinzipes müssen wir 
uns vor allem bei dieser intellektuellen Geschichte die vor-
herrschende Betrachtung der allgemeinsten und abstraktesten 
Ideen angelegen sein lassen, die spezieller die Beteiligung 
unserer hervorragendsten geistigen Fähigkeiten erfordern, 
deren Organe der vorderen Partie der Stirnregion entsprechen. 
Es ist also die suceessive Würdigung des grundlegenden 
Systems der menschlichen Anschauungen in betreff der 
Gesamtheit der Erscheinungen , kurz die allgemeine Ge-
schichte der Philosophie, möge ihr tatsächlicher Charakter 
nun theologisch, metaphysisch oder positiv sein, die not-
wendigerweise bei der rationellen Ordnung unserer histo-
rischen Analyse vorwalten muß. Kein anderer wesentlicher 
Zweig der Geschichte des Geistes, selbst nicht die Ge-
schichte der schönen Künste (einschließlich der Poesie), trotz 
ihrer außerordentlichen Bedeutung, könnte ohne ernste Ge-
fahren künstlich zu diesem unerläßlichen Dienste benden 
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werden, weil die Fähigkeiten des Ausdrucks, die inniger mit 
den gcfilhlsmllßigen Fähigkeiten verknüpft sind, und deren Or-
gane sich in der Tat mehr der mittleren Partie des Gehirns im 
eigentlichen Sinne nähern, jederzeit, selbst die Epochen ihres 
größten effektiven Einflusses nicht ausgenommen, in uer tat-
sächlichOll Ökonomie der sozialen Bewegung den Fähigkeiten 
der direkten Konzeption haben untergeordnet sein müssen. Der 
einzige, mit einer solchen Wahl >erbundene wissenschaftliche 
Nachteil ist, daß sie geneigt macht, hier und da im Laufe 
der historischen Operationen die grundlegende Solidarität 
aller det· vrrschiedenen Hauptbestandteile der menschlichen 
Entwicklung zu vernachlässigen; aber diese unheilvolle Ten-
denz würde sich in gleicher Weise aus jeder anderen ana-
logen Wahl ergeben, und doch ist eine Wahl unbedingt 
notwendig. Eine solche Gefahr muß sogar minder schwer 
und minder drohend sein, wenn man die gesamte historische 
Analyse vorzugsweise nach dem sozialen Elemente leitet, 
das die Ge;;amte>olution wirklich am meisten beeinflnßt hat, 
und uessen Betrachtung in der Tat diejenige aller andern 
spontan ins Gedächtnis zurückrufen muß. Allein eine solche 
Eigentümlichkeit kann keineswegs \"On der strengen rationellen 
Verpflichtung entbinden, sich soviel als möglich mit allen 
}laSSenden )Iitteln den direkten und dallernden Begriff des uni-
>ersellen Zusammenhangs der verschiedenen Seiten der so-
zialen Entwic-klung vor Augen zu halten, deren unentbehrliche 
Einheit, namentlich zufolge der zerstreuenden Gewohnheiten 
übertriebener Spezialisierung in unserer ~eit, unsere schwache 
IntelligPnZ nur zu sehr geneigt sein muß aus den Augen zn 
verlieren. Das beste Kriterium, das in dieser Hinsicht die Natur 
des Gegenstandes gestatten kann, nm den Irrtümern \'Orzu-
beugen oder sie zu berichtigen, die von einem zu einseitigen 
historischen Überge,vicht herrühren könnten, besteht darin, die 
Yerschicdenen wesentlichen Teile dieser allgemeinen Entwick-
lung häufig untereinander zu Yct·gleichen, um sich zu Ycrsichern, 
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ob die Veränderungen, die man bei einem von ihnen wahr-
zunehmen geglaubt hat, in der Tat mit den gleichwertigen 
Veränderungen jedes der anderen übereinstimmen ; ohne eine 
solche Bestätigung würden die ursprünglichen Veränderungen 
entweJer aus Übertreibung oder selbst aus Täuschung not-
wendigerweise verkehrt beurteilt werden. )fan wird, wie 
ich hoffe, im weiteren Verlaufe dieses Kapitels und immer 
mehr in dem ganzen übrigen Teil unserer Arbeit erkennen, 
daß diese rationelle Probe spontan und im höchsten Grade 
auf unsere Grundauffassung von der historischen Analyse 
paßt. Um eine solche Eigenschaft von Anfang an richtig 
hervorzuheben, genügt es mir hier zu beweisen, daß die 
allgemeinen, zunächst aus der gesonderten Betrachtung 
der intellektuellen Entwicklung der Menschheit gefolgerten 
dynamischen Gesetze vollkommen übereinstimmen mit denen, 
die hernach die spezielle Prüfung ihrer materiellen Entwick-
lung offenbart; eine solche natürliche Verbindung zwischen 
den beiden äußersten Enden mnß offenbar mit um so größerem 
Rechte im voraus auf das analoge Zusammenfallen aller der 
verschiedenen Zwischenerscheinungen hinweisen. 

Nachdem wir so vorerst die allgemeine Richtung, sodann 
die wesentliche Schnelligkeit und endlich die notwendige 
Ordnung der Gesamtheit der menschlichen Evolution charak-
terisiert haben, können wir jetzt ohne jede andere Einleitung 
zur förmlichen Prüfung der grundlegenden Idee der sozialen 
Dynamik verschreiten, indem wir vor allem gemäß den 
früheren Ausführungen die dem unvermeifllichen Fortschritt 
des menschlichen Geistes eigentümlichen Naturgesetze be-
n-achten. Nun scheint mir das wahre wissenschaftliche 
Prinzip einer solchen Theorie ganz und gar in dem großen 
philosophischen Gesetze zu bestehen, das ich im Jahre 1822 
über die konstante und unerläßliche Aufeinanclerfolge der 
drei allgemeinen Zustände, eines ursprünglich theologischen, 
vorübergehend metaphysischen und schließlich positiven, 
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entdeckt habe, die unsere Intelligenz immer auf jedem 
Forschungsgebiete durchläuft. Hier also muß naturgemäß 
die unmittelbare Würdigung dieses wirklich grundlegenden 
Gesetzes statthaben, das fortan dazu bestimmt ist, als be-
ständige Grundlage für die Gesamtheit unserer historischen 
Analyse zn dienen, deren wesentlicher Gegenstand notwendig 
darin bestehen wird, seinen allgemeinen Begriff. durch einen 
allmählich ausgedehntereD und präziseren Gebrauch in der 
ganzen Folge der menschlichen Vergangenheit zu erklären 
und zu entwickeln. Wie groß natürlicherweise auch die be-
sondere Schwierigkeit einer solchen ersten Prüfung sein muß, 
die allgemeinen, in dieser Hinsicht seit Beginn dieser Ab-
handlung angekündigten Ausführungen, und vor allem die 
zahlreichen, ebenso entscheidenden wie mannigfaltigen An-
wendungen, die ich hernach beständig von meinem Gesetz 
dE'r drei Zustände in den vorhergehenden Bänden und dem 
ersten Teile des vorliegenden gemacht habe , milssen mir 
glücklicherweise gestatten, diese unerläßliche, förmliche Be-
weisführung hier bedeutend abzukürzen, ohne ihrer eigenen 
Klarheit irgendwie zu schaden, tmd ohne ihren späteren 
Erfolg we1ter zu beintr;ichtigen. 

Nachdem sich so der Leser im voraus durch diese lange 
allmähliche Vorbereitung von selbst mit der Auslegung und 
der Bestimmung eines solchen Gesetzes vertraut gemacht 
hat, wäre es zunächst völlig überflüssig, ihm jetzt in beson-
derer Weise die bloße tatsächliche Bestätigung desselben in 
allen verschiedenen Teilen des intellektuellen Gebietes nach-
zuweisen. AlJe diejenigen, welche einige wirkliche Kennt-
oif;se von der allgemeinen Geschichte des menschlichen 
Geistes besitzen, haben ohne Zweifel schon selbst diese 
unmittelbare historische Bestätigung vornehmen müssen, die 
sich für alle Einsichtigen unabweisbar aus dem tatsächlichen 
Gange unserer individuellen Entwicklung von der Kindheit 
bis zum :llannesaltet ergibt, wie ich zu Anfang des ersten 
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Bandes erwähnt habe. Man mag zu dieser wichtigen Beweis-
führung dio verschiedenerlei Mittel rationeller Forschung an-
wenden, dio, wie wir im 3. Kapitel gesehen, den sozio-
logischen Untersuchungen zustehen müssen, entweder die 
direkte oder indirekte, reine Beobachtung, oder sogar das Ex-
I>erimont, oder namentlich jede der zahlreichen, besonderen 
Formen der vorgleichenden Methode. Siebzehn Jahre fort-
gesetzten Nachdenkans iiber diesen >on allen seinen Seiten 
erörterten tmd allen möglichen Nachprüfungen unterwor-
fenen wichtigen Gegenstand berechtigen mich, im vorn-
hinein ohne die geringste wissenschaftliche Unschlüssigkeit 
zu versichern , daß man diese verschiedenen Teil- oder 
Totaluntersuchungen, richtig durchgeführt, sich schließ-
lich der unwiderstehlichen Bewahrheitung eines solchen 
historischen Satzes wird nähern sehen, der mir jetzt ebenso 
vollkommen erwiesen scheint wie irgend eine der heute 
in den anderen Teilen der Naturphilosophie anerkannten 
allgemeinen Tat:;achen. Seit der Entdeckung dieses Gesetzes 
der drei Zustände sind sich alle positiven Gelehrten >On 
einigem philosophischen Weitblick über seine besondere 
Richtigkeit hinsichtlich ihrer verschiedenen betreffenden 
Wissenschaften einig, obgleich es bis jetzt nicht alle aus-
drücklich verkündigt haben. Die einzigen wirklichen Ein-
wUrfe, denen ich für gewöhnlich begegnet bin, betrafen 
nicht dio Tatsache selbst, sondern nur ihre ungeteilte 
Universalität in allen verschiedenen Zweigen des intellek-
tuellen Gebietes. Diese allgemeine wichtige Tatsache scheint 
mir so implicite schon von allen vorgeschrittenen Geistern 
hinsichtlich der >erschiedenen Wissenschaften anerkannt, die 
heute positiv sind, d. b., daß die dreifache intellektuelle 
Evolution jetzt flir alle die Fälle zugestanden wird, wo sie 
wesentlich hat vollendet werden können. Man scheint mir 
dabei keine andere wichtige Einschränkung zu machen, als 
die angebliche Unmöglichkeit, den nämlichen BegritT auch 
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auf die soz.ialen Spekulationen auszudehnen. Aber diese 
unvernünftige Einschränkung, die sich gewiß nicht prinzipiell 
rechtfertigen läßt, bedeutet in der Tat nur die heutige 
Nichtvollendung der Totalevolution bezüglich eines solchen 
Gedankenkreises, wenn auch die Sozialwissenschaft mittler-
weile, t.totz ihrer größeren Komplikation, aus dem rein 
theologischen Zustande heraus ist, und heute fast allent-
llalben den metaphysischen Zustand im eigentlichen Sinne 
vollkommen erreicht hat , ohne sich übrigens schon in aller 
Form zum wirklich positiven Zustande erhoben zu haben, 
es sei denn in dieser Abhandlung. Muß auch die durch 
jene empirische Ilalbüberzeugung angedeutete vorläufige 
Lage noch so natürlich scheinen, so wäre eine solC'he Dis-
position ihrer Natur nach wesentlich unfruchtbar, indem sie 
sich jeder allgemeinen Anwendung dieses Gesetzes entgegen-
stellte, dessen hauptsächlichster philosophischer Nutzen ge-
rade in der völligen Regeneration der soz.ialen Theorien be-
stehen muß. Jedoch nur die Zeit, die nichts ganz ersetzen 
kann, muß allmählich diese wesentliche Unschlüssigkeit be-
seitigen, ohne daß ich hier bezüglich dieser allgemeinen, in 
ihrem ganzen rationellen Umfange betrachteten Tatsache 
dem unwiderstehlichen Beweise, der sich in dieser Ilinsicht 
aus dem Ganzen dieses Bandes von selbst ergeben wird, 
irgend eine förmliche Ausführung hinzuzufügen brauche. 
Wozu sich damit aufhalten, diejenigen im besonderen zu 
überzeugen, die nach einer solchen Lektüre fortfahren 
würden, an der Unmöglichkeit, die Sozialwissenschaft schließ-
lich ebenso positiv zu gestalten wie alle die anderen weniger 
kom]Jlizierten, dogmatisch fest zu erhalten, trotz der offen-
baren, angehenden Verwirklichung dieser letzten philoso-
phischen Umbildung? 

Aus diesen Gründen brauchen wir also hier auf keiner 
unmittelbaren historischen Bestätigung unserer dreifachen 
Grundevolution des menschlichen Geistes zu bestehen. 
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Jeder Leser kann diese Vorarbeit ohne Mühe von selbst 
erledigen, wenn er sie nicht schon während des suc-
cessiven Studiums der vorhergegangenen Bände hinlänglich 
begonnen hat. Es kommt aber im Gegenteil viel darauf an, 
eine besondere Aufmerksamkeit unmittelbar auf die philo-
sophische Erklärung dieses wichtigen Gesetzes zu ri~hten, 
das im Zustande einer bloßen allgemeinen Tatsache seiner 
hauptsächlichen wissenschaftlichen Wirksamkeit notwendig 
beraubt bleiben würde. Diese empirische Allgemeinheit, die 
in jeder anderen Wissenschaft schon einen genügenden 
Wert haben könnte, kann nach der besonderen Natur der 
Soziologie den in dieser Hinsicht im 3. Kapitel aufge-
stellten logischen Prinzipien nicht vollkommen entsprechen. 
Wir haben bei einer solchen Wissenschaft die charakte-
ristische Möglichkeit erkannt, a p1·iori alle wesentlichen 
Beziehungen der Erscheinungen, unabhängig von ihrer förm-
lichen Erforschung, nach den unentbehrlichen, durch die 
biologische Theorie vom Menschen im voraus gelieferten 
Grundlagen zu erfassen. Wir wissen auch, daß allein der 
richtige Gebrauch dieser hervorragenden Eigenschaft den 

. soziologischen Lehren die ganze rationelle Kraft verschaffen 
kann, die sie benötigen, um die ausgepr!l.gteren Hindernisse 
hinlänglich zu überwinden, auf die ihre tatsächliche An-
wendung stoßen muß, ganz da.•on abgesehen, daß eine der-
artige Kontrolle meistenteils die unwiderleglichste Bestäti-
gung der wesentlichen Genauigkeit der bistorisehen Induk-
tion im eigentlichen Sinne bilden muß. Nun kann eine 
solche Operation ohne Zweifel, aus dem einen oder anderen 
Grunde, in keinem ]falle ein größeres Interesse biett:>n, als 
hinsiebtlieh des fundamentalsten Gesetzes, das jemals auf die 
Gesamtheit der sozialen Dynamik angewendet werden kann. 
Wir müssen also hier die verschiedenen allgemeinen, aus 
der genauen Kenntnis de~ menschlichen Natur geschöpften 
Gründe sorgfältig charakterisieren, die diese notwendige 

·' 
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Folge der Erscheinungen, wenn man sie direkt im Hin-
blick auf die ihren hauptsächlichen Verlauf wesentlich be-
herrschende intellektuelle E\"olution betrachtet, einerseits 
unvermeidlich, andererseits unerläßlich machen mußten. 
Dennoch, nachdem ich in dieser Hinsicht die rein logischen 
Gründe zuerst in der Vorrede des ersten Bandes und 
sodann bei vielen wichtigen Gelegenheiten während des 
ganzen Verlaufes dieser Abhandlung hinlänglich aufgezeigt 
habe, kann ich mich jetzt, indem ich den Leser im YOraus 
darauf Yerweise, vor allem mit den moralischen und sozialen 
Gründen beschäftigen, ohne mich übrigens der Gefahr aus-
zusetzeu, zu ungelegener Zeit eine philosophische Beweis-
führu ng zn zerreißen, deren sämtliche Teile vou Natur 
solidarisch sind. 

Die unvermeidliche Notwendigkeit einer solchen in-
tellektuellen Evolution hat als erstes elementares Prinzip 
die urnprüngliche Tendenz des Menschen, das ionerste Be-
wußtsein seiner eigenen Natur unwillkürlich auf die all-
umfassende Grunderklärung aller beliebigen Erscheinungen 
zu übertragen. Obwohl man seit der besonderen Entfal-
tung des philosophischen Genius mit Recht die fundamen-
tale Schwierigkeit der Selbsterkenntnis betont hat, so darf 
man doch dieser aJJgemeinen Bemerkung, die sich nur auf 
einen schon sehr vorgeschrittenen Zustand der mensch-
lichen Vernunft beziehen kann, keinen zu absoluten Sinn 
beimessen. Der menschliche Geist mußte in der Tat einen 
hohen Grad von Verfeinerung in seinen gewöhnlichen 
Betrachhmgen erlangt haben , ehe er über seine eigenen 
llandlungen erstaunen konnte, indem er auf sich selbst 
eine spekulative Tätigkeit zurückstrahlen ließ, die zuerst 
die äußere Welt so ausschließlich herausfordern mußte. 
Wenn sich einerseits der :\Iensch ursprünglich notwendig 
als der Mittelpunkt von allem betrachtet, so ist er dann 
andererseits uicht weniger unvermeidlich geneigt, sich auch 
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zum universellen Vorbilde aufzuwerfen. Er kann sich an-
fänglich keine andere Erklärung für irgend welche Erschei-
nungen denken, als sie so viel als möglich seinen eigenen 
Handlungen anzugleichen, den einzigen, deren wesentliche 
Entstehungsweise er jemals durch die natürliche Empfin-
dung, die sie unmittelbar begleitet, zu verstehen glauben 
kann. Man kann also in Umkehrung des bekannten Apho-
rismus feststellen, daß der :Uenseh im Gegenteil zuerst 
wesentlich nur sich selbst kennt. So muß seine ganze ur-
sprüngliche Philosophie hauptsächlich darin bestehen, diese 
einzige spontane Einheit in mehr oder weniger glücklicher 
Weise auf alle anderen Gegenstände zu übertragen, die nach-
einander seine erwachende Aufmerksamkeit erregen können. 
Die spätere Anwendung des Studiums der äußeren Welt auf 
dasjenige seinet· eigenen Natur, wozu er stufenweise gelangt, 
bildet schließlich das unwiderlegliche Symptom seiner vollen 
philosophischen Reife, die selbst heute noch äußerst unvoll-
ständig ist, wie ich das früher, wo wir eine solche Unter-
ordnung als die erste notwendige Basis der positi>en Bio-
logie deutlich charakterisiert, hinlänglich ausgeführt habe. 
Aber zu Anfang waltet unvermeidlich ein völlig umgekehrter 
Geist in allen menschlichen Theorien vor, wo die Welt im 
Gegenteil sowohl auf theoretischem wie auf praktischem 
Gebiete immer dem :Uenschen unterordnet '''ird. Ohne Zweifel 
wird unsere Intelligenz eine vollkommen normale Vernünftig-
keit schließlich erst zufolge des grundlegenden Ausgleichs 
dieser beiden philosophischen Ilauptrichtungen erlangt haben, 
die sich bis jetzt bekämpfen, aber sich hinlänglich werden 
gegenseitig ergänzen können. Ich hoffe in der 1'at am Schlusse 
uieses Bandes zu beweisen, daß dieser Ausgleich künftig 
möglich ist, und sein allgemeines Prinzip wird die wesent-
lichste Schlußfolgerung dieser ganzen Abhandlung ausmachen. 
Wie dem auch sei, eine solche Ilarmonie, die heute kaum 
bei der höchsten Anspannung des philosophischen Genius 
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geahnt wenlen kann. •ermochte ge,viß nicht die erste spon-
tane Entfaltung der menschlichen Vernunft zu leiten. Nun 
würde unsere Intelligenz bei der unbedingten Notwendigkeit, 
einer der beiden entgegengesetzten Richtungen ausschließlich 
zu folgen, selbst wenn die Wahl dem freien Willen über-
lassen gewesen wäre, ohne Zweifel nicht gezögert haben, 
diejenige einzuschlagen, die sich unmittelbar aus dem einzigen 
naturgemäß möglichen Ausgangspunkte ergab. Das also ist 
der natürliche Ursprung der theologischen Philosophie, de1·en 
wahrer elementarer Geist in der Tat darin besteht, die ionerste 
Natur der Erscheinungen und ihre wesentliche Entstehungs-
weise zu erklären, indem sie diese soviel als möglich den 
durch die menschlichen Willensakte erzeugten llandlungen 
angleicht, gemäß unserer uranfänglichen Neigung, alle be-
liebigen Wesen so zu betrachten, als lebten sie ein dem 
unseren analoges und vermöge ihrer gewöhnlich größeren 
Energie übrigens meist überlegenes Leben, wie ich im 
Jahre 1825 in dem ersten Artikel meiner Philosophischen 
Betrachtungen über die Wissenschaften und die Gelehrten auf-
gezeigt habe. Dieses fundamentale Auskunftsmittel ist ein so 
außerordentlich ausschließliches, daß der Mensch selbst im 
,·orgeschrittensten Zustande seiner intellektuellen Evolution 
nur wirklich darauf hat •er::ichten können, indem er tat-
sächlich aufhörte, diesen unwlänglichen Forschungen nachzu-
gehen, um sich hinfort allein auf die Bestimmung der bloßen 
Gesetze der Erscheinungf'n, abgesehen von ihren Ursachen 
im eigentlichen Sinne, zn beschränken, eine Geistos,erfassung·, 
die offenbar eine späte Reife der menschlichen Vernunft vor-
aussetzt. Wenn der menschliche Genius, dieset· jüngst ent-
standenen positi,·on Zncht momentan entzogen, auch heute 
noch diese unYerrueidlichen Grenzen zu überschreiten tmchtet, 
so sinkt er unwillkürlich aufs neue, und wäre es binsichtlich 
der wenigst komplizierten Erscheinungen, in den ursprünglichen 
Kreis natürlicher Intiimcr zm·iick, weil er notwendigerwt'i<;e ein 
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Ziel und einen Ausgangspunkt, die wesentlicl1 analog sintl, 
wieder aufnimmt, indem er die Erzeugung der Erscheinungen 
besonderen, übrigens inneren oder mehr oder wenige!' äußeren. 
Willenskräften zuschreibt. Um mich hier auf ein einzige.-.. 
vollkommen entscheidendes Beispiel zu beschranken, dem 
jedermann leicht viele gleichwertige Fälle hinzufügen kann, 
wird es mir genügen, in einem sehr naheliegenden Zeitpunkte 
bei einem wissenschaftlichen Gegenstande, der so einfach wie 
möglich, auf den denkwürdigen philosophischen Irrtum des 
berühmten Malebranche bezüglich der grundlegenden Er-
klärung der mathematischen Gesetze des elementaren Stoße:-; 
der festen Körper hinzuweisen. Wenn sich ein solcher Geist 
in einem so aufgeklärten Jahrhundert schließlich kein anderes 
Mittel zur Erklärung einer solchen Theorie denken konnte, 
als in aller Form seine Zuflucht zur fortgesetzten Tätigkeit 
einer direkten und besonderen Vorsehung zu nehmen, dann 
muß eine derartige Bestätigung den unwiderleglichen Beweis 
für das Bestehen einer unvermeidlichen Tendenz unserer 
Intelligenz zu einer durchaus theologischen Philosophie liefern, 
jedesmal, wenn wir unter irgend einem Vorwande bis zur 
ionersten Natur der Erscheinungen vordringen wollen, ent-
sprechend der allgemeinen Neigung, die alle unsere ur-
sprünglichen Theorien notwendig charakterisiert. 

Diese unwiderstehliche Ursprünglichkeit der theologischen 
Philosophie bildet ihre wesentlichste Eigen!'chaft und die 
wichtigste Quelle ihres langen notwendigen Einflusses. Das 
chamkteristische Ziel einer solchen Philosophie, die allein 
fähig ist, unserer intellektuellen Entwicklung einen unerläß-
lichen Ausgangspunkt zu eröffnen, rührt in der Tat un-
mittelbar davon her. Schon bei Beginn dieser Allhandlung 
und dann in allen ihren verschiedenen Teilen haben wir die 
ursprüngliche Unmöglichkeit einer wirklicl1 positi,·en Theorie 
bei irgend einem Gegenstande, d. h. jeder vernunftgemäß 
anf ein entsprechendes System v.orheriger Beobachhmgen hc-
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gdindeten.J..nschauung, hinlänglich erkannt, da, ganz altgesehen 
von der beträchtlichen Zeit, welche die langsame Anhäufung 
derartiger Beobachtungen offenbar erfordert, unser Geist sie 
nicht einmal unternehmen könnte, ohne durch einige vor-
gängige Theorien znniichst geleitet und hernach beständig 
angeregt zu werden. Jeder der wesentlichen Zweige der 
Xaturphilosophie hat uns nacheinander mit neuen Griinden 
>ersehen, um, was man auch sagen mag, zu bestätigen, daß 
der absolute Empirismus nicht allein vollkommen unfruchtbar, 
sondern fiir unsere Intelligenz sogar durchaus unmöglich wäre, 
welche offcmbar auf keinem Gebiete irgend eine walwe oder 
trügerische, vage oder bestimmte Lehre zu entbehren vermag, 
die vor allem dazu bestimmt ist, ihre spontanen Bemühungeu 
zusammenzuschließen und anzuspornen, um eine unerläßlicho 
theoretische Kontinuitiit herzustellen, ohne welche die geistige 
Tätigkeit notwendig erlöschen würde. Warum sind z. B. 
heute unser·e ungeheuren wissenschaftlichen Kompilationen 
sogenannter meteorologischer Beobadltungen so >on Grund 
aus jedes wirklichen Nutzens und selbst jeder ernsten Be-
deutung bar'! Ohne Zweüel wegen ihres mechanisch empi-
rischen Charakters. Sie können nur dann einen tatsächli<:hen 
Wert erlangen und eine theoretische Wirksamkeit entfalten, 
wenn sie gewohnheitsmäßig durch eine Theorie im eigent-
lichen Sinne geleitet werden, wie hypothetisch sie zuerst 
auch sein sollte. Diejenigen, welche umgekehrt erwarten 
sollten, daß jene Theorie bei einem so lwmplizierten Gegen-
stande dnrch uie Beobachtungen selbst eingegeben wUrde, 
dürften den notwendigen Gang des menschlichen Geistes ,·oll-
ständig >erkennen, der bis in seine einfachsten :Forschungen 
den wissenschaftlichen Beobachtungen immer irgend eine Auf-
fa<>sung der entsprechenden Erscheinungen Yorangehen lassen 
mußte. Wenn det· Leser hier die zahlreichen und mannig-
fachen Beweise entsprechend >creinigt, die uns der ganze 
\'01·lauf dieser Abhandlung fiiL· jenes unerliißliche intclleh-
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tueUe Erfordernis geboten hat, dann dürfeu wir es uns er-
sparen, noch länger bei einem so unbestreitbaren Satze zu 
verweilen. Ich werde nur dem ~. Kapitel gemäß besouders 
an die ausgesprochenerc Bestätigung einer solchen Notwendig-
keit hinsichtlich der sozialen Theorien erinnern, nicht allein 
wegen ihrer größeren Komplikation, sondern auch infolge 
jener charakteristischen Eigentümlichkeit, daß nur eine 
lange Yorherigc Entwicklung des menscluichen Geistes und 
der Gesellschaft bei ihr die Erscheinungen selbst hat hin-
reichend begründen können, unabhängig von jeder Yor-
bereitung der Beobachter und YOn jeder Anhäufung der 
Beobachtungen. Endlich ist es nicht überflüssig, hier im 
allgemeinen darauf hinzuweisen, daß sich die verschiedenen 
teilweisen Bestätigungen dieses fundamentalen Satzes der 
Natur des Gegenstandes znfolge wechselseitig bekräftigen 
müs:;en, wegen unserer beharrlichen Tendenz zur Einheit 
der ~ethoden und zur Gleichartigkeit der Lehren, die uns 
unwillkürlich geQeigt machen würde, c.lic theologische Philo-
sophie einer Klasse von ursprUngliehen For:;chungcn allmählich 
auf eine andere auszudehnen, selbst wenn nicht jede yon 
ihnen aus eigentümlichen und direkten Gründen diesem 
unüberwindlichen allgemeinen Erfordernisse besonders unter-
worfen wäre. 

Das also ist YOIU einfach logischen Gesichtspunkte die 
unerläßliche, ursprüngliche. ausschließlich der theologischen 
Philosophie yorbehaltene Aufgabe in der fundamentalen Evo-
lution unserer Intelligenz, wo sowohl rücksichtlich der Gat-
tung wie des IndiYidnums auf jedem Gebiete die Entfaltung 
der Einbildungskraft derjenigen der Beobachtung notwendig 
vorhergehen muß. Nur allein die~er Philosophie kam es 
Yermöge ihrer bewundernswerten charakteristischen Spon-
taneität zu, den menschlichen Geist tatsächlich aus jenem 
Dilemma zu befreien , in clen er zunächst unwiderruflich 
verstrickt erschien, zwi:-;dlcn den bcillcu entgegengesctzteu. 



gleich gebieterischen ~otwemligkeiten, \'mhcr w l>eob-
achteu, um zu richtigen Vorstellungen zu gelangen, und 
zuerst irgend welche Theori('n zu ersinnen, um zusammen-
hängende Beobachtungen mit Erfolg unternehmen zu können. 
Dieser unglückselige logische Antagonismus konnte ofTenbar 
keine andere Lösung gestatten, als die 11aturgemäß durch 
die unvermeidliche, erste Entfaltung der theologischen 
Philosophie bewirkte , indem sie !'O viel als möglich alle 
beliebigen Erscheinungen den menschlichen IIandlungen 
gleichstellte, sei es unmittelbar, gemäß der nrspriinglichen 
Fiktion, die insonderheit jeden Körper mit einem dem 
unseren mehr oder weniger ähnlichen Leben beseelt, oder 
spätet· indirekt, gemäß der dauerhafteren wie fruchtbareren 
llypothe.~e, die über die ganze sichtbare Welt eine ge-
wöhnlich unsichtbare, von mehr oder weniger allgemeinen. 
iihermenschlichen Kr'aften borölkerte W clt stellt, deren 
souveränes Wirken beständig alle bemerkbaren Erschei-
nungen veranlaßt, indem es eine ohne sie völliger "Untätig-
keit geweihte Materie nach ihrem Belieben modifiziert. In 
diesem zweiten, bossol' bekannten und unReren Ideen 
weniger fern liegenden Zustande , obwohl er niemals ur-
sprünglich sein konnte , liefert rlie theologische Philosophie 
vor allem die fmchtbarsten und ausgedehntesten JlilfsmittPl 
zur Befriedigung der aufkeimenden Bedürfnis~c einer In-
telligenz, die jetzt g-eneigt ist, den tiinschcndsten Er-
klärungen unbefangen den Yorzng zu geben. Bei jeder neuen 
\T('rlegenheit, die das Schauspiel det' Natur darbieten kann, 
genügt es in der Tat, iht' entweder die Vorstellung eines 
nouen Willens bei der entsprechenden idealen Kraft, oder im 
höchsten Falle die wenig kostspielige Schöpfung einer neuen 
Kraft entgegenzustellen. Wie eitel diese kindischen Speku-
lationen jetzt erscheinen müssen, man darf nirgends Yet·-
gcssen, daß immer und überall sie allein den menschlichen 
H!'nin<; seiner m~priinglich~>n Erstarrung- haben entreißen 
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können, indem sie seiner fortwährenden Tätigkeit die ein-
zige spontane Nahrung boten, die zuer"t existieren konnte. 
Abgesehen davon, daß die Wahl nicht frei war, ist überdies 
zu bemerken, wie ich schon eingangs dieser Abhandlung 
angedeutet habe, daß eine solche Betätigung damals der all-
gemeinen Xatur nn!'erer schwachen Intelligenz vollkommen 
angepaßt war, die ausschließlich die erhabensten, ohne jede 
tiefe und andauernde Anspannung der geistigen Kräfte er-
langten Lösungen interessieren konnten. Ueute ist es uns 
unter dem Einfluß einer geeigneten Erziehung möglich, uns 
allein die Erforschung der bloßen Gesetze der Erscheinungen, 
abgesehen ,·on ihren ersten und letzten Ursachen im eigent-
lichen Sinne, lebhaft angelegen sein zu Jassen, und doch, 
kommt man nicht, trotz der fortgesetzten weisesten Vor-
sichtsmaßregeln, nur zn oft auf die kindliche Neugierde 
zurück, die vor allem den Anfang und das Ende aller Dinge 
zu kennen beansprucht'? Aber jene heilsame, \"ernunftmäßige 
Strenge ist ~icherlich erst durchführbar geworden, seitdem 
die )!enge unserer tatsächlichen Kenntnisse auf jedem Gc-
hicte beträchtlich genug sein konnte, um uns eine ,·er-
nünftige Hoffnung auf die schließliehe Entdeckung dieser 
Xaturgesetze fassen zu lassen, deren tatsächliche Verfolgung 
wiihrend der Kindheit des menschlichen Genius nicht den 
geringsten Erfolg erzielen konnte. Wenn sich also nnset'C 
Intelligenz nicht zuerst in folge einer unwiderstehlichen, 
instinkti,en Vorliehe au!'schlieBlich mit diesen dem mem;ch-
Jichen Geiste unzugänglichen Nachforschungen beschäftigt 
hätte, denen ansschließlich die theologische Philosophie ent-
spricht, dann würde sie unvermeidlich in der anfänglichen 
Lethargie \'erharrt haben, in Ermangelung der einzigen Be-
tätigung, die sie damals vertragen konnte. Je mehr man 
ftber diesen wichtigen Gegenstand nachdenkt, um so mehr 
rrkennt man, daß die Natur der Fragen mit derjenigen df'r 
)Iethoden yollkommen zusammenwirkt, um den nnerHißlichen 



Einflull der theologisehen Philosophie während det· Kindheit 
der menschlichen Vernunft in doppelter Weise hervortreten 
r.u Jassen. 

Zn diesen verschiedenen rein intellektuellen Ursachen 
treten nicht minder spontan die moralischen und vor allem 
die sozialen, die an sich selbst eine solche Notwendigkeit 
höchst unbestreitbar machen würden. Unter dem ersten Ge-
sichtspunkte wird die theologische Philosophie zu Anfang 
dnrf'h jene glückliche Eigenschaft charakterisiert , den 
_)1enschen damals allein mit einem hinlänglich starken Ver-
tranen erfüllen zu können, indem sie ihm hinsichtlich seiner 

llgemeinen Stellung und seiner schließliehen Macht ein 
tiefes Bewußtsein universeller Überlegenheit einflößt, das 
frotz Reiner chimiil'ischen ('bertreibung für die stufen-
weise Entwicklung unseres tatsächlichen Handeins lange 
Zeit unerliißlich gewesen ist. :.llan hat oft mit Staunen über 
den tiefen, scheinbar so unerklärlichen Gegensatz nachge-
sonnen, der in der Kindheit der Menschheit immer zwischen 
der geringen tatsächlichen Tragweite aller unserer Mittel 
1111d der unbegrenzten Ilerrschaft, die wir auf die äußere 
Welt auszuüben trachten, zutage tritt. Diese augenschein-
liche Zwiespältigkeit ist auf dem Gebiete der Tat derjenigen 
vollkommen analog, die wir auf dem Gebiete des Gedankens 
gerade gewürdigt haben. Sie rührt ebenso wie diese nahu-
gemäß von der ursprünglichen Tendenz her, die spontan 
die theologische Philosophie hen·orgerufen hat ; und folglich 
muß sie den Menschen ganz besonders an eine solche Philo-
sophie fesseln. Denn indem er alle Erscheinungen als 
einzig nnd allein von übernatürlichen )[ächten regiert an-
sieht, kann er hofl'en, die ganze Natur nach seinen Wünschen 
umzuge:stalten; zweifelsohne nicht dnrch seine persönlichen 
1 Iilfsmittel, deren elende Unzulänglichkeit damals nnl' zu offen-
kundig sein muß, sondern kraft del' unbegrenzten Herrschaft, 
die C'r jPnen idealen llllchten zuschreibt, >Ol'ausgesetzt, daß 
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es ihm dmch angemessene Bitten gelingt, sielt ihr willkür-
liches Eingreifen zu sichern. Wenn er im Gegenteil die Welt 
zuerst als streng unveränderlichen Gesetzen unterworfen 
auffassen könnte, so würde ihm ·die offenbare Unmöglichkeit, 
ihre Anwendung irgendwie zu modifizieren oder auch sie 
zu kennen, notwendig eine gefährliche )!ntlosigkeit ein-
flößen, die ihn verhindern würde, jemals aus seiner ursprüng-
lichen Apathie wie aus seiner geistigen Erstarrung herauszu-
treten. Seitdem uns eine langsame und beschwerliche, sowohl 
intellektuelle wie materielle, soziale Entwicklung mühselig 
dazu geführt hat, endlich auf die Natur eine hinlänglich aus-· 
gedehnte Einwirkung auszuüben, haben wir lernen können1 
die verschiedenen übernatUrliehen Hilfen zur Erleichterung 
unserer Nöte allmählich zu entbehren, während uns gleich· 
zeitig eine lange Erfahrung ihre radikale Unfruchtbar-
keit in schmerzlicher Weise zum Bewußtsein gebracht hat. 
Aber anfangs mußten die menschlichen Neigungen notwendig 
umgekehrte sein, weil die allgemeine Lage einen wesentlich 
entgegengesetzten Charakter lmttc. Das Vertrauen und folg-
lich der Mnt konnten uns damals nur von oben kommen, 
dank den unvermeidlichen lllusionen, die uns derart eine 
fast unbegrenzte ~lacht >ersprachen, deren :Nichtigkeit wir 
noch keineswegs ahnen konnten. )fan sieht, daß ich selbst 
hier geflissentlich von den YeJ'Schieclenen das zukünftige 
Leben betreffenden lloffnungen gi\nzlich absehe, die, was 
die Geschichte bestätigt, erst sehr spät eine hohe soziale 
Bedeutung haben erlangen können, wie ich bald ausführen 
werde. Vor diesem letzten Einfluß hatte die theologische 
Philosophie im wesentlichen die fortgesetzte Entfaltung 
1msercr moralischen Energie gleichzeitig mit derjenigen 
unserer geistigen Tätigkeit allein dadurch herbeigefiih.rt, dall 
sie uns bei allen unse1·en Unternehmungen die dauernde 
~Iöglichkeit einer unwiderstehlichen Pnterstützung spontan 
mutmaßen ließ. Wenn man sich selbst in den ,·orgeschrittt'n-



stcu .Bpochen bemüht, durch eine cutsprechend eiugchem.lc 
Analyse den tatsächlichen Einfluß des religiösen Geistes auf 
die allg~>meine F ühntng des menschlichen Lebens zu wür-
digen, so wird man immer finden , daß das starke Ver-
trauen, das er oft einflößt, in jedem Falle \' ielmohr von dem 
unmittelbaren Glauben an eine tätige und besondere Hilfe 
hen·iihrt, als Yon der einförmigen, indirekten und fernen Aus-
sicht auf irgend ein zukünftiges Leben. Dies ist , wie mir 
scheint, der llauptcharakter der bemerkenswerten Lage, 
welche im Ganzen des menschlichen Gehirns der wich6ge, 
in tellektuelle wie moralische, Vorgang des Gebetes, wenn 
ct· seine volle physiologische Wirksamkeit erlangt hat, 
ltervorruft, dessen wunderbare Eigenschaften in der ersten 
;i,eit unserer Grundentwicklung unbestreitbar sind. Seit der 
schon lange YOI' sich gehenden Abnahme des religiösen 
Geistes hat man naturgemäß den Begriff des Wund/!1'8 
im eigentlichen Sinne schaffen müssen , um die hinfort 
außergewöhnlichen, einer besonderen göttlichen Vermitt-
lung zugeschriebenen Ereignisse zu charakterisieren. Abe1· 
\'in solcher Begriff weist deutlich darauf hin , daß das 
allgemeine Prinzip der Nahirgesetze schon angefangen hat, 
sehe Yertrant und in ,·erschiedener Hinsicht sogar übet·-
wiegend zu werden, da er ja keinen anderen Sinn haben 
konnte, alc; auf dem Wege des Gegensatzes ihre momen-
tane Suspension zu bezeichnen. Zu Anfang und solangr 
1lie theologische Phi losophie Yollkommen dominiert, gibt es 
keine Wunder, weil alles gleich wunderbar erscheint, wir 
rs die nah·cn Schilderungen der antiken Dichtung unab-
weisbar hezcngen, wo die gewöhnlichsten Ereignisse aufs 
innigste verwandt sind mit den ungeheuerlichsten Wundern 
nnd spontan analoge Erklärungen finden. 1Iinl:'rva greift 
ebenso ein, um bei bloßen Kampfspieleil die Peitsche 
rines Kriegers \'Olll Boden aufzuheben , wie um ihn gegen 
<>i n ganzcs Hecr zn beschützen. Und ~elbst in ttnSE't'E'n 
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'l'agen, welcher \Yahrhaft F!'ommo beliistigt seine Gottheit 
nicht fast ebenso sehr wegen der geringsten persönlichen 
Annehmlichkeiten wie um der größten menschlichen In-
teressen willen? Zn jeder Zeit hat der priesterliche Dien~t 
ohne Zweifel sehr viel mehr mit den täglichen Anliegen 
seiner Getreuen betreffs der besonderen Erlangnng der un-
mittelbaren Gunstbezeugungen der Vorsehung zn tun gehabt, 
als hinsichtlich des ewigen Schicksals eines jeden von ihnen . 
Wie dem übrigens aucltc sei, diese Unterscheidung berührt 
keineswegs die Grundeigenschaft , die wir hier in der 
theologischen Philosophie untersucht haben, nämlich zuerst 
allein fähig zu sein, unseren moralischen )[ut zu heben und 
zn erhalten, wie unsere intellektuelle Tätigkeit zu er-
wecken und zu leiten. Endlich ist hierbei zm richtigen 
Würdigung _der ganzen unwiderstehlichen Energie des ur-
sprünglichen Hanges des )lenschen zu einer solchen Philo-
sophie zu bemerken, daß der gefühlsm~\ßige Einfluß den 
spekulativen außerordentlich hat Ycrstärken müssen, um uns 
noch mehr an ähnliche Vorstellungen zu fesseln, wie ich 
in den früheren Teilen dieser Arbeit bei verschiedenen be-
sonderen Gelegenheiten gezeigt habe. Zufolge der außer-
ordentlichen relativen Schwäche der rein intellektuellen Or-
gane in dem Ganzen dieses Gehirnorganismus versteht man 
in der Tat, welche hohe Bedeutung anfangs hinsichtlich der 
geistigen Anregnng die anziehende moralische Aussicht anf 
jene unbegrenzte )[acht hat haben miissen, die ganze Natur 
nach unserem Belieben unter uer Leitung dieser theologi-
schen Philosophie mit dem Beistande der hüchsten Kräfte zu 
modifizieren, mit denen sie unsere Existenz umgibt, der so 
das Grunusystem der Welt wesentlich untergeordnet ist. Ein 
sclu· vorgeschrittener Zustand der wissenschaftlichen Ent-
wicklung lu1.t endlich gestatten können, sich die tägliche 
Pflege der tatsächlichen Kenntnisse ohne jeden anderen be-
stimmenden Grnnd zn denken , als die hlofte unmittelbare 
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Hefrictlignng, welche uie angemessene Betätigung uusct·er 
intellektuellen Kräfte Yerschafft, verbunden- mit det· süßen 
Freude, die die Entdeckung der Wahrheit gewährt; auch 
ist es noch sehr 1.weifelhaft, ob diese1· bloße Anreiz fiir ge-
wöhnlich genügen könnte, wenn er nicht duroh die neben-
hergehenden Antriebe des Ruhmes, des Ehrgeizes oder 
weniger erhabener und stärkerer Leidenschaften unterstützt 
wiirde, es sei denn bei einer sehr geringen Zahl eminenter 
Geister, uud naclulem sie die notwendigen Gewohnheiten 
hinlänglich l1abeu annehmen können. Aber jede Annahme 
dieser Art wäre im Gegenteil dmehaus 11nvereinbar mit der 
wahren Konstitution der menschlichen Natur, zuerst bei 
der anfiinglichen Betäubung unserer kraftlosen Intelligenz, 
die kaum die stärksten Reizmittel in Bewegung setzen 
können, und selbst danach bis zu dem je nach dem 
Gegenstande der Xachforschungen mehr oder weniger 
späten Zeitpunkte, wo die vorgängige Entwicklung der 
Wissenschaft schon weit genug fortgeschritten ist, um 
theoreti~che Erfolge von hohem eigenen Interesse zu ge-
statten, was gewiß in den günstigsten Fällen immer eine be-
deutend gehobene Kul~m· voraussetzt. Bei der unerläßlichen 
Arbeit, d ie einen solchen spekulativen Zustand lange vor-
hereiten muß , kann unsere geistige Tätigkeit nur durch 
die stärksten Enttäuschu11gen der theologischen Philosophie 
betreffs des allumfassenden tbergewichtes des )fenschcn 
und seiner nnöcgrenzten llerrschaft über die äußere Welt, 
wie ich das schon bezüglich der Astrologie und der AJ-
chemil" betont haLe, entsprechend ermutigt werden. Selbst 
heute, WO uiese ursprUngliehe Philosophie uie etwas vor-
~eschrittcnen Oeistct• im wesentlichen nur melu· hinsichtlich 
der sozialen Forschungen beherrscht, kann man sich in die~cr 
Beziehung von dem Bestehen einer solchen Tendem: noch 
unmittelbar überz<'ngen, wenn man dabei beobachtet, welche 
:'\Iiihc es mJser·e Intelligenz kostet, auf diesem Gebiete anf die 
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vollkommen analogen Hirngespinste zu \"Ol'Zichten, uic um; 
ebenfalls versprechen, den ganzen Verlauf der politischen Er-
scheinungen nach unserem Belieben zu modifizieren, und ohne 
welche uns anscheinend eine solche Art von Nachforschungen 
kein genügend wissenschaftliches Interesse mehr eintlößen 
könnte. Die augenscheinliche )[itwirkung dieser Eigenschaft 
bei der gegenwärtigen Aufrechterhaltung der theologisch-
metaphysischen Politik kann uns unmittelbar eine schwache 
Vorstellung von dem ursprünglichen Einfluß eines solchen 
Charakterzuges geben, als er sich vollkommen auf alle Teile 
des intelleh:tuellen Systems erstreckte, und als demnach der 
::Uensch kein regelrechtes, selbst indirektes ::Uittel haben 
konnte, nm seine Vernunft gegen die hinreißende Gewalt 
ilhnlicher Täuschungen zu schützen. Während so die theo-
logische Philosophie, intelJ.ektuell betrachtet, einerseits allein 
mit der spontanen Forschungsweise des ){enschen und der 
ursprünglichen Natur unserer Untersuchungen übereinstimmte, 
konnte, moralisch betrachtet, auch sie allein zuerst unsel'(' 
Tatkraft entwickeln, indem sie immer inmitten der tiefen 
Nöte unserer ursprünglichen Lage die verführerische Hoff-
nung auf eine absolute Herrschaft über die äußere Welt 
leuchten ließ, als eine würdige, unseren theoretischen Rc-
mühungcn >erheißene Belohnung. 

Was die sozialen Erwägungen anlangt, die ihrerseits in 
nicht weniger entschiedener Weise jene unerläßliche ursprüng-
liche Notwendigkeit begriinden, so können wir uns, trotzihrer 
außerot·dentlichen Wichtigkeit, hier damit begnügen, sie sehr 
kurz anzudeuten, da sie sich ihrer Natur nach mit allen 
entsprechenden Erklärungen in dem Ganzen der drei folgenden 
Kapitel bei der Prüfung der allgemeinen Gt>schichte de~ 
theologischen Zustandes der Menschheit besonders darbieten 
müssen. Diese nützliche Abkürzung einer schon so ausgedehn-
ten Beweisfi.lhrung wird um so weniger Nachteile haben. als 
<liE'se letzte Art von Griind('n heutt> vielleicht die am wenigstrn 



bestreituare ,·on allen ist. Zu diesem Zwecke muß die hohe 
soziale Bestimmung der theologischen Philosophie unter zwei 
Hauptgesichtspunkten richtig gewürdigt werden. einmal in-
sofern sie zuerst die grundsätzliche Organisation der Ge-
sellschaft leitete, sodann, weil sie die dauernde E."ristenz 
einer Klasse von Denkern gestattete. Vom ersten Gesichts-
punkte ans muß man zugeben, daß die Bildung jeder wirk-
lichen, der lfpstigkeit und der Dauer fähigen Gesellschaft 
notwendig ununterbrochen den überwiegenden Einfluß eines 
gewissen ,·orbestehendeu Systems gemeinsamer Anschauungen 
voraussetzt, das geeignet ist, die ungestüme natürliche Ent-
faltung der individnellen :Jieinungs,·erschieclenheiten hin-
länglich im Zaume zu halten. Da ein solches Erfordernis 
selbst in dem bestentwickelten sozialen Zustande unabweisbar 
bleibt, wo so >iele spontane, innere und äul:lere, C"rsachen 
mit so viel Energie zusammenwirken, nm das Individuum 
fest mit der Gesellschaft zu Yerknüpfen, so wäre es mit 
mu so mehr Recht unmügÜch, sich dem im Anfang zu ent-
ziehen, wenn die Familien untereinamler noch so schwach 
dnrch eine geringe Zahl ebenso unsicherer wie unYoll-
kommener Beziehungen >erbunden sind. Welche soziale :lfacht 
man der Intel'essengemcinschaft und selbst der Sympathie 
der Gefühle zuschreiben mag, diese Gemeinschaft und diese 
Sympathie können gewiß nicht zur Begxündung der kleinsten 
dauerhaften Gesellschaft ausreichen, wenn die durch die 
einhellige Beistimmung zu gewissen grundlegenden Er-
kenntnissen hcrbeigefiiln1e intellektuelle Gemeinschaft hier 
nicht in richtiger Weise auf die Verhindernng oder Be-
seitigung nn>ermeidlicher gewohnheitsmäßiger Zwiespältig-
kriten hinwirkt Trotz der schwachen natürlichen Energie 
unset·er rein intellektnellen Organe im tat&ichlirhen Ganzen 
unseres Gehimsystems haben wir im vorhergehenden Kapitel 
«lennoch eingesehen, 1laß die Intelligenz notwendig nicht 
allein im hünslidJCn, :;oudern anch im so11ialcn tlnll mit 
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um so größerem Hechte im politischen LeLen vorwalten 
muß. .Allein durch sie kann tatsächlich die allgemeine 
Hückwirkung der Gesellseitaft auf die Individuen organisiert 
werden, die den grundsätzlichen Zweck der Regierung kenn-
zeichnet und vor allem ein entsprechendes System gemein-
samer Anschauungen bezüglich der Welt und der )fensch-
heit erfordert. :Man kann also im Prinzip die 1merläßliche 
politische Notwendigkeit eines solchen Systems wälu·end 
keiner Epoche der menschlichen Entwicklung, und noch 
weniger während der Kindheit der Gesellschaft Yerkennen. 
Aber andererseits kann man auch nicht mehr in Abrede 
stellen, daß der menschliche Geist, dessen vorherige Tätigkeit 
diese erste Grundlage der sozialen Organisation liefern muß, 
seinerseits ausschließlich mu· durch die Gesellschaft selbst 
entwicklungsfähig ist, deren Entfaltung tatsächlich unzer-
trennlich ist von derjenigen der Intelligenz, obgleich eine 
wissenschaftliche, übrigens teilweise nützliche Abstraktion zu 
oft dahin tendiert, diesen unabweisbaren Zusammenhang ver-
gessen zu lassen. So ist also die Menschheit von einem neuen 
Gesichtspunkte aus bei ilu'Cm Ursprunge politisch, wie sie es 
logisch bereits war, durch den völligen Gegensatz der beiden 
gleich unwiderstehlichen Notwendigkeiten in einen entschie-
denen circuJus vitiosus gebannt. Nun ergibt sich in dit;lsem 
zweiten ebenso wie in dem ersten Falle der einzig mögliche 
Ausweg aus der wunderbaren Spontaneität, welche die theo-
logische Philosophie charakterisiert. Wegen dieser glück-
lichen Grundeigenschaft war eine solche Philosophie in henor-
ragender Weise dazu bestimmt, die erste soziale Organisation 
ausschließlich zu leiten, als allein imstande, zuerst ein aus-
I'Cichendes System gemeinsamer Ansichten zu bilden. Es ist 
wichtig, in dieser Hinsicht zu bemerken, daß man meiner 
~Ieinung nach diese bedeutende soziale l!'unktion der theo-
logischen Philosophie meistens sehr falsch Yersteht, wenn 
man sie ' 'Ot' allem aus <lor Art ,·on Disziplin her\'orgohen 



liißt, welche die Aussiebt auf das zukünftige Leben spontan 
erLeugt. ,:\lag der tatsächliche Einfluß dieses letzteren 
Glaubens ein noch so großer sein, mau legt ihm gewiß in 
jeder Hinsicht eine übertriebene Wichtigkeit bei, namentlich 
mit Rücksicht auf das erste Zeitalter der Menschheit, wo 
die Geschichte uns die theologische Philosophie bereits mit 
einem hohen politischen Ansehen bekleidet zeigt, ehe unsere 
natürliche Neigung, die Ewigkeit des Lebens anzunehmen, eine 
bedeutende soziale Wirkung hätte ausüben können. Außer-
dom ist es unbestreitbar, daß ein solcher Glaube seiner Natur 
nach in Wahrheit einem vorbestehenden Systeme gemeinsamer 
f'berzeugungen stets nur eine wichtige Sanktion gewälu·en 
konnte, ohne jemals selbst bei der Bildung dieses etwaigen 
Systems irgendwie haben mitwirken zu können. Nun ist es eine 
solche spontane Bildung, die meiner Meinung nach gerade den 
der theologischen Philosophie eigenen sozialen Ilanptzweck 
ausmacht, als erste Grundlage der politischen Entwicldung 
der Menschheit wie ihrer intellektuellen und moralischen 
Entfaltung zu dienen. Diese Philosophie ist jetzt bei einem 
solchen Grade der Zersetzung angelangt, daß selbst ihre eif-
rigsten Anhänger das tatsächliche Bewußtsein ilu·er ursprüng-
lichen Tendenz, naturgemäß eine gewisse Gemeinsamkeit der 
Ideen cinznflößcn. wesentlich haben verlieren müssen, während 
sie statt dessen seit mehreren Jahrhunderten infolgc ihrer· 
wachsendt'n Auflösung nur zu sehr zur Erzeugung tiefer 
intellektueller ~wiespältigkeitetl beiträgt. Wenn man sie 
jedoch "ie jede andere Einrichtung nach den Zeiten ihrer 
hauptsächlichen Kraft und nicht nach dem Bilde ihrer llin-
fälligkeit beurteilt , so '"ird man ihre wesentliche :Fähigkeit 
nicht mehr verkennen können, >on Hause ans unter den ent-
sprechenden Bedingungen <'ine hinlängliche intellektuelle 
Gerneinschaft herzustellen , die ohne Zweifel besonder:> 
jetzt ihren lmupt~chlichsten politischen Zweck ausmacht, 
im Yerglci<·h zu dem die direkte \·ersicherung dc,; zukünftigen 



Lebens stets nur eine sehr untergeordnete Bedeutung bat 
haben können, t.rotz des gegenteiligen Yorurteils, das in ~:;o 
überhiebeuer Weise hat herrschen müssen , seitdem die 
Religion hinlänglich CJ•loschen ist, um für gewöhnlich keine 
andere starke Erinnerung zu hinterlassen, als die an ihre 
gröbsten Eindrücke. 

Über diese wichtige soziale Befugnis bioaus ist das ur-
sprüngliche Übergewicht der theologischen Philosophie unter 
einem anderen allgemeinen Gesichtspunkte für die intellek-
tuelle Entwicklung der Menschheit politisch unentbehrlich 
gewesen, insofern sie allein im Schoße der Gesellschaft eine 
llesondere, regelmäßig der Forschertätigkeit gewidmete Klasse 
hat schaffen zu können. Ohne seiner Natur nach ebenso 
entscheidend zu sein, wie der vorhergehende, dessen not-
wendige ]folge er übrigens ist, hat dieser zweite Gesichts-
punkt im Grunde keine geringere Wirksamkeit für die Ge-
samtheit unserer großen soziologischen Beweisführung, wo 
er überdies spontan den doppelten Yorteil einer leichteren 
Beurteilung und einer längeren Anwendung darbietet: denn 
in dieser lliusicht l1at der !SOziale Yorrang der theo-
logischen Philosophie bei den vorgeschrittensten Yölkern so-
zusagen bis in unsere Tage gedauert. Wir können uns jetzt 
unmittelbar keine richtige Vorstellnng vou den ungeheuren 
Schwierigkeiten machen, die während der Kindheitder ~enscb­
heit die erste, auch nur im groben angebahnte Einführung 
einer gewissen fortgesetzten, durch die ständige Existenz 
einer hauptsächlich gelehrten Klasse unwiderruflich reali-
sierten Scheidung Z\\ischen der Theorie und der Pra..xis 
bieteu mußte. Abet· dank unscrm~ intellektuellen Schwach-
heit neigen wir in jeder Hinsicht dermaßen zur materiellsten 
Routine, daß wir selbst heute, trotz der Verfeinerung unserer 
geistigen Gewohnheiten, eine außerordentliche ::\lühe haben. 
jederlei neue Operation hinlünglich zu würdigen, die nicht 
unmittelbar ein praktisches Toteresse berithrt. Dieser Ycr· 
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gleichspuukt kann, wenn auch sehr unvollkommen, vet-stchen 
lassen, wie unmöglich es im e1-sten sozialen Zeitalter war, bei 
ansschließlich ans Kriegern und Skla>eu zusammengesetzten 
Yölken;chaften unmittelbar eine von militärischen und wirt-
schaftlichen Sorgen wesentlich befreite Körperschaft ein-
zusetzen, ueren ehmal;teristische Tätigkeit >or allem eine 
intellektuelle sein Rollte. In so rohen Zeiten hiitte eine solche 
Klasse gewiß weder begründet, noch gerluldet werden können, 
wenn sie clet· notwendige Werdegang der Gesellschaft nicht 
f;Chon spontan eingeführt und sogar vorher mit einer natür-
lichen, mehr oder weniger geachteten Autorität bekleidet hätte, 
znfolge der nn>ermeidlichen, urm1fänglichen Yorherrschaft 
der theologü;chen P hilosophie. Das ist >on diesem zweiten Ge-
sichtspunkte ans die wesentliche politische Aufgabe dieser 
ursprünglichen Philosophie, die auf diese Weise eine Ge-
lehrtenkorporation ~chnf, deren soziale Existenz, weit ent-
fernt irgend eine vorherige Et·örterung zuzulassen, im Gegen-
teil tler regelmäßigen Organisation aBer anderen Klassen 
W<'Sentlich vorangehen und sie sogar leiten mußte, wie es 
l lllS uie historische Analyse bald beweisen wird. Wie groß 
die m sprüngliche Verwirrung der intellektuellen Arbeiten 
loei den Priesterka~ten anch sein mußte, und. trotz der 
notwenrligen Frnchtlosigkeil ihrer ltanptsäclJlichen Nach-
forsclmngen, bleibt es uennoch unbestreitbar, daß der mensch-
liche Geist ihnen immer uie erste tatsächliche Schei<lung 
zwischen Theorie und Praxis Yerdanken wird, die damals 
unmögl ich anf ü·gend eine andere Weise zn ''erwirklichen 
war. Es wäre ohne Zweifel überfliissig, hier bei der olfen-
harcn intellektuellen 1md sozialen Tragweite einer solchen 
Seheidnng zu Yerweilen, der wichtigsten und schwierigsten 
derer , welche iu unserer Gesamtentwicklung die Organi-
~ation des Ganzen der menschlichen Arbeit bat erfordern 
müssen. Der geistige Fortschritt, bestimmt, alle übrigen zn 
leiten. wiirc gewiß fast in seinem t"rsprnnge aufgehalten 
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worden, wenn die Gesellschaft hätte ausschließlich ans .Fa-
milien zusammengesetzt bleiben können, die einzig und allein 
entweder den Sorgen um die materielle Existem: oder den 
Leidenschaften einer brutalen militärischen Tätigkeit ausge-
liefert waren. Unsere ganze geistliche Entwicklung setzte 
zuerst die spontane Existenz einer privilegierten Klasse vor-
aus, die sich der für die intellektuelle Kultur unentbehrlichen 
1Iuße erfreute und gleichzeitig durch ihre soziale Stellung 
dazu gedrängt ward, die mit dem ursprünglichen Zustande 
der ;)lenschheit vereinbarliehe Art der t>pekulativen Tätigkeit 
so viel als möglich zu entwickeln, die doppelte Eigenschaft 
der durch die theologische Philosophie naturgemäß begrün-
deten Einrichtung des Priestertums. Obgleich die theologische 
Klasse, bei der unvermeidlichen Hinfälligkeit dieser uralten 
Philosophie, durch eine völlige Umkehrung ihrer ursprüog-
lichen Bestimmung heute, trotz der ~uße, die sie nicht ein-
gebüßt hat, allmählich bei eioer Art geistiger Lethargie hat an-
langen müssen, so darf das doch niemals vergessen lassen, daß 
alle ersten intellektuellen Arbeiten auf irgend einem Gebiete 
notwendig von ihr ausgegangen sind. Ohne ihre spontane 
Begründung hätte sich all unsere, damals ausschließlich prak-
tische Tätigkeit auf eine gewisse, bald abgeschlossene Ver-
vollkommnung ~iniger einfachen Verfalwen und militärischer 
oder gewerblicher Instrumente beschränkt. Da die hen·or-
ragendsten Fähigkeiten unserer Natur auf immer in ihrer 
ursprünglichen Erstarrung verborgen geblieben wären, so wäre 
der allgemeine Charakter der menschlichen Gesellschaft in 
Wirklichkeit niemals sehr über denjenigen der Gesellschaften 
großer Affen hinausgekommen. Auf diese Weise hat die 
theologische Philosophie, nachdem sie der politischen Organi-
sation des ersten sozialen Zeitalters notwendig \'Orgestanden 
hat, dabei spontan die politischen Vorbedingungen der späteren 
Entwicklung des menschlichen Geistes durch die dauernde 
Schaffung einer Gelehrtenklasse >erwirklicht, 
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Dies sind auf Grund aller dieser Angaben in großen 
Zügen die charakteristischen, intellektuellen, moralischen und 
wzialen Haupteigenschaften, die auf die unwiderstehlichste 
Weise zugammeuwirkeu, um der U1eologischen Philosophie 
eine allumfassende Oberhoheit zu >erschaffen, die zu Anfang 
der Dlt:'nschlichen Evolution ebenso unerläßlich wie unvet·-
meidlich ist. Wenn ich auf diesen ersten Teil der großen sozio-
logisehen Bewei8filhrung, die wir unternehmen, so viel Ge-
wicht gelegt habe, so geschah es nicht nur, weil er heute der 
am meisten angefochtene sein muß, oder b.esser gesagt, der 
für die vorgeschritteuslen Geister allein bestreitbare, die ich 
wesentlich im Auge haben muß. Ich glaubte es vor alJem 
tun zu müssen, weil mir ein solcher Ausgangspunkt nach 
der Natur des Gegenstandes das grundlegende Prinzip der 
ganzen Bewei~'>fiihruug zn enthalten scheint, die wir jetzt 
rasch zu Ende fUhren können, indem wir überdies auf die 
zahlreic·hen, schon in den früheren Bänden erwähnten .An-
gaben und die unmittelbaren Erörterungen verweiset)1 denen 
die Fortsetzung dieses Bandes gewidmet ist. 

E~ wäre an dem Punkte, bei dem diese Abhandlung 
tatsächlich angelangt ist, höchst überflüssig, hier dogmatisch 
die schließliehe Tendenz aller menschlichen VOt'Stellungen 
zu einem rein positiven Zustande zu beweisen. Sie ist in 
der Tat durch alle friU1eren Bände hinsichtlich aller eigent-
lichen Wissenschaften so vollkommen wie möglich dargetan 
worden, bezüglich deren sie übrigens nicht mehr Yerkannt 
werden l<ann; nnrl was die sozialen Theorien anbelangt , 
die einzigen, die noch keine solche Umbildung erfahren 
haben, so ist e8 die Bestimmung des vorliegenden Banues, 
sie eLenfalls einer solchen zu unterziehen. Auf diese Weise 
ist das tatsächliche ~iel der intellektuellen Evolution ebeuso-
wenig mehr bestreitbar, wie ihr notwendiger Ausgangspunkt. 
Welchen unwiderstehlichen, uranfänglichen Einfluß wir im 
P1·inzip der theologischen Philosophie anf Gruncl ihrer 

il2* 
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<.:haraktcristischen Spontaneität eben zugestanden haben, jeuer 
der entscheidenden Gründe, die eine solche inteUektuclle 
llen-schaft erklären lmd rechtfertigen, lassen sie zur selben 
Zeit als notwendig vorUbergehend erkennen, da. sie immer 
darin bestehen, ans verschiedenen GrUndcn die vollkommene, 
natürliche llarmonic dieser Philosophie mit den dem ursprüng-
lichen Zustande der ~Ienschheit eigentümlichen Bedürfnissen 
zu konstatieren, die weder die ni~mlichen sein, noch dem-
zufolge die niimliche Philosophie zulassen können, wenn die 
sozi~e Evolution. hinlänglich vorgesellritten ist. Der Leser 
kann \'Oll diesem Gesichtspunkte ans leicht. alle jene verschie-
denen Hauptbetrachtungen wieder durchnehmen, und überall 
wird er erkennen, daß, wenn man ihre allgemeine An-
wendung bis zu einem sehr vorgeschrittenen sozialen Zu-
stande ausdehnt, sie nicht weniger spontan den unerläßlichen, 
schließliehen Verfall der theologischen Philosophie und das 
dringliche Emporkommen <ler positiven Philosophie bestätigen ; 
ja gerade darin besteht vor allem die außerordentliche logische 
Feinheit einer solchen Argumentation, die ein sophistischer 
Gei!;t so leicht mißbrauchen könnte, um bedingungslos jedweden 
wahren Nutzen der theologischen Philosophie dogmatisch zu 
Leugnen, zum ewigen Schaden der alsdann durchaus unmög-
lichen Geschichtswissenschaft. ·wenn man zuerst auf tl ic 
intellektuelle Bestimmung Rücksicht nimmt, so witil man 
stets finden, daß in jedem beliebigen :Falle der spontane Ein-
fluß de•· theologischen Philosophie, nachdem er ausschließlich 
das erste Erwachen unserer Intelligenz Yeraulaßt. und sogar 
ihre allmählichen Fortschritte geleitet hat, solange noch keine 
Philosophie hinreichend möglich geworden war, notwendig 
damit hat enden müssen, überall auf die Unterdrückung de:-
menschlichen Geistes hinzuwit·ken, seitdem sein radikaler 
Antagonismus zur positiven Philosophie l1at beginnen können. 
sich deutlich zu charakterisieren. DeRgleichen ist es auf 
rooralü;ehem Gebiete zum minde:;tcn ebenso offenbar, da!l 
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<las tri.btlichc Verh-auen und die tätige Energie, im et:;tcn 
.Zeitalter der ::\Ienschheit durch die Trugbilder einer solchen 
Philosophie in so glücklicher Weise erweckt, allmählich dahin 
gestrebt haben , sich zuguterletzt unter ihrer zu lange 
danemden IIerr::;chaft in einen niederdrückendeu Schrecken 
und eine stumpfe Gleichgültigkeit zu verwandeln, wofür die 
Beispiele nur zu gewöhnlich sincl von dem Augenblicke an, 
wo sie, da ihre Vorherrschaft in Erage gestellt war, zurück-
halten mußte, anstatt anzuh·eiben. Die endgültige Über-
legenheit der positiven Philosophie ist in dieser llinsicht 
ebenso llllzweifelha.ft wio in der früheren, wie es das Ganze 
unserer historischen Analyse spontan beweisen wird. Ihr 
allein kommt es zu. im Zustande der Mannesblüte der mensch-
lichen Verotmft inmitten unserer gewagtesten l!ntemoh-
mungen in uns eine unerschütterliche Energie und eine ziel-
bewußte Standhaftigkeit zu entwickeln, die ohne irgend eine 
äußere Hilfe und ohne irgend welches eingebildetes Hemmnis 
unmittelbar aus unserer eigenen Natur geschöpft werden. 
Endlich wäre es vom sozialen Gesichtspunkte aus, trotzdem 
daß der tat~chliche Einfluß der theologischen Philosophie 
in dieser Hinsicht länger hat nachhalten müssen, üborflüf'sig 
förmlich festzustellen, daß sie, weit entfernt gemäß ihrer 
ursprünglichen Bestimmung auf die Vereinigung der )fenschen 
hinzustreben, wesentlich dazu beiträgt, sie zu h·ennen, gleich-
wie sie, nachdem sie die speknlati>e Geistestätigkeit ins 
Leben gerufen l1atte, darauf hinauslaufen mußte, sie radikal 
zu hemmen. Dio Eigenschaft, zu vereinigen, wie diejenigen, 
anzuregen und zu leiten. gehören seit dem Verfalle des 
religiösen Glaubens hinfort mehr oder weniger ausschließlich 
der Gc~1.mtheit. der positi,·en Anschauungen zu, die honte 
allein imstande sind, von einem Ende der Welt zum andern 
auf ebenso dauerhaften wie ausgedehnten Grundlagen spontan 
eine "i rkliohe intellektuelle Gemeinschaft herzustellen, clie 
der lllll'l'meßlif'lu;ten politischen Organisation als festes Funda-
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'meut oieneu kaun. ...\.u::; alleil uiescn rerschieueneil Gründen 
beginnt eine fort::ochrcitende Erfahrung das betreffende Schick-
sal der beiden Philosophien deutlich genug vorempfinden zu 
lassen, als daß iclt jetzt noch weiter auf einer solchen Würdi-
gung bestehen müßte, uic, in dem ganzen Yerlaufe dieser 
Abhandlung l!ereits intellektuell uurchgeführt, es moralisch 
und J)Qiitisch l!ald l!is zu einem ganz eben::,o entschiedenen 
Grade in tler ganzen Folge dieses Bandes sein wird. Die 
historische Analyse wird uns auf Grund des Ganzen der 
sozialen Vergangenheit den fortgesetzten Niedergang der 
ersteren und den entsprechenden Aufschwung der zweiten, 
selbst von den ersten Fortschritten der menschlichen Y cr-
nunft an, deutlich erklären. Obgleich es zuerst paradox er-
scheinen mag, die theologische Philosophie gerade im Augen-
Llicke, wo sie ihre erhabenste Mission erfüllte, so zu betrachten, 
als sei sie schon und !'eit langem in voller intellektueller 
Abnahme begriffen, so werden wir doch bald mit voller 
wissenschaftlicher Gewißheit einsehen, daß der Katholizismus, 
uieses ihr edelstes soziales Werk, auch ihre letzte Kraft-
ilußerung hat sein müssen. wegen der ursprünglichen Keime 
der Auflösung, die sich von da an immer rascher entwickeln 
mußten. Wir können uns alf;O hier darauf beschränken, für 
unsere grundlegende Beweisführung das allgemeine Prinzip 
der unvermeidlichen elementaren Tendenz zu charakterisieren, 
die den menschlichen Geist endlich zu einer immer aus-
schließlichereil positiven Philosophie in allen Teilen des 
intellektuellen Systems hinzieht. . 

Den Grundgesetzen der menschlichen Natur gem1i1l 
muß die Entwicklung uer Gattung wie diejenige des Indi-
nduums nach einer ausreichenden Yorherigeu t'bung aller 
unserer Fähigkeiten damit endigen, der Vernunft spontan 
einen immer ausgesprocheneren Vorrang Yor der Einbildungs-
kraft einzuräumen, obgleich die Entwicklung dieser zuerst 
mit Xotwendigkeit hat lange Zeit überwiegen mii!'sen. So 



streben in beiuen Fällen die hervorragendsten Eigenschaften 
det· )Ienschheit stufenweise auf den allgemeinen Einfluß hin, 
fiir den sie, trotz ihrer geringeren organischen Energie, von 
Anfang an bestimmt ·waren, und der allein unser Gehirn-
bystcm einer dauernden Harmonie unterwerfen kann. Die 
nämlichen elementaren Gründe, die dem indi Iidoellen Or-
ganismus einen solchen Werdegang aufdrängen, schreiben 
ihn atlCh dem sozialen Organismus auf Grund seiner 
größeren Komplikation und seiner charakteristischen Fort-
dauer mit einer weit unwiderstehlicheren Kraft vor. Trotz 
des unvermeidlichen, urbprüuglichen Einflusses der theologi-
schen Philo~ophie, kann man jetzt behaupten, daß eine solche 
Art r.u philosophieren für unsere Intelligenz niemals etwas 
anderes gewesen ist als eine Art Notbehelf, zu dem uns 
zuerst ein(' !'pontane Vorliebe nur wegen der radikalen Unmög-
lichkeit einer besseren Philosophie so ausschli~ßlich ver-
leitet bat. Wenn nach einPr entsprechenden Vorbereitung 
in irgend einer Frage der "\Yettbewerb der Methoden wirk-
lich möglir·h geworden ist, hat der Mensch niemals ge-
zögert, das Suchen nach den tatsächlichen Gesetzen der Er-· 
;;cheinungen immer mehr an Stelle desjenigen nach ihren 
ursprünglichen Ursachen zu setzen, als sowohl seinem wirk-
lichen Gesichtskreise wie seinen wahren Bedlirfnissen an-
gepaßt, obgleich die ~lacht der früheren Gewohnheiten, die 
lJisher keine •ernünftige Erziehung hinreichend bekämpft 
hat, ihn ohne Zweifel oft in die vorübergehende Erneuerung 
seiner ersten lllusionen hat zurückfallen lassen müssen. Eigent-
lich hat die theologische Philosophie, selbst in unserer er",ten, 
indi\•iduellen oder sozialen, Kindheit niemals streng uni-
versell sein können, das heißt, daß für alle beliebigen Klassen 
von Erscheinungen die einfachsten und gewöhnlichsten Tat-
sachen stets als im wesentlichen natürlichen Gesetzen unter-
worfen angesehen worden sind, anstatt der Willkür über-
natürlicher Kriifte zugeschrieben zu werden. Der berühmte 



Adam Smith z. B. hat in seinen philosophischen .dbhantl-
lnngen die sehr glückliche Bemerkung gemacht. daß man 
zu keiner Zeit und in keinem Lande einen Gott der Schwer-
kraft fände. Das gilt im allgemeinen, selbst hinsicht-
lich der kompliziertesten Tatsachen, auch ,·on den Erschei-
nungen, die elementar genug und bekannt genug sind, 
daß die >ollkommene UnYeränderiichkeit ihrer tatsächlichen 
Beziehungen dem am wenigsten vorbereiteten Beobachter 
immer spontan hat auffallen müssen. Auf dem moralischen 
und sozialen Gebiete, das eine •ergeblicho Opposition der 
positi>en Philosophie heute systematisch ent;r.iehen möchte, 
hat es zu jeder Zeit bezüglich der einfachsten Erscheinungen 
des täglichen Lebens die Idee der Naturgesetze gegeben, 
wie es die allgemeine Fiiluung unserer tatsächlichen, indi-
Yiduellen ·und sozialen, Existenz offenbar erfordert, <lie nie-
mals irgend eine Voraus~icht hätte zulassen können, wenn 
alle menschlichen Erscheinungl!n unumstößlich übernatür-
lichen Kräften zugeschrieben worden wären, da alsdann das 
Gebet logisch das einzige, denkbare Ililfsmittel gebildet 
haben würde, um den gewöhnlichen Lauf der menschlichen 
Handlungen zu beeinflussen. )!an muß in dieser Ilinsicht 
sogar sagen, <laß im Gegenteil det· spontane An!'atz zu den 
ersten, den individuellen oder sozialen Taten eigentümlichen 
Naturgesetzen, in Gedanken auf alle Erscheinungen der 
äußeren Welt übertragen, nach unseren früheren Aus-
führungen :werst das wahre, grundlegende Prinzip der theo-
logischen Philosophie geliefert hat. Auf diese Weise ist 
der elementare Keim der positil'en Philosophie im Grunde 
gewiß ebenso ursprünglich wie derjenige der theologi-
schen Philosophie, obgleich er sich erst viel später hat ent-
wickeln können. Eine solche Einsicht spricht außerordentlich 
fiir die >ollkommenc Vernunftgemäßheil unserer soziologi-
schen Theorie, da, weil das men!';chliche Leben niemals 
irgend eine wahrhafte' Schtipfung, ~onclern immer nur eine 
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stufenweibC Evolution gewiihren kann, die schließlidte Ent-
faltung des po:siti,·en Geistes wissenschaftlich unbegreiflich 
werden würde, wenn man nicht von Anfang an seine ersten 
notwendigen Rudimente wahrniihme. Seit dieser ursprüng-
lichen Lage hat diese zuerst kaum wahrnehmbare Entwick-
lung, in dem )Iaße als unsere Beobachtungen Rich spontan 
erweitert und verallgemeinert haben, einen sehr langsamen, 
aber ununterbrochenen Fortschritt genommen, ohne lange 
Zeit aufzuhören untergeordnet zu sein , indem die theo-
logische Philosophie stets wesentlich fUr die immer weniger 
zahlreichen Erscheinungen Yorbehalten blieb, deren Natur-
gesetze noch auf keine Weise erkannt werden konnten. 
}lan kann also jene Philosophie gfi)nau so betrachten, als 
sei sie hinsichtlich jedes großen, dauernden Gegenstandes 
unserer Forschungen intellektuell niemals zu etwas anderem 
bestimmt gewesen, als unsere geistige Tätigkeit durch die 
einzige wesentliche Übung, die sie damals gestatten konnte, 
vorläufig lebendig zu erhalten, bis daß der Zugang dazu 
dem positiven Geiste allmählich möglich geworden war, dct· 
seiner Natur nach schließlich allein zu einer strengen. logi-
schen wie politisclJCn, Allgemeingültigkeit berufen ist, da r1· 
sich auf alle Ideen wie auf alle Individuen erstreckt. Jedoch 
erst seit der jüng:st vergangeneil Zeit, da die Naturgesetze 
endlich in den Erscheinungen haben enthüllt werden können, 
dio zahl reich nnd mannigfaltig genug waren, daß der mensch-
l iche Geist im Prinzip die notwendige Existenz der ana-
logen Gesetze bezüglich aller möglichen Erscheinungen er-
fassen konnte, wie weit entfernt ihre tatsächliche Eut-
deckung auch immer sein mußte, hat sich diese endgültige 
Tendenz unwiderruflich mit immer wachsender Energie in 
ihren Anfäugen kenntlich machen müssen. 

( lbgleich, wie ich ausgeführt habe, das intellektuelle Hin-
und Herschwanken die Hauptkrankheit unseres Jalrrbunclerts 
bildet, ~o fiirchtet man dabei rloch selu· jede wirklich r nt-
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schierlene Ansicht, weil mau nicht weiß, auf welche liruntl-
lagen man sie stützen könnte. Auch möchte man, trotz der 
unwiderstehlichen OITenkundigkeit jene::; allmählichen Zuges 
des menschlichen Geistes zur positi\'en Philo::;ophie, der theo-
logischen Philosophie eine ewige Autorität bewahren, indem 
man auf Grund einer fiilschlicheu Beurteilung ihres funda-
mentalen Antagonismus einen eingebildeten Ausgleich zwischen 
ihnen erträumt. Aber die hierauf bezüglichen mannigfaltigen, 
in den drei vorhergehenden Bänden entl1altenen Ausfüh-
rungen können hinfort sicherlich über die radikale Pnver-
einbarkeit der beiden Philosophien keinerlei Zweifel lassen, 
sei es in Rücksicht auf die )lethode oder bezüglich der 
Doktrin, wenn einmal ihr respokti\·er Charakter hinlänglich 
entwickelt ist. Wahr ist, daß man auf den ersten Blick 
einen unvermeidlichen Gegensatz zwischen dem Suchen nach 
den tatsächlichen Gesetzen der Erscheinungen nnd dem-
jenigen nach ihren wesentlichen Ursachen nicht wahrnimmt. 
Vorausgesetzt, daß das :Xaturstudium im allgemeinen immer 
dem theologischen Dogma untergeordnet bleibt, kann sich 
seine eigene Entwicklung in der Tat zuerst vollziehen, 
ohne irgend eine unmittelbare Erschütterung im Gefolge zn 
haben, da die eine der beiden Philosophien alsdann nur 
dazu bestimmt erscheint, die mehr oder weniger sekundären 
Einzelheiten einer Grundordnung zu erforschen, von der die 
andere allein das Ganze zu würdigen hat. Ja, die tatsäch-
liche Entwicklung der positiven Philosophie hat ursprüng-
lich von dieser spontanen rnterordnung abhängen müssen; 
denn, wenn es hätte anders sein können, so wäre der erste 
Aufschwung dieser Philosophie, da sie im Anfang viel zu 
schwach war, um einem unmittelbaren Zusammenstoße mit 
Erfolg zn widerstehen, notwendig auf immer unterdrückt 
worden. Aber seitdem die Beobachtungen, ihre ursprüng-
liche Zusammenhangslosigkeit narh lmd nach verlierend, all-
mrililich die Tendenz zum Eingehen wichtiger Beziehungen 
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gezeigt haben, hat uer fundamentale Gegensatz tler )lethodeu 
hinsichtlich jedes Gegenstandes zwischen den Lehren immer 
mehr eine unvermeidliche :Feindseligkeit entwickelt. Ehe 
irgend ein förmlicher Antagonismus offen hervorgetreten 
ist, hat sich diec;er elementare Wider::.pruch überall geofTen-
hari , entweder· durch den instinktiven Widerwillen des 
positiYen Geistes gegen die unfruchtbaren, absoluten Er-
klilrungen der theologischen Philosophie, oder durch die un-
widerstehliche Geringschätzung, welche diese gegen <las vor-
sich tige Vorgehen und die bescheidenen lforschungen der 
neucn Schule einflößte; nichtsdestoweniger schien sich das 
Studium der tatsächlichen Gesetze mit dem der wesentlichen 
Prsaehen vereinigen zu können. Als endlich Xaturgesetze 
von einiger Tragweite l1aben entdeckt werden können, hat 
jener innere Widerspruch nicht gezaudert, in jeder IIin-
sicht eine immer charakteric;tischere Unvereinbarkeit zu be-
kunden, zwischen dem tbergewicht der Einbildungskraft 
und dem der Vernunft, zwischen dem absoluten und dem 
relath·eu Geiste, und yor allem zwischen der altehrwürdigen 
Hypothese der gouveränen Leitung jedweder Ereignisse uurch 
unums<"hränkte Willenskr'.ifte und der immer Unabweis-
bareren )Iöglichkeit, sie einzig auf dem ratioucllen W cge 
einer menschlichen Weisheit Yorherzusehen oder zu modifi-
zieren. Bis sich der entscheidende Zusammenstoß an[ alle 
Teile des intellektuellen Systems hat erstrecken können, 
was erst in unseren Tagen stattgefunden, hat die unerliiß-
liche Besonderheit der Yerschiedenen wissenschaftlichen 
Forschungen selbst denjenigen, die ihnen mit dem ent-
flehiedensten Erfolge oblagen, die unvermeidliche Tendenz 
ihres unerkannten Ganzen zu einer neuen, mit der tatsäch-
lichen Herrschaft der theologischen Philosophi<> schließ-
l ich unvereinbaren Philosophie verbergen müssen. Die Spe-
zialisten haben also i~t sehr gutem Glauben annehmen 
kiinnen, daß, wenn l'ic !'ich jedet· Erforschung der inner:-;ten 



Xatur der Dinge und der wcsentli<:lten Entstehungsweise der 
Erscheinungen durchau::; enthielten, die Untersuchungen der 
Physik den Erklärungen der Theologie im Grunde keine:;-
wegs entgegen wären. Aber diese vorliiufige Täuschung hat 
allmählich auf immct· in dem )Iaße ,·erschwinden müssen, 
als der weniger zurückhaltend und gleichzeitig allgemeiner 
gewordene wissenschaftliche Geist jene theologischen An-
schauungen allein dadurch unwillkürlich in :Jiißkredit bringen 
mußte, daß er sie als der menschlichen Vernunft unzugäng-
lich erklärte. Indem ur unseren Forschungen spontan eine 
ganz neue Richtung verlieh, hat der Fortschritt eines solchen 
Geistes nicht vermeiden können, in rein logischer Hinsicht 
den entschiedenen Gegensatz zwischen der peinlichen Ver-
nunftmäßigkeit der auf das zugänglichste Ziel angewendeten 
}fethoden und der frivolen Vermessenheit der \ersuche, 
welche die undurchdringlichsten ~ysterien entschleiern 
sollten, deutlich hervortreten zu lassen. Was die Lehre im 
eigentlichen Sinne anlangt, so hat die radikale Unmöglichkeit, 
die Unterordnung der Erscheinungen unter unwandelbare 
Xaturgesetze mit ihrer absoluten Unterwerfung unter höchst 
bewegliche Willenskr'.Htc in Einklang zn bringen, notwendig 
immer unabweisbarer werden müssen, wie ich das in den 
verschiedenen Teilen dieser Abhandlung bezüglich aller 
Klassen von Erscheinungen so oft ausgeführt habe. Die vor-
läufige Vorstellung einer allumfassenden Vorsehung, ver-
bunden mit besonderen Gesetzen, die sie sich selbst auferlegt 
hätte, bildet sicherlich nm· ein unfreiwilliges Zugeständnis 
des theologischen Geistes an dett positiven Geist vermittelst 
einer Art spontanen Kompromisses, das die notwendige Evo-
lution unserer Intelligenz zur rechten Zeit hat eingeben 
müssen, wie es uns die historische Analyse bald tmmittelbar 
<larlegen wird. Dieser allgemeine Ausgleich, den hesonder:s 
der Katholizismus hat ins Werk s~tzen miissen, indem er 
den gewöhnlichen. im ganzen Altertnme RO iilJerwiegenrlen 
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Geurauch YOn Wundem und Prophezeiungen unten;agte, 
scheint mir auf religiösem Gebiete einen Zustand des 
Überganges zu kennzeichnen, der wesentlich demjenigen 
analog il;t , den in der ;\fonarchie die Errichtung dessen 
bezeichnet, was mau das konstitutionelle Königtum genannt 
hat ; in beiden lfillleu müssen derartige Begriffe ihrer Natur 
nach unabweisbare Symptome allmählieben Verfalles sein. 
Wie dem auch sei, die radikalen Unterschiede der einzelnen 
Philosovhien, die so wenige Geister im besonderen beurteilen 
können, müssen Iiir die große )fasse vor allem in ihrer allge-
meinen Anwendung spontan unbesh·eitbar werden. Nun haben 
wir von diesem letzten Gesichtspunkte aus hinsichtlich aller 
feststellbaren Erscheinungen bereits der Reihe nach aufs be-
stimmteste die wichtige notwendige Cnmöglichkeit erkannt, 
irgend eine theologische Philosophie hinreichend in Einklang 
zu bringen mit jener entscheidenden Tendenz, die l!ittel 
unserer Yernunft zu entwickeln, entweder um die Natur-
en;cheinungen vorherzusehen, oder sie durch unser Ein-
greifen zu modifizieren, worin die charakteristischste Be-
stimmung der positi•en Philosophie be.-teht. Insonderheit 
auf Grnnd dieser Doppeleigenschaft hat al~;o diese Philo-
sophie bei allen )lenf;chen spontan einen immer aussehJieß-
licheren Einfluß erlangen müssen. Indem die öiTentlithc 
Vernunft täglich in der einen nnll in der anderen llinsicht 
ihre glückliche und fruchtbare Fähigkeit, die dringendsten 
intellektuellen Bedürfnisse der Menschheit immer besser zu 
befriedigen, mit der offenbaren radikalen Unfruchtbarkeit 
der leeren Vorstellungen der Theologie verglich, hat sie 
sielt , von jedem direkten Kampfe abgesehen , nicht ent-
halten künncn, jene chimiirischen Erklärungen unwillkürlich 
~u einem immer voilständigercn Verschwinden zu Yertlammen, 
das allmählich ilu·en unwiderruflichen Vorfall herueiführen 
mußte, in dem )faßo als eine rationelle Eröl'terung ihre 
notwendige Leerheit uirekt her•ortrete!l ließ. Dqs if,t 
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der Hauptgesi<.:htspunkt, unter dem :,ich die ;;chliellliclw 
Tendenz des Menschen zu einer >ollkommen po:,itiven Philo-
sophie fort::;chrcitend mit der griißten Klarheit selbst bei 
denjenigen hat offenbaren müssen, die der theologischen 
Philosophie am treuesten geblieben sind und ihr, ohne doch 
davon im täglichen Leben einen Wirklicheren Gebrauch zu 
machen, im Prinzipe noch eine nnzulängliehe Yorliebc be-
wahrt haben, Qic sielt hinfort einzig und allein auf iht·e 
charakteristische Allgemeinheit stützt, bis sie durch die un-
,·ermeidliche, völlige Systematisierung des llOsitiven Geistes 
auch diese letzte Eigensclmft, das einzige legitime Recht, 
das ihr jetzt auf die soziale Vorherrschaft bleibt, >erloren l1at. 

Nachdem wir so zuerst den notwendigen Ausgangspunkt 
und dann das un>ermeidliche Ziel der 'intellektuellen Ent-
wicklung der 3fcnschheit hinreichend gekennzeif'hnet l1aben, 
erfordert unsere große soziologische Beweisführung nur 
mehr die aUgemeine, nunmehr fast spontane Würdif,rung 
des Zwischenzustandes. Ich habe schon bei vielen inter-
essauten Gelegenheiten durcbfiihlen lassen, wie selu· e::; im 
Prinzip darauf ankommt, bei iJ·gend einem Gegenstande die 
we:,entlich dazwischen liegenden Fälle nm unter dem uner-
läßlichen Einfluß einer gcnauen vorherigen Analyse der beiden 
Extreme zu prii.fen, zwischen denen si~> >or allem einen 
allmählichen l'bergang herbeiführen sollen. Die vorliegende 
Frage bietet uns ihrer Natur nach die baUJ)tsächlichstc An-
wendung einer soklten logischen Vor::;chrift: denn wenn man 
einmal erkannt hat, daß der menschliche Geist immer YOm 

theologischen Zustande ausgehen und beständig beim IJOSitiven 
Zustande ankommen muß, kann man leicht die ebenso unver-
meidliche wie unerläßliche ~otwendigkeit verstehen, die ihn 
unaufhörlich dazu zwingt, von einem zum anderen mit Hilfe 
des metaphysischen Zustandes überzugehen, der keine andere 
Hauptbestimmung haben kann. Das rührt, wie ich in den 
einzelnen Teilen dieser Abhandlung scl10n so oft aufgezeig-t 
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haue, unmitteluar ,·on dem zu radikalen Gegensatze her, de t· 
naturgemäß zwiRchen dem theologischen UDU dem p08iti"\·en 
Geiste besteht, und dem zwitterhaften und beweglichen Cha-
rakter der metaph~·sisehen Yorstellungen, die imstande sind, 
~:>ich gleichmüßig dem allmählichen Verfalle des einen und dem 
vorläufigen Aufschwunge des andern anzupassen, dergestalt, 
daß sie unserer jedem plötzlichen Wechsel so abholden In-
telligenz soviel als möglich einen fa~:>t unmerklichen Übergang 
gestatten. In dem ~Iaße als sich die Theologie aus dem 
Gebiete uer Forschung zurückzieht, und ehe sich die Physi1 
definitiv darin niederlassen kann, bereitet es die spontane 
Uesetzung dm·ch die ~retaphysik vor; so daß sich in jedem 
.Falle jcdet· Streit um den Vorrang unter diesen drei Philo-
sophien im Grunde auf eine bloße Frage der Zweckmäßigkeit 
beschriinken kann, wie sie sich auf Grund der vcrniinfligen 
Prüfung der llauptentwicklung des menschlichen Geistes 
rotscheiden lä13t. Diese metaphysische 1[odifikation der theo-
logischen Philosophie vollzieht sich bei einem jeden Gegen-
htande ltatnrgcmäß durch die allmähliche Vertauschung der 
Gottheit mit der Wesenheit, wenn sieh die religiösen Yor-
Rtellungen verallgemeinern, indem sie d ie Zahl der über-
nat.iirlichen Kräfte wie ihre tätige Intervention unaufhörlich 
vermindern, und vor allem wenn sie, wenn nicht in Wirk-
lichkeit, so doch im P rinzipc. zu einer höchsten Einheil 
gelangen. In diesem letzten allgemeinen Zustande der theo-
logischen Philosophie hat die übernatürliche Kraft, ihre ur-
sprüngliche Besonderheit verlierend, die unmittelbare Leitung 
der Erscheinungen gewöhnlich nicht aufgeben können, ohne 
dabei an ihrer Stelle eine mysteriöse Entität zurückzulassen, 
die sich w er,;t notwendig ans ihr ergab, auf die aber der 
menschliche Geist im täglichen Gebrauche immer aus-
schl ießlicher die gesonderte Erzeugung jedes Ereignisses 
zurückfUhren mußte. Diese sonderbare Art zu philosophieren 
hat nun lange Zeit notwendig sein miissen, entweder um 
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den allmählichen V Cl'fall det• Theologie zu erleichtero, indem 
sie nach und nach die besondere Inten·ention der übernatür-
lichen Ursachen ausschaltete, oder um die fortschreitende 
Entwicklung der Physik vorzubereiten, indem sie imme1· mehr 
an die ausschließliche Betrachtung der Erscheinungen ge-
wöhnte. In beiden Fällen bedeutet dieser Übergangszustand 
sowohl ein unvermeidliche" S,.rmptom wie eine unerläßliche 
1Iitwirkung. Indessen muß der allgemeine Geist einer !'Olchen 
Philosophie, was die .\1ethode und die Lehre anlangt, dem-
jenigen der theologischen Philosophie wesentlich analog sein, 
YOn der sie immer nm eine bloße :Modifikation werden kann. 
Sie besitzt nur ihrer Natur nach eine geringere intellekinelle 
Geschlossenheit uncl demzufolge vor allem eine viel weniger 
intensi,·e soziale ~Iacht, dergestalt daß &ie einer bloß kritischen 
Bestimmung unendlich vif'l besser entspricht als irgend einer 
wahrhaften Organisation./ Aher diese ihrer vorübergehenden 
Aufgabe in der ganzen, indh-idnellen wie sozialen, mensch-
lichen Entwicklung vollkommen augepaßten Eigenschaften 
machen sie nnr um >'O weniger fähig, dem allmählichen Auf-
kommen des positiYen Geistes gründlich zu widerstehen. 
Auf der einen Seite zeigt !<O die wachsende Spitzfin<lig-
keit der metaphysischen Anschauungen die Tendenz, ihre 
charakteristischen Entitäten 'mehr nnrl melu· so zu redu-
zieren, daß sie nur mebJ• in bloßen ah~h-aktcn Benennungen 
der entsprechenden Erscheinungen bestehen .können , der-
gestalt daß sie die spontane Bekundung der solcheu Er-
klärungeil eigentUmliehen radikalen Leerheit schließlich uis 
zur entschiedensten Lächerlichkeit treiben, was ohne Zweifel 
den rein theologischen Formen gegeniiuer nicht so möglich 
gewesen wtirc. Zweitens mllß die organische "Unfähigkeit 
einer derartigen Philosophie wegen ihrer wesentlichen In-
konsequenz in politischer Ilinsicht die aufeinanderfolgenden 
)Iodifikationen, die sie fiit· das theologische Regime ndtwendig 
111it sich bringt, ,·erhindern: mit dem,.elueu Erfolge wie zu 
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Anfang gtJgen die soziale Entfaltung des positiven Geistes 
ankämpfen zu können. Gleichwohl befähigt in dem einen wie 
in dem anderen Falle die hervorragend zweideutige und be-
wegliche Natur der eigentlich metaphysiseben Philosophie 
dieselbe, durch die zahllosen :Modifikationen, die sie darbieten 
kann, besser als gerade die theologische Pl1ilosophie einer 
vernünftigen, unter vagen und unfaßbaren Nuancen sich 
verlierenden Diskussion zu entrinnen, solange der noch no-
vollkommen verallgemeinerte positive Geist das einzige wirk-
liche Prinzip ihrer gemeinsamen Autorität nicht direkt hat 
angreifen können, indem er sich endlich die ganze Allgemein-
gültigkeit anmaßt, die ihnen in gleicher Weise eigen ist. 
Wie dem auch sei, man kann im allgemeinen die intellek-
tuelle .Fähigkeit der )letaphysik nicht >erkennen, hinsichtlich 
eines beliebigen Gegenstandes unsere spekulative Tätigkeit 
provisorisch in Gang zu erhalten, bis sie eine substantiellere 
Ernährung gestatten kann, indem sie uns zugleich von 
dem rein theologischen Regime entfernt und uns immer 
mehr auf ein wahrhaft positives R-egime >orbereitet. Diese 
PhilosophiP. zeigt überdies notwendig die , nämliche wesent-
liche Fähigkeit, den politischen Übergang zu leiten, der 
diesen großen Jogisehen Übergang fortwährend begleitet. 
Ohne die c>rnsten intellektuellen und sozialen Gefahren ver-
gessen zulassen, die leider auch die metaphysische Philosophie 
kennzeichnen, erklärt eine solche Würdigung das wahre 
allgemeine Prinzip des universellen Einflusses, den sie zuletzt 
zeitweilig bei den vorgesehrittensten Völkern erlangt hat, 
wo er mit Notwendigkeit das instinktive Bewußtsein einer 
gewissen unerläßlichen, durch eine solche Philosophie in der 
fundamentalen Entwicklung der Menschheit erfüllten Aufgabe 
voraussetzt, das nicht völlig in-ig sein kann. Die unwider-
stehliche Notwendigkeit dieser vorübergehenden Phase ist 
also jetzt so unabweisbar, als f'ie es sein kann, ehe ihm 
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förmliche, spezielle oder allgemeine, Analyse sich in dem 
Ganzen unseres historischen Unternehmens Yollzieht. 

Obgleich sich so unsere große soziologische Beweis-
führung nunmehr wesentlich beendet zeigt, so glaube ich 
doch, um so weit als möglich keine wesentliche Andeutnng 
über einen ebenso wichtigen wie schwierigen Gegenstand zu 
unterlassen, hier dem Leser direkt die Notwendigkeit 
empfehlen zu müssen, bei jed weder Betrachtung dieses großen 
Gesetzes der dreifachen intelJektuellen Evolution unaufhörlich 
meine einleitende Theorie von der wahren wissenschaftlichen 
Hierarchie zu berücksichtigen, sei es um sie anzuwenden 
oder auch nur um sie zu prüfen. Seit Beginn dieser Ab-
handlung habe ich diese gnmdlegende Hierarchie gleichsam 
als die natürliche Folge und unerläßliche Ergänzung meines 
Gesetzes der drei Zustände hingestellt; der spontane Gebrauch, 
den ich seitdem davon nacheinander alJen Klassen von Er-
scheinungen gegenüber gemacht, hat diesen engen philo-
sophischen Zusammenhang hinlänglich offenbaren müssen. 
Dennoch ist es nicht überflüssig, hier ausdrücklich dat-an zu 
erinnern, sei es um den einzigen scheinbaren Einwänden 
vorzubeugen, die eine unvernünftige Gelehrsamkeit gegen 
das Evolutionsgesetz eingeben könnte, das ich soeben förmlich 
aufgestellt habe, sei es um die verschiedenen besonderen 
Beweisgründe zu ihrer gallzen logischen Tragweite gelangen 
zu laßsen, indem man sie derart anordnet, daß sie sich gegen-
seitig aufklären und bekräftigen. In der ersteren Hinsicht 
kann ich behaupten, seit siebzehn Jahren, wo ich das Glück 
gehabt habe, es zu entdecken, niemals eine ernste Argu-
mentation im Widerspruch zu diesem Gesetze gefundeb zu 
haben, es sei denn jene, die man auf die Beobachtung der 
bis jetzt notwendig höchst verbreiteten Gleichzeitigkeit der 
drei Philosophien bei denselben Geistern gründete. Nun kann 
eine solche KJasse von Einwllrfen nur durch den rationellen 
Gebrauch unserer wisc;enschaftlichcn Hiemrchie richtig ent-
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bchieuen werden, die, indem sie die verschiedenen wesent-
lichen Teile der Naturphilosophie je nach ihrer Komplikation 
und ihrer wachsenden Besonderheit in Cbereinstimmung mit 
der Gesamtheit ihrer wahren verwandtschaftlichen Bezieh-
ungen anordnet, alsbald verstehen läßt, daß ihre allmähliche 
Entfaltung notwendig in der nämlichen Aufeinanderfolge 
hat geschehen müssen, so daß eine einzelne Phase der Gesamt-
evolution den theologischen Zustand des einen von ihnen 
mit dem metaphysischen und sogar mit dem positiven Zu-
~tand eines früheren, sowohl einfacheren wie allgemeineren 
Teile!; provisorisch hat zusammen fallen lassen können, trotz 
des fortgesetzten Strebens des menschlichen Geistes nach 
der Einheit der Methode. Da diese augenscheinlichen Ano-
malien so vollkommen geregelt sind, wäre die Schwierigkeit 
wirklich nur unlösbar, wenn l]ie Gleichzeitigkeit einen um-
gekehrten Charakter zeigen könnte, wofür man, wie ich wette, 
kein einziges tatsächliches Beispiel aufzuzeigen Yermag, das 
überdies nur die :Notwendigkeit beweisen könnte, unsere 
hierarch1sche Theorie zu vervollkommnen oder im höchsten 
Falle zu berichtigen, ohne daß dadurch irgend eine berechtigte 
lJngewißheit auf das Evolutionsgesetz selbst zurückfallen müßte. 
Zweitens haben die wechselseitigen llilfeleistungen, die sich 
so spontan zwischen den Sonderstudien der verschiedenen 
Entwicklungen des Denkens herausbilden können, keine ge-
ringere soziologische Bedeutung. Denn es ergibt sich daraus 
die entscheidende :Fähigkeit, in vielen Fällen filr die Unzu-
länglichkeit der direkten Forschung in glilcklicher Weise 
Ersatz zu bieten. Wenn eine solche Hierarchie zuerst richtig 
verstanden und vollkommen anerkannt worden ist, muß sie 
in der Tat oft gestatten, zu einer beliebigen Zeit mit völliger 
Vernünftigkeit den allgemeinen Charakter einer gewissen 
Klasse von menschlichen Theorien auf Grund einer hin-
reichenden vorherigen Kenntnis des wirklieben ZustandeR 
der vorhergehenden Kategorie, oder selbst im umgekehrten 
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Sinne, obgleich mit weniger Genauigkeit, denjenigen der 
späteren Kategorie zu bestimmen. Ein derartiges spontanes 
Zusammenwirken steht im unmittelbaren Zusammenhange mit 
dem im 3. Kapitel aufgestellten logischen Prinzip über die un-
entbehrlichen Aufschlüsse, die zufolge der Natur der sozio-
logischen Forschungen das Studium der Harmonien demjenigen 
der Successionen geben kann. Die ganze Fortsetzung dieses 
Bandes wird in der Tat naturgemäß, obgleich nur beiläufig und 
indirekt, aber mit immer wachsender Gewißheit zeigen, daß 
diese Theorie der wissenschaftlichen Hierarchie auf Grund 
des Grades von Allgemeinheit der verschiedenen Erschei-
nungen die IIauptbasis jeder sozialen Statik bildet, wenigstens 
was die intellektuelle Ordnung anbelangt, und infolgedessen 
selbst bezüglich der materiellen Ordnung, dergestalt daß 
sie schließlich das Ganze der politischen Ordnung umschließt. 
Ich brauche jetzt nicht weiter bei der soziologischen Be-
deutung einer so unentbehrlichen Theorie zu verweilen, ohne 
die, wie ich zu verbürgen wage, die Geschichte des mensch-
lichen Geistes wesentlich unverstämliich bleiben müßte, und 
von der der Leser in dem successiYen Verlaufe der drei 
früheren Bände allmählich schon eine genaue und vertraute 
Yorstellung erlangt hat. Ich mußte hier nur im besonderen 
die unedäßliche Verpflichtung kennzeichnen, sie sowohl bei 
BegrUndung wie bei Entwicklung der gesund~n historischen 
Philosophie niemals zu vernachlässigen, deren ersten not-
wendigen Grundstein wir endlich durch dieses große, auf 
die dreifache intellektuelle Evolution der Menschheit bezüg-
liche Gesetz gelegt haben. 

Damit dieses Gesetz eine solche wissenschaftliche Be-
stimmung richtig erfüllen könne,. habe ich tatsächlich zur 
Vervollständigung und Bestätigung dieser langen und schwie-
rigen Beweisführung nur noch summarisch im Prinzip fest-
zustellen, daß die ganze materielle Entwicklung unvermeidlich 
einen Gang nehmen muß, der demjenigen, den wir soeben 
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allein an tler intellektuellen Entwicklung nacltgcwiel;en hauen, 
der, wie ich im et'btcn Teile dieses Kapitels ausgeführt, 
da~ ganze System des sozialen Fortschrittes seiner Natur 
narh von Grund aus unterordnet sein mußte, nicht nur 
analog, sondern sogar Yollkommen entsprechend ist. Da 
die~cs ergänzende Studium heute viel besser begriffen wird als 
die Haupttheorie, so lll'auche ich nach einer schnellen Gesamt-
würdigung der materiellen E\'olution nur auf ihre bis jetzt 
sehr ::;chlecht verstandene Wechselbeziehung zurintellektuellen 
Brolutiou hinzuweisen, die sich alsdann in der Prauxis als 
ebenso vollkommen charaktet·isiert erweisen wird, wie sie es 
in der Theorie schon ist, obwohl uns die viel größere Ein-
fachheit dieser Ililfsoperation glücklicherweise gestattet, sie 
sehr abzukürzen, ohne ihrem wissenschaftlichen Zwecke 
irgendwie zu schaden. Es wird sich vor allem darum handeln, 
clPn innigen Zusammenl~ang zu erklären, der die beiden Extreme 
und das Mittelglied der weltlichen Entwicklung der mensch-
lichen Gesellschaften mit den entsprechenden Phasen ver-
bindet, deren wesentliche Aufeinanderfolge mit Rücksicht auf 
ihre geistliche Entwicklung wir soeben dargetan haben. 1) 

1
) Da diese politischen Bezeichnungen 1celtlich und gti$t. 

lirh in don folgenden sechs Kapiteln für die Gesamtheit unserer 
histori~~:hen Analyse naturgemäß häufig verwendet werden müssen, 
so muß ich hier im allgemeinen in aller Form darauf aufmerk· 
sam machen, daß ich ihnen immer genau die regelrechte Be-
stimmung bewahren werde, der sie die katholische Philosophie 
seit .J ahrhu.nderten geweilü hat. Außer dem unerläßltchen Be-
dürfnis nach diesen beiden wichtigen Worten in der politischen 
Philosophie, die noch nicht beständig durch rationellere Ausdrüuke 
ersetzt werden können, ist es übngens nicht unnütz, so viel 
als möglich und ohne jede unfruchtbare Aflektation die heutigen 
Formeln an die alten Gewohnheiten anzuknüpfen 

1 
um besser 

das grundlegende Gefühl der sozialen Kontinuität wachzurufen, 
das man heute so verkehrterweise geneigt ist gering zu achten. 
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Alle die mannigfaltigen, allgemeinen Mittel \'ernunfl-
gemäßer Forsdmng, die auf die politischen "Gntersuchungcn 
anwendbar siml, haben schon spontan <laz.u beigetragen, 
in gleich entschiedener Weise die unvermeidliche ur-
sprüngliche Tendenz der ~Ienschheit zu einem hauptsiich-
lich militärischen Leben, und ihre schließliche, nicht weniger 
unwi<lerstehliche Bestimmung zu einer wesentlich indus-
triellen Existenz festzustellen. Auch weigert sich hinfort 
keine etwas >orgeschrittene Intelligenz, mehr oller wenigeL' 
ausdrücklich die fortgesetzte Abnahme des militärischen und 
das allmähliche Emporkommen des industriellen Geistes als 
eine zwiefache, notwendige Konsel}nenz unserer fortschreiten-
den Evolution anzuerkennen, die in dief>er Hinsicht heute 
>On den meisten derjenigen ven;tändig genug gewürdigt 
worden ist, die sich entsprechend mit der politischen Philo-
sophie beschäFtigen. Cberdies wiirde zu einer Zeit, wo sich 
der charakteristische Widerwille der modernen Gesellschaften 
gegen das kriegerische Lehen fortwährend unter immer 
mannigfaltigeren Formen und mit stets wachsender Energie 
selbst im Schoße der Armeen offenbart, wo z. B. die 
völlige Unzulänglichkeit der militärischen Neigungen auf 
Grund des immer unentbehrlicheren Erfordernisses der 
zwangsweisen Allshebung überall immer unabweisbarer ge-
worden ist, die tägliche Erfahrung ohne Zweifel hinsichtlich 
einer derart allmäWich notorisch gewordenen Einsicht von 
jeder förmlichen Beweisführung entbinden. Trotz der außer-
gewöhnlichen ungeheueren Entwicklung der milit!irischen 
Tätigkeit , <lie zu Anfang dieses Jahrhunderts momentan 
durch die unYermeidliche Begeisteru11g bestimmt wurde, 
die unwiderstehlichen anomalen Bedingungen hat folgen 
miissen, hat unser industriellet· und friedlicher Instinkt 
nicht gezögert, den regelmäßigen Lauf seiner vorwiegenden 
Entwicklung schneller wieder aufzunehmen, .2_0 daß er in 
dieser Beziehung in der Tat die wesentliche Huhe der 



51!) -

zivilisict'ten Welt sichert, obgleich der europäische .Frieue 
infolge des vorläufigen Fehleus jeder systematischen Organi-
sation der internationalen Beziehungen häufig in Frage ge-
stellt scheinen muß, was, ohne wirklich den Krieg erzeugen 
zu können, immerhin genügt, um oft gefährliche Unruhen 
zu erwecken. Es kann also hier keineswegs d.ie Rede da\·on 
sein, durch eine glücklicherweise überflüssige Er·örterung den 
Anfang und vor allem das Ende des sozialen Fortschrittes in 
bezng auf den allgemeinen Charakter des weltlichen Daseins 
festzustellen, dessen förmliche Würdigung sich überdies in 
den sechs folgenden Kapiteln aus dem Ganzen unserer histo-
rischen Analyse ergeben wird. Nur haben wir, da ein solcher 
Gang 11iemals hinreichend mit den wesentlichen Gesetzen 
nnseret· Natur und den unerläßlichen Bedingungen der so-
zialen Entwicklung verknüpft gewesen ist, endlich im Prinzip 
auf seine notwendige Mitwirkung an der fundamentalen 
Evolution der Menschheit hinzuweisen. 

Die unüberwindliche Antipathie des primiti,'en :llenschen 
gegen jede regelmäßige Arbeit läßt ihn offenbar keine anrlere 
angestrengte Tätigkeit ausüben, als die des kriegerischen 
Lebens, die einzige, für die er sich damals wesentlich eignen 
kann, und die außerdem, selbst abgesehen >On einer nur zu 
häufigen Menschenfresserei, zu Anfang das einfachste Mittel 
zur Beschaffung seines Unterhaltes ist. Der allgemeine 
Werdegang des Individuums stimmt in dieser Hinsicht voll-
kommen mit demjenigen der Gattung überein. Wie be-
klagenswert eine solche Notwendigkeit zuerst auch scheinen 
muß, ihre charakteristische Universalität und ihre fortge-
setzte J<~ntwicklung seihst zu Zeiten, die vorgeschritten genug 
sind, daß die materielle Existenz auf anderen Grundlagen 
ruhen könnte, müssen alle wahren Philosophen einsehen 
lassen, daß dieses militärische Regime, dem die Gesellschaft 
so lange und so vollkommen unterworfen gewesen ist, in 
dem allgerneinen Fortschritt der )lenschheit eine hervor-
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ragende und unentbehrliche, zum wenigsten provisorische 
.d.ufgabe erfüllt haben muß. Wie groß das soziale Über-
gewicht des industriellen Geistes jetzt auch sein mag, es ist 
dennoch tatsächlich leicht zu verstehen, daß die materielle 
Evolution der menschlichen Gesellschaften im Gegenteil 
lange Zeit de.n ausschließlichen Einfluß des militärischen 
Geistes hat erfordern müssen, unter dessen llerrscbaft allein 
sich die menschliche Betriebsamkeit angemessen entwickeln 
konnte. D1e allgemeinen Gründe dieser unentbehrlichen 
Vormundschaft sind nach den fl'ühcren Ansführungen den-
jenigen der ähnlichen provisorischen Funktion wesentlich 
analog, die der religiöse Geist erfüllte, um die spätere Ent-
faltung des wissenschaftlichen Geistes vorzubereiten. Denn sie 
rührt "VOr allem davon her, daß der industrielle Geist, weit 
entfernt zunächst die weltliche Gesellschaft leiten zu können, 
hier im Gegenteil seiner Natur nach die vorherige Existenz 
einer schon bedeutenden Entwicklung voraussetzte, die sich 
also nur unter dem notwendigen Einflusse des militärischen 
Geistes vollziehen konnte, ohne de~sen glückliche Spontaneität 
die >crschiedenen Familien im we:::entlichen isoliert geblieben 
wären, so daß sie jede wichtige 'l'eilung der Gesamtheit 
der menschlichen Arbeit und mithin jeden regelmäßigen 
und dauernden Fortschritt unserer Industrie verhindert 

~ hätten. Obwohl die sozialen und "VOI allem die politischen 
Eigenheiten der militärischen Tätigkeit in der Grunde>olution 
det· Menschheit nur eine provisorische llerrschaft ausüben 
sollen, sind sie von Anbeginn vollkommen klar und ent-
schieden, kurz der hohen zi,·ilisatorischen Aufgabe, die sie 
dam ... l~ zu erfüllen haben, >öllig angemessen. l\Ianche 
Philo:::ophen haben in die:;er Hinsicht bereits die spontane 
:Fähigkeit einer solchen Lebensweise genügend anerkannt, 
Ordnungssinn und Disziplin, die zuerst auf keine andere 
Weise erzeugt werden konnten, und ohne die sich offenbar 
kein wahrhaftes politisches Regime ausbilden konnte, gewohn-
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hcitsmällig zu entwickeln. In der Tat '' ünlo kein amlet·cs 
hinreichend zwingendes Ziel als <las gebietel'iscllC Bedürfnis, 
t;ich auf dem Wege einer unvermeidlichen Unterordnung zu 
einer kriegerischen Unternehmung oder auch bloß zur ge-
meinschaftlichen Verteidigung zu verbinden, unter den 
menschlichen Familien eine dauernde und etwas ausgedehnte 
Vergesellschaftung haben herbeiführen können. Niemals 
kann der Zweck der Vergesellschaftung handgreiflicher noch 
dringender sein , niemals können die elementaren Bedin-
gungen des Zusammenwirkens unwiderstehliche!' werden. 
Alle diese Eigenschaften sind der Natur und den Bedürf-
nissen der Jlrimiti ' 'Oll Gesellschaften wunderbar angepaßt, 
welche die Ordnung ohne Zweifel tatsächlich in keiner 
anderen Schule als der des Krieges lernen konnten, wovon 
man sich selbst heute eine schwache Vorstellung machen 
kann : im Hinblick auf die außergewöhnlichen Individuen 
welche die industrielle Disziplin nicht genügend zu bändigen 
,·ermag, und die uns in dieser Beziehung so weit als mög-
lich den alten menschlichen Typus verkörpern. So kann 
man, trotz unfruchtbarer poetischer Träumereien über die 
m-anfängliche Einsetzung der politischen Gewalten, nicht 
bezweifeln, daß die ersten Regierungen mit Xotwendigkei:t 
we-.entlich militärisch haben sein müssen, wenn man sich 
darauf beschränkt, hier bloß die weltlichen Rücksichten ins 
Auge zu fassen, wie die geistliche Autorität hier zuerst nur 
rein theologisch sein konnte. Dieser natül'liche Einfluß des 
kriegerischen Geistes ist zur ursprünglichen Befestigung der 
politischen Gesellschaften nicht allein unentbehrlich gewesen, 
er hat vor allem bei ihrer fortgesetzten Yergrößernng vor-
gewaltet, die sich nicht ohne eine übergroße Langsamkeit 
vollziehen konnte, wie es uns das Ganze der historischen 
Analyse deutlich zeigen wird; und doch war eine solche 
Ausdehnung vorher bis zu einem gewissen Grade für die 
schließliehe Entwicklung der menschlichen Industrie unent-
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Lehrlich. Der weltliche Entwicklungsgang- tler ~1enschhcit 
zeigte also seiner ~atur nach in seiner ersten Periode einen 
circulns vitiosns, der demjenigen vollkommen analog ist, den 
wir bei dem geistlichen erkannt haben, und dessen einzig 
möglicher Ausweg sich in beiden Fällen aus der glücklichen 
spontanen Entwicklung einer vorgängigen Tendenz ergibt. 
Allerdings hat dieses militärische Regime überall die per-
sönliche Skla>erei der Produzenten zur unentbehrlichen 
politischen Grundlage haben müssen, um den Kriegern die 
ungehinderte und erschöpfende Entwicklung ihrer charakte-
ristischen Tätigkeit zu gestatten. Ohne diese notwendige 
Bedingung würde die große soziale Operation, die zu ge-
legener Zeit durch den ununterbrochenen Fortschritt eines 
kraft\"oll ersonnenen und weise durchgeführten militärischen 
Systems vollendet werden mußte, im Altertum durchaus 
fehlgeschlagen sein, wie ich das bald auseinandersetzen 
werde. Obgleich jede Diskussion in dieser Frage hier ver-
früht wäre, muß ich andererseits doch auf jene wesentliche 
Einrichtung der alten Skla\"erei hlnweisen, als dazu be-
stimmt, eine allmähliche, unentbehrliche Vorbereitung auf 
die spätere .Fülle des industriellen Lebens zu organi-
sieren, das so, trotz unserer natürlichen Abneigung gegen 
die Arbeit, dem größten 'feile der Menschheit un widersteh-
lieh und ausschließlich auferlegt ist, für die eine arbeitsame 
Ausdauer fortan die oberste endgültige Lebensbedingung 
wurde. Indem man sich, soweit es unsere Seele vermag, 
in eine solche primitive Lage zurück\·ersetzt, kann man die 
entsprechende Notwendigkeit dieses energischen Anspornes 
nicht verkennen, wenn man die Gesamtheit der tatsächlichen 
Bedingungen der menschlichen Entwicklung angemessen 
berücksichtigt. Der berechtigte Abscheu, den uns heute 
diese so lange allgemein verbreitete Einrichtung einflößt, 
rührt vor allem daher, daß wir von Natur geneigt sein 
müssen, sie nach der modernen Skla>erei zu beurteilen, der-
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jenigennnsct·er Kolonien, die ihrem Wesen nach eine wahre poli-
tische Ungeheuerlichkeit darstellt, eine im Schoße der Indush·ic 
selbst organisierte Sklaverei des Arbeitcrs gegenüber dem Kapi-
tali!\ten, die für alle beide gleich cutwürdigend ist; während 
die Skla>erei der Vor.teit, indem s ie den Produzenten dem 
Krieger unterwarf, ihre entgegengesetzten Tätigkeiten gleich-
mäßig zn entwickeln strebte, so daß sie schließlich ihr spontanes 
Zu!\ammenwirkeo zu ein ulld demselben sozialen Fortscht·itt 
herbeiführte, wie ich das später besonders ausführen werde. 

Wie unabweisbar so für die ursprüngliche Evolution 
der :Menschheit die universelle politische Notwendigkeit einer 
ebenso unentbehrlichen wie unvermeidlichen, lange vor-
wiegenden Ausübung der militärischen Tätigkeit werden muß, 
so werden uns gerade die Prinzipien, die ich soeben angedeutet, 
mit ni<:ht geringerer Gewißheit später die wesentlich provi-
sorü;che Natlu· einer solchen sozialen Bestimmung erklären, 
deren Bedeutung fortgesetzt hat abnehmen müssen, in dem 
)faße als das industrielle Leben seine allmähliche Entwicklung 
hat nehmen können. Während die industrielle Tätigkeit von 
Natur jene wumlet bare Eigenschaft aufweist, sich bei allen 
Indinduen und bei allen Völkern gleit.:hzeitig anspornen zu 
lassen, ohne daß der Aufschwung der einen mit dem der 
anderen deshalb un>ereinbar wäre, ist es im Gegenteil .klar, 
daß die ,·ollständige Ausbildung des militärischen Lebens 
bei einem erheblichen Teile der Menschheit bei dem ganzen 
Heste eine unvermeidliche Unterdrückung voraussetzt und 
schließlich herbeiführt, die sogar di& soziale Hauptaufgabe 
eines solrhcn Regimes ausmacht, wenn man das Ganze der 
zivilisierten Welt ins Auge faßt. Während ferner die indu-
strielle Epoche kein anderes allgemeines Endziel als das noch 
unbestimmte, dem fortsclu-eitenden Dasein unserer Gattung 
durch dns System der Naturgesetze zugewiesene gestattet, 
hat die militärische Epoche mit ~otwendigkcit wesentlich 
anf rlie Zeiten einer allmählichen genügenden Erfiillnng der 
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Yorbediuguugen besdll'äukt sein müsscu, rlie zu realisieren 
sie bestimmt war. Dieses Hauptziel ist erreicht worden, als 
endlich der größte Teil der zivilisierten Welt unter ein und 
derselben Ilerrschaft vereinigt war, wie das in unserer euro-
päischen Entwicklungsreihe die fortschreitenden Eroberungen 
Roms herbeigeführt haben. Seitdem l1at die militärische 
Tätigkeit offenbar zugleich Ziel wie Nahrung verlieren 
müssen; auch hat seit diesem unvermeidlichen Zeitpunkte 
ihr Übergewicht fortdauernd abgenommen, so daß sie daE 
allmähliche Aufsteigen des industriellen Geistes nicht mehr 
verbarg, dessen Fortschreiten derart nunmehr angemessen vor-
bereitet war, wie ich das bald unmittelbar in dem historischen 
Teile dieses Bandes ausführen werde. Aber trotz dieser 
notwendigen Verkettung, unterscheidet sich der industrielle 
Zustand so gründlich vom militärischen, daß der allgemeine 
Übergang von einem sozialen Systeme zum anderen sich 
gewiß nicht unmittelbarer vollziehen konnte, als die ent-
sptechende Aufeinanderfolge auf geistlichem Gebiete zwischen 
dem theologischen und dem positiven Geiste. Daraus ergibt 
sich endlich mit voller Gewißheit die allgemeine unerläßliche 
Vermittlung eines dem metaphysischen Zustande der intellek-
tuellen Evolution völlig gleichenden Zwischenzustandes, wo 
die Menschheit sich mehr und mehr von tlem militärischen 
Leben hat losmachen und das endgültige Übergewicht des 
industriellen Lebens immer mehr hat vorbereiten können. 
Der notwendig zweideutige und verschwommene Charakter 
einer solchen sozialen Phase, wo anscheinend vor allem die 
verschiedenen Klassen von Juristen die politische Bühne ein-
nehmen mußten, hat, wie ich das im 10. Kapitel ausführen 
werde, zunächst wesentlich in der gewohnheitsmäßigen Ver-
tauschung der ersten offensiven gegen eine defensive mili-
tärische Organisation bestehen müssen, und danach sogar 
in der immer ausgeprägteren, unwillkürlichen, allgemeinen 
Unterordnung des kriegerischen Geistes unter den produkti,·eo 
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Geist. Da diese vorübergehende Phase noch nicht völlig 
abgelaufen ist, so kann seine eigentümliche, obschon höchst 
>agc, Natur heute durch direkte Intuition gewürdigt werden. 

Derart ist also im Prinzipe die dreifache weltliche 
E\·olution. die uns der Reihe nach in der gesamten Ver-
gangenheit die fundamentale Entwicklung der Menschheit 
wird ollenbaren müssen. Wie summarisch dieser allgemeine 
Hinweis hier auch sein mußte, so ist doch zweifellos jeder 
philosophische Geist not wendig zunächst lebhaft von der 
wesentlichen Analogie überrascht worden, die jene unabweis-
bare Stufenfolge von Natur gegenüber unserem Hauptgesetze 
von der notwendigen lfolge der drei Hauptzustände des 
menschlichen Geistes aufweist. Aber außer dieser offenbaren 
Ahnlichkeit ist es vor allem wichtig für die große soziologische 
HeweisfiUuung, deren politische Ergänzung wir so in den 
Umrissen entwerfen, den grundlegenden Zusammenhang der 
beiden Evolutionen förmlich anzuerkennen, indem man die 
natürliche Verwandtschaft hinreichend charakterisiert, die 
immer zuerst zwischen dem theologischen und dem mili-
täri><chcn Geiste, danach zwischen dem wissenschaftlichen 
und <lern industriellen Geiste, und folglich zwischen den 
lieiden vorübergehenden Funktionen der Metaphysiker und 
der Juristen hat herrschen müssen. Eine solche ergänzende 
Aufklärung muß unsere Beweisführung zu ihrem höchsten 
U:mde von Genauigkeit und Geschlo~senheit bringen, so daß 
sie völlig geeignet wird, unmittelbar als rationelle Basis fi\r 
den ganzen späteren Teil unserer historischen Analyse zu 
dienen. Da die universelle Erfahrung ohne Zweifel mit hin-
reichendem Nachdrucke die offenbare Realität dieser be-
merkenswerten t'bereinstimmnng bezeugt, so genügt es im 
wesentlichen filr unseren Zweck, hier summarisch ihr not-
wendiges Prinzip auseinanderzusetzen. 

Die mehr oder minder ausgesprochene Ri\·alität, die so 
oft die allgemeine Harmonie zwischen der theologischen und 
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der militärischen Gewalt getrüLt, hat des öftercn ilu'C 
fundamentale Verwandtschaft den Augen der Philosophen 
verborgen. Aber prinzipiell kann es offenbar keine wirkliche 
Rivalität geben als zwischen den verschiedenen Elementen 
ein und desselben politischen Systems, infolge jenes natUr-
liehen Wetteifers, der bei jedem menschlichen Zusammen-
wirken gewöhnlich um so größere Ausdehnung und Stärke 
annehmen muß, als der Zweck: bedeutender und indirekter 
wird, und folglieb die l\(ittel bestimmter und unabhängiger 
sind, ohne doch jemals eine unvermeidliche, gewollte orler 
instinkti\"e, Mitwirkung an dem gemeinsamen Zwecke zu 
hindern. Wenn zwei immer gleich tatkr'.iftige Gewalten h-otz 
der Yerschiedenheit ihrer Katuren gleichzeitig entstehen, 
wachsen und abnehmen, so kann man sicher sein, daß sie 
notwendig einem einzigen Regime angehören, welcher Art 
auch ihre gewöhnlichen Streitigkeiten sein mögen. Ihr un-
unterbro<:hener Kampf würde an und fiir sich eine radikale 
Unvertr-Jglichkeit nur dann beweisen, l'enn er im Gegenteil 
zwischen zwei Elementen stattfände, r ,e zu analogen Funk-
tionen berufen sind, und er andauernd das allmähliche An-
wachsen des einen mit dem fortgesetztenNiedergangdes anderen 
zusammenfallen ließe. Im vorliegenden Falle erhellt vor allem, 
daß in irgend einem politischen S~·steme unaufhörlich eine 
tiefe Rivalität zwischen der theoretischen und der akti,·en 
)lacht bestehen muß, die infolge der Schwäche unserer Natur 
s.o oft geneigt sein müssen, ihre notwendige Koordination zu 
verkennen und die allgemeinen Grenzen ihrer beiderseitigen 
Befugnisse zu mißachten. Wie groß auch unter den Ele-
menten des modernen Regimes die unabweisbare soziale 
Verwandtschaft zwischen der Wissenschaft und der Industrie 
sein möge, so muß man ebenfalls von ihrer Seite un-
vermeidliche spätere Kämpfe gewärtigen, in dem Maße als 
ihr gemeinsam&r politischer Einfluß ausgesprochener werden 
wird. Sie kündigen sirh bereits deutlich an, sei es in der 
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tiefen, sowohl intellektuellen wie moralischen Abneigung, 
die der einen die natürliche, jedoch mit einer unYermeid-
lichen Überlegenheit an Reichtum verknüpfte Subalternität 
der Arbeiten der anderen einflößt, oder auch in dem instink-
tiYen Widerwillen dieser gegen die charakteristische Ab-
straktion der Forschungen der e.rsteren und den berechtigten 
Stolz, der sie beseelt. 

Da diese vorläufigen Einwendungen so beseitigt sind, 
hindert nichts mehr, alsbald unmittelbar das grundlegende 
Band ~ahrzunehmen , das von Natur die theologische und 
die militärische Macht mit so großer Kraft verbindet, und 
da.s jederzeit von allen weitblickenden Menschen lebhaft 
empfunden und gebührend respektiert worden ist, die, 
trotz der hinreißenden Gewalt der politischen Rivalitäten 
an der einen oder der anderen tatsächlich teil gehabt haben. 
Man sieht in der Tat ein , daß jedes militärische Regime 
sich nur einführen und vor allem dauern kann, wenn es 
sich zuYor auf eine b.4-.Jreichende theologische Sanktion stütz~ 
ohne welche die strell~e Gnterordnung, die es verlangt, weder 
vollstänuig noch dauerhaft genug sein könnte. Jede Epoche 
stellt in dieser liinsicht auf besonderen Wegen gleichwet·tige 
Anforderungen. Im Anfang, wo die Beschr'.inktl1eit und nahe 
Verwandtschaft des Zieles noch keine so absolute Unter-
ordnung des Geistes vorschreiben, gestattet das ger inge 
Maß gewöhnlicher Energie noch unvollkommener sozialer 
Bande, ein dauerndes Zusammenwirken nicht anders als 
durch die religiöse Autorität zu sichern, mit der die An-
führer im Kriege naturgemäß bekleidet sind. In vot•ge-
schritteneren Zeiten wird das Ziel so ungeheuer und so 
fernliegenu, und die Teilnahme so mittelbar, daß, trotz det" 
schon durchaus angeeigneten gewohnheitsmäßigen Disziplin, 
die fortgesetzte Mitwirkung ungenügend und prekär bleiben 
~vürde, wenn sie nicht durch entsprechende theologische 
Überzeugungen verbül'gt wäre , die zu den militärischen 
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Vorgesetzten spontan ein blindes und willenloses Vertrauen 
erwecken , das übrigens nur zu oft mit einer 'l'"erächtlk hen 
Unterwürfigkeit verwechselt worden ist, die immer nur 
die Ausnahme sein konnte. Es ist klar , daß ohne die:<o 
enge Anlehnung an den theologischen, der militärische 
Geist niemals die hohe soziale Bestimmung hätte erfüllen 
können, die ihm für die gesamte menschliche Evolution vor-
behalten war; auch hat sein Haupteinfluß nur im Altertum 
vollkommen verwirklicht werden können, wo die beiden 
Gewalten sich im allgemeinen notwendig bei den nämlichen 
Führern vereinigt fanden. Es ist außerdem wichtig zu be-
merken, daß nicht irgend eine beliebige geistliche Autorität 
für die Gründung und Befestigung der militärischen Re-
gierung würde genügend haben passen können, die ihrer 
Natur nach insbesondere die unerläßliche .Mitwirkung der theo-
logischen Philosophie, und keiner anderen erforderte. Wie groß 
z. B. die unbestreitbaren und hervorragenden Dienste sein 
mögen, die in den modernen Zeiten die Katurphilosophie 
der Kriegs1.'1lnst geleistet hat, so ist doch der wissenschaft-
liche Geist infolge der Gewohnheit rationeller Erörterung, 
zu deren Verbreitung er notwendig neigt, naturgemäß mit 
dem militärischen Geiste darum nicht weniger unverein-
bar. Man weiß in der Tat genugsam, daß jene allmäh-
liche Unterwerfung einer solchen Kunst unter die Vor-
schriften der wahren Wissenschaft von den ausgepr'cigtesten 
Kriegern zu Anfang jeder neuen wichtigen .Modifikation 
als Zeugnis eines wachsenden Verfalles des echten mili-
tärischen Regimes bitter beklagt worden ist. Die be-
sondere Verwandtschaft der weltlichen militärischen Ge-
walten mit den geistlichen theologischen Gewalten ist 
also hier im Prinzip hinlänglich dargetan. Man kann zu-
nächst glauben, daß im umgekehrten Sinne eine solche 
Nebenordnung für den politischen Einfluß des theologi-
schen Geistes im Grunde weniger unentbehrlich ist. da 
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~s ja rein theokratische Gesellschaften gegeben hati wiih.-
rend man keine ausschließlich militärische kennt, obgleich 
1-lie alten Gesellschaften fast immer zugleich die eine 
wie die andere Natur in mehr oder weniger gleich aus-
ge:;procbPnen Graden haben offenbaren müssen. Aber eine ein-
gehendere Prüfung wird fortwährend den notwendigen Erfolg 
des militärischen Regimes in der Festigung und vor allem 
iu der Ausbreitung der theologischen Autorität an den Tag 
legen, die so durch eine fortgesetzte politische Anwendung 
entwickelt wird, wie das der priesterliche Instinkt im tiefsten 
Grunde immer empfunden hat. Wir werden außerdem er-
kennen, daß der religiöse Geist auf seine Weise der vorwiegen-
<len Entfaltung des industriellen Geistes nicht weniger zu-
wider ist als der militärische Geist selbst. So sieht man, daß 
.außer der wechselseitigen, tiefeingewurzelten Yerwandtschaft 
der beiden wesentlichen Elemente des ursprünglichen poli-
tischen Systems gemeinschaftliche Abneigungen und Sym-
pathien ebenso wie ähnliche allgemeine Interessen sich not-
wendig vereinigen, um immer eine unerläßliche, nicht 
·weniger innige wie natürliche Verbindung zwischen zwei Ge-
walten herzustellen. die allenthalben in der gesamten mensch-
lichen Evolution zur En-eic'lmng eines und desselben wesent-
liehen, unvermeidlichen, wenn schon provisorischen Zieles 
mitwirken mußten. Es wäre überflüssig. hier weiter bei 
<lern soziologischen Prinzipe dieser notwendigen Solidarität 
.zweier politischer Mächte zu verharren, die uns die historische 
Analyse bald mit so großer Gewißheit als immerdar dazu be-
rufen zeigen wird, sich wechselseitig zu festigen und zu 
koiTigieren. 

Der fundamentale Dualismus der modernen Politik ist 
seiner Natur nach noch unabweisbarer als der oben charak-
terisierte. Wir sind heute in einer sehr günstigen Lage, 
um ihn uesser zu würdigen, gerade weil seine beiden Ele-
mente noch nicht ihren enrlgültigen politischen Einfluß er-

Comto, Soziologie. I. ßd. 34 
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langt haben, obgleich ihre soziale Entwicklung schon hin-
länglich ausgepr'.igt ist Wenn die wisse11schaftliche und 
die industrielle Macht später die ganze politische Entfal-
tuog werden erlangt haben können, die ihnen >orbehalten 
ist, und demzufolge ihre entschiedene Rivalitllt ebenso-
her\'Ortreten mrd ' dann wird die Philosophie vielleicht 
mehr Schwierigkeiten haben, bei ihnen eine Ähnlichkeit 
des Ursprungs und der Be::,timmung, eine Gleichförmigkeit 
der Prinzipien und Interessen erkennen zu lassen, die S()• 

lange nicht ernstlich bestritten werden können, als ein ge-
meinsamer Kampf gegen das alte politische System unver-
meidliche Divergenzen in Schranken halten muß. Ohne uns 
hier besonders bei dem durch diese ganze Abhandlung schon. 
beiläufig aufgestellten grundlegenden Prinzipe aufzuhalten, 
das die tatsächliche Kenntnis der Naturge!<etw und die Ein-
wirkung des Menschen auf die äußere Welt einander ebenso-
förmlich wie offenkundig unterordnet, ist es vor allem an-
gebracht, zur besseren YorLereitung unse1'er historischen 
Analyse jetzt die hervorragende, notwendige )litwirkung 
jeder dieser beiden sozialen )[ächte an dem politischen Siege 
der anderen zu betonen , indem sie deren eigene An-
strengungen gegen ihren Hauptwidersacher ,-ou Grund au!' 
unterstützt. Ich habe schon weite1· oben zu einem anderen 
Zwecke auf die geheime Cnvcreinbarkeit des wissenschaft-
lichen und des militärischen Geistes hingewiesen. )lan kann 
auch den natüi·lichen Widerwillen des bis zu einem llim·eichen-
den Grade entwickelten indu!>triellen Geistes gegen den all-
gemeinen Einfluß des theologischen Geistes nicht mehr be-
streiten. Vom rein religiösen Standpunkte aus, von dem 
unsere eifrigsten Konser..-atiYen heute für gewöhnlich weit 
entfernt sind, muß die willkürliche )!odifikation der Er-
scheinungen nach den Regeln einer rein menschlichen Weis-
heit im Grunde nicht weniger ruchlos scheinen, wie ihre 
unmittelbare rationelle Yoraussicht; denn das eine wie das 
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andere setzt gleicherweise un'l"eränderliche Gesetze 'I"Oraus, 
tlie schließlich mit it·gendwclchen Willenl"kr'Jflen un'l"ereinbar 
,;intl, wie ich das in so vielen wichtigen Beziehungen in den 
einzelnen Teilen dieser Abhandlung dargelegt habe. Gemäß 
der barbarischen, aber strengen Logik der geistig riick-
,..tändigen Völker muß jedes tätige Eingreifen des .llenschen 
zum Zwecke der Verbesserun~ des allgemeinen Systems 
der Natur zu seinem Nutzen sicher eine A.rt fre'l"e]-
haften Anschlag gegen das Walten der Vorsehung bilden. 
Es unterliegt in der Tat keinem Zweifel, daß ein zu 
absolutes ('bergewicht des religiösen Geistes notwendig an 
sich selbst dahin tendieren muß, die industrielle Entwick-
lung dex· Menschheit durch das übertriebene Gefühl eines 
stupiden Optimismus zu erschlaffen, ·wie man das bei 
so Yielen entscheidenden Gelegenheiten bewahrheitet sieht. 
Wenn diese nngliickselige KonsCi1nenz nicht öfter und ,·or 
allem nicht vollständiger ,·erwirklicht worden ist, so riihrt 
das einzig und allein von der priesterlichen Weisheit her, die 
mit entsprechender Geschicklichkeit eine so gefährliche Ge-
walt zu handhaben gewußt, so daß sie ihren gliicklichcn, 
zi,·ilisierenden Eiuflnß entwickelte, indem sie so,·iel als mög-
lich durch eine unerläßliche Stetigkeit weiser Anstrengungen 
ihre YOn Katur schfulliche Wirkung neutralisierte, wie ich 
in den drei folgenden Kapiteln historisch ausführen werde . 
..\Ian kann also im allgemeinen den hohen politischen Einfluß 
nicht verkennen. dm·ch den der allmähliche Aufschwung der 
menschlichen Industrie den fortschreitenden Einfluß des wissen-
schaftlichen Geistes in seinem unvermeidlichen Antagonismus 
gegenüber dem religiösen Geiste naturgemäß unterstützen 
muß, ohne den wichtigen täglichen Ansporn zu rechnen, 
durch den sich die Industrie un<l die Wi~f;enschaft gegen-
seitig fördern, wenn sie beide entsprechend vorbereitet !<ind. 
Da die politische Ycrgangenheit dieser beiden wesentlichen 
Elemente des modernen Systems bisher hanpts.ächlic:h dnrin 

3~· 
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bestehen mußte, nach und nach gemeinsam an 1:ltelle der 
sozialen )Jacht der enl.bprechenden Elemente des alten 
Systems zu treten, so muß unsere Aufmerksamkeit >or 
allem auf die notwendige Unterstützung gerichtet werden, 
die sie sich zu einem solchen einleitenden Unternehmen 
wechselseitig gewährt haben. Aber dieses kritische Zu-
sammenwirken kann l~icht vorahnen lassen, welche Kraft 
und welche Wirksamkeit diese allgemeinen Bande spontan 
werden erlangen müssen, wenn jener große politische Dua-
lismus endlich den direkten organischen Charakter hat an-
nehmen können, der ihm bisher wesentlich fehlt, um die 
schließliehe R~rganisation der modernen Gesellschaften 
richtig zu leiten, wie ich es später als Resultat unserer 
historischen Analyse besonders ausführen werde. 

Nachdem wir so die doppelte politische Verwandtschaft, 
welche die beiden Hauptelemente eines jeden deL' beiden 
exh·emen, der Grundentwicklung der Menschheit eigentüm-
lichen Zustände fest miteinander >erbindet, für unseren vor-
liegenden Zweck genugsam charakterisiert haben, wäre es 
überfHissig, hinsichtlich des Zwischenzustandes die nämliche 
philosophische Operation ausdr(icklich vorzunehmen. Die 
natürliche Solidarität der beiden konvergierenden Mächte, 
nämlich der geistlichen und der weltlichen, die das Über-
gangsrcgime bilden, ist außereiern eine notwendige Folge 
derjenigen, deren Prinzip bezüglich des msprünglichen und 
des endgiltigen Regimes wir soeben summarisch gewürdigt 
haben. Ihre Realität ist übrigens heute so unabweisbar, 
daß sie hier keines förmlichen Hinweises bedürfen kann; 
man braucht nur die Metaphysiker und Juristen am Werke 
zu sehen, um, trotz unvermeidlicher Rivalitäten, ihre ftmda-
mentaJe Verwandtschaft zu erkennen, die die tatsächliche 
Yeruichtung des politischen Übergewichtes der einen nicht 
gestatten kann, ohne zugleich den philosophischen Einthili 
der anderen zu beseitigen. Wir können also jetzt die un-
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erläßlichc, crgänzcnuc Ausführung als wesentlich l.!ecndet 
ansehen, die unser Grundgesetz der menschlichen Entwick-
lung seiner Natm nach erforderte, ehe es unmittelbar anf 
das allgemeine Studium jener g1-oßen Erscheinung ange-
wendet werden kann, die in den folgenden Kapiteln immer 
clurch die ,·orgängigc Betrachtung dieses dreifachen succes-
siven Dualismus, in meinen .Augen der notwendigen Basis 
uer gesunden Geschichtsphilosophie, beherl'Scht sein wird. 
Es wird nicht überflüssig sein, zum Schlusse die ans den 
Umständen erhellende Gleichförmigkeit eines solchen Gesetzes 
zugleich intellektueller uncl materieller, wie sozialer nnd 
politischer Successiou mit der natürlichen Ordnung zu be-
tonen, die der gewöhnliche Instinkt der öffentlichen Ver-
nunft gemeinhin in der ganzen sozialen Yergangenheit 
hergestellt hat, indem er hierbei die antike und die 
moderne Welt all' clurch das ~littelalter getrennt und ver-
einigt untcr::.chicd. Ohne sich in irgend eine unfruchtbare 
Diskussion der ge:;chi<:hUichen Epochen bei einer Vergleichung 
einzulas,.;en. die an sich nicht genau sein kann, kann man 
gewiß eine wirkliche Analogie zwischen dieser volkstiim-
liclJCn Ansicht nnd dem ~;oziologischen Gesetze nicht leugnen, 
<las nachzuweisen ich mich. hier oomüht }Jabe, und dessen 
Be:;timmung 111an in dieser Hinsicht vor allem darin sehen 
kann, einen 1·agcn, empirischen Begriff, der bis jetzt wesentlich 
unfruchtbar geLlieben ist, rationell und fruchtbar zu gestalten. 
·weit entfernt zu fiirch trn, <laß ein solches, übrigens offenbar 
natürli<"he~ Zusammenfallen das philosophische Verdienst 
meiner th~:.'Orctischen Arbeiten irgendwie abschwächen li.önnte, 
muß ich mll· 1·ielmehr darauf gemdezu etwas zu gute tun, 
als auf eine wichtige allgemeine Bestätigung des Gesamt-
~ystems meiner Forschungen, >ermöge jenes in uen ver-
schiedenen '!'eilen diese1· ALhandlung so oft wiederholten 
Hauptsatze· der positi1·en Philosophie, der im Prinzip alleil 
gesunden wi~~enschaftlichen Theorien tlie unetläßliehe \·er-
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pfl.ichtWJg zur Wahl eines mit den spontanen Andeutungen 
der öffentlichen Vernunft hinreichend iibet·einstimmenden 
Ausgangspunldes auferlegt, wo•on die wahre Wissenschaft 
in jeder Hinsicht nur eine bloße besondere Fortsetzung 
darstellen kann. 

Xachdem die Reihe der in die~em langen und wich-
tigen Kapitel angedeuteten Betr~chtungco über !>Oziale Dy-
namik nunmehr das Hauptgesetz und folglich die wesent-
lichen Grundlagen der wahren Geschichtsphilosophie hin-
reichend festgestellt hat, deren wahren Geist und ~fethode 
das 3. Kapitel bereits angemessen cbaralderisiert hatte, müHsen 
wir jetzt diese große soziologische Konzeption auf die tat-
sächliche Würdigung der ganzen menschlichen Yergangen-
heit anweuden. Dies wird der Reihe nach der Hauptgegen- · 
stand der sechs folgenden Kapitel sein, in Übereinstimmung 
mit der im Jahre 1830 dem ersten Bande dieser Abhandlung 
angefiigten tbcrsichtstafel. 

Ende des e r s t en Bandes. 

LiJ>pet t " Co. {G. Pii.tz's~he Buchdruckerei), Kaumburg a. S. 
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